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Auguſt Neumann's Verlag, Fr. Lucas, in Leipzig. 


Kurs, Prof, Dr. Joh. Heinr., Lehrbuch der Kirchengefchichte 
für Studierende, - 13. Auflage, beforgt von N. Bonwetſch umd 
P. Tihadert, Profefforen der Theologie in Göttingen. 4 Teile 
in 2 Dünden. 16 M. 80 Pf. 

— Der Brief an die Hebräer. Text, Überfegung u. Kommentar. 4 M. 

— Der Altteftamentliche Opferfultus nad) feiner gefetzlichen a 
dung und Anwendung dargeftellt und erläutert. AM. 

— Handbud) der ars Kirchengefhicjte. I. Band (in 3 Ab- 
teilungen). Vorgeſchichte, Urgefchichte und Sriannge— der 
Kirche in der antik-klaſſiſchen Bildungsform. 

1. Abteilung. Bis zum Siege des Chriſtentums über das römiſch— 
griechiſche Heidentum. Dritte neu ausgearbeitete Auflage. 1853. 
ae 23510. 8°, 2M. 

2. Abteilung. Von Konſtantin d. Gr. bis zum zweiten trulla— 
niſchen Konzil. Dritte neu ausgearbeitete Anjlage, 1853. 
Xu 5448, 8°, 2M. 

3. Abteilung. Gefchichte der orientalifchen Kirche vom trullanifchen 
Konzil bis zur Eroberung Konftantinopels. Dritte neu aus- 
gearbeitete Auflage. 1854. VII u. 204&© 8%. 1ıM. 


I. Band. Entwicklungsgeſchichte dev Kirche in der mittelalterfich- 
" germanischen Bildungsform. 
1. Abteilung. Bon den erften Anfängen der germanifchen Kirche 
618 zum Ende der Farolingifchen Zeit (d—9. Jahrh.). 1856. 
ATIl-u. 5616, - 8°. aM. 
(Eine Fortfegung hiervon erfcheint nicht.) 


— Die Söhne Gottes in 1. a 6, 1—4 und die fündigenden Engel 
in 2. Petr. 2, 4. 5 und Jud. DB. 6.7. Xu. 946. 8%. 80 Pf. 


— Chriſtliche Religionslehre, Nach dem Lehrbegriff der evangelifchen 
Kirche. 8%. 14. Auflage. VII.u. 211 ©. IM. 40 PB. 
Der chriſtliche Schulbote: „Das Buch erſchien in erfter Auflage im 
Sahre 1844. Es ift oft und in der wärmften Weife empfohlen worden. 

Klarheit, Gründlichkeit und Tiefe zeichnen den Inhalt deffelben aus. 
Sächſ. Kirchen: u. Schulblatt: „Wir fünnen uns faum ein Buch denken, 
welches mehr als diejes verdiente, Religionslehrbuch in den höheren Klafjen 
eines Gymnafiums oder Seminars zu werden. Nicht minder wünſchen mir 
es in die Hände der Gebildeten ımferer Tage, die fo oft über das Ehriften- 

tum zu Gericht fien, ohne feinen Lehrinhalt zu kennen.“ 


Bildnis des Herrn Prof. Dr. theol. Joh. Heinr. Kurs. IM. 


Räder, R. Paſtor, Unterlagen zur heiligen Gefchichte Alten und 
Nenen Teftamentes mit erflärenden Bemerkungen, Inhaltszufammen- 
faflungen und veranfchaulichenden Karten und Bildern. Für den höheren 


Religions-Unterricht und kurſoriſches Bibellefen bearbeitet. 8%. XXI 
u. 288 ©. ; 3 M. 
Anzeiger für die neuſte pädagog. Litteratur: „Verfaſſer will, daß der 
Lehrer weniger über die Bibel redet, als ſie ſelbſt reden läßt, daß er mit 
ſeinen Schülern die Bibel dem geſchichtlichen Faden nachleſe, wobei er das 
Unverſtandene erklären und die Hauptſachen in das rechte Licht ſtellen ſoll. 
Nach jedem größeren Abſchnitte ſoll der Hauptinhalt nach ſeinem tieferen 
Zuſammenhange zuſammengefaßt werden, damit den Schülern der Gang 
Gottes durch die heil. Geſchichte lebendig vor die Seele tritt. Solch einer 
Behandlung der heil. Geſchichte will vorliegendes Buch zunächſt dienen. Es 
bietet die Unterlagen zur Behandlung der heil. Geſchichte, denen für die 
einzelnen Abſchnitte Vorbemerkungen über die jedesmaligen Quellen voran— 
gehen und Zuſammenfaſſungen nachfolgen. Beigegeben ſind 7 ſchöne Karten. 
Wir empfehlen das Werkchen allen Religionslehrern an höheren Lehranſtalten 
angelegentlichſt.“ 


— Das Lied in der Kirche Gottes, 60 Pf. 
Hannov. PBaftoral-Eorrejpondenz: „Dieſer Vortrag ift eine ſchöne 
Frucht der luth. Kiche in den DOftfeeprovinzen, hebt von dem altteftanent- 
lichen Liede an, behandelt aber am eingehendften das Kirchenlied von der 
Reformation bis zur Gegenwart, befonders gut gruppierend.’ 
Pfarrhaus: „Ein vecht anfprechender Vortrag, der die Gefchichte des 
Kirchenliedes in treffenden Zügen jchildert und wohl geeignet ift, das jo 
fehr verlorene Berftändnis diefer Dinge zu beleben . . . 
Bon Haus zu Hans: „Ein höchſt intereffanter Vortrag über die Ent- 
wicklung des Kicchenliedes. Mit vielen biographiichen Notizen der Dichter.‘ 


Mollmann, Fr., Paftor, Rätſel des Dafeins, 1M. 50 Pf. 


Der Nachbar: „Allen redlich nah Wahrheit fuchenden, und von 
Zweifeln angefochtenen Seelen beftens empfohlen.’ 

Deutſche Evangel. Kirchenzeitung: „Ein chriftlicher Denker will in 
diejer philoſophiſch-theologiſchen Abhandlung apologetiihe Beiträge Yiefern. 
Bon der Unterfuhung des Weltlebens ausgehend, die Geheimniffe defjelben 
feftftellend, die falfchen Erklärungen befümpfend, kommt er zu dem Reſultat, 
daß die chriftliche Weltanfhanung die wahre ift. Gute Kenntniffe und 
Fähigkeit des Denkens machen die Schrift zu einer lehrreichen Studie. 


Wohlleben, O. €, Paſtor. Leitfaden fir den evangelifchen 
Neligionsunterricht in den oberen Klaffen höherer Yehranftalten. 
Or. 8% XVIn.2125: 2 M. 50 Pf. 


Monatsblatt des Evang. Lehrerbundes: „Das Bud) umfaßt in feinen 
drei Teilen nebft Anhängen das ganze Gebiet des evangelifchen Neligions- 
unterrichts, wie es die Lehrpläne und Prüfungsordnungen für höhere 
Schulen beftimmen. Der erfte Teil (S. 1—60) enthält das Wiffenswerte 
aus der Bibelfunde, der zweite Teil (S. 62—138) eine Inhaltsangabe 
der Kirchengefchichte, der dritte Teil (©. 146— 191) die evangeliſche 
Glaubens- und Sittenlehre. Die drei Anhänge enthalten: Überficht über 
die wefentlichften Unterfcheidungsiehren der evangeliihen und Fatholiichen 
Kirche; die drei öfumenifchen Symbole und die Augsburgifhe Konfeffion. 
— Das Werk ift vom pofitiven Standpunkte aus gejchrieben und itberaus 
praktiſch und überfichtlich angelegt. Lehrer werden dasjelbe bei der Vor— 
bereitung zur Mittelfchullehrerprüfung mit großem Erfolg benuten können.” 
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Einleitung. 


+8 1. Begriff und Aufgabe der Kirchengeſchichte. 


Die Hriftlide Kirche ift die einheitlich-gliedliche Zufammen-* ) 
fafjung aller derer, die fi) zu Jeſus von Nazareth als nn „A 


Chrift, d. h. dem in dev Fülle der Zeit erſchienenen Weltheiland «. 
befennen. Zwed und Aufgabe der Kirche ift die fortjchreitende Frucht— 
barmahung des in Chrijtus dargebotenen Heils für alle Völker und 
Individuen, wie für alle Lebens- und Bildungsftufen. Aufgabe der 
Kirchengeſchichte ift es, den Entwicelungsgang zu bejchreiben, den 
die Kirche von ihrer Begründung an bis auf unfere Tage in Fort- 
ſchritt und Rückſchritt, in Förderung und Hemmung, in Entartung 
und Erneuerung durchgemadht hat. 


v8 2. Gliederung der Kirchengefchichte nad) Zeitepochen. 
Die Darjtellung der Kirchengefchichte fordert eine Gliederung 


nach beftimmten Zeitepochen, in welchen ein bis dahin vorherrjchendes 
Streben der Gefamtentwidelung zu einem weſentlichen Abſchluß fommt, X 


und neu eintretende Kräfte diejelbe von neuem beleben oder ihr eine 
andere Richtung geben. Dieje Epochenteilung darf naturgemäß nur 
da eintreten, wo nicht nur einzelne Momente des firchengefchichtlichen 
Strebens, jondern vielmehr alle insgefamt, wenn auch nicht alle in 
gleichem Maße, eine neue Wendung oder einen neuen Anftoß erhalten. 
Solcher Forderung entſpricht die Dreiteilung der Kirchengeſchichte in 
alte, mittlere und neuere, 

Die Grenzſcheide zwifchen der alten und mittlern Kirchengeſchichte ftellt ſich 
dar in dem Übergang des Schwerpunfts der Entwidelung von der alten klaſſiſch 
gebildeten Welt an die neuen Völkerſtröme der mittelalterlihen Welt um die Zeit 
der Aufrichtung des germanish-römifhen Kaifertums. Den Anfangspunft der 
neuern Kirchengeſchichte bezeichnet die Reformation. Für die Unterabteilung in 
Perioden bietet ſich bei jedem Zeitalter eine Zweitetlung dar; für die alte Zeit 


Kurs, Abriß d. Kirchengeſch. 15. Aufl. 1 
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2 Borgefhichte der Kirche. 


durch den vollendeten Sieg des Chriftentums iiber das griechiſch-römiſche Heidentum 
unter Konftantin d. Gr., fir die mittlere durch den beginnenden Verfall des 
Papfttums unter Bonifaz VIII und für die neuere Zeit durch die reiche- 
gejeliche Anerkennung des Proteftantismus im weſtfäliſchen Frieden. 


Vorgeſchichte der Kirche. 


Die vorchriſtliche Welt in ihren propädeutiſchen 
Beziehungen zur chriſtlichen Kirche. 


8 3. Der weltgeſchichtliche Geſichtspunkt. 


Der Mittelpunkt der Zeiten und Entwickelungen des Menſchen— 
geſchlechts iſt die Menſchwerdung Gottes in Chriſtus. Mit ihr be— 
ginnt, auf ihr beruht die Fülle der Zeit (Gal. 4, 4) und zu ihr 
jteht die ganze vorchriftliche Gefchichte in worbereitendem Verhältnis, 
Bei den heidniſchen Rulturvölfern der alten Welt bleibt die Ent- 
widelung den menſchlichen Kräften und Fähigkeiten allein überlaffen; 
im Judentum dagegen als dem erwählten Volke wird fie durch fort- 
laufende göttliche Dffenbarung getragen. Beide Entwidelungsreihen 
gehen nebeneinander her, bis fie in der Fülle der Zeit im Chriften- 
tum zujammentreffen und demjelben mit den Früchten und Refultaten 
ihrer beiderjeitigen Eigentümlichfeiten dienftbar werden. 


v84 Das Heidentum. 


Die Religion des Heidentums ift ihrem allgemeinen Charakter 
nad), wenigſtens auf den Höhepunkten ihres Kultus, ein ſich Ver— 
jenfen in die Tiefen des Naturlebens, Naturvergötterung, Natur- 
anbetung (Röm. 1, 21 ff.), aljo Naturreligion‘), wodurch auch 
der Charakter feiner Sittlichfeit?) bedingt war. Am entjchiedenften 
hat das Heidentum durch feine Geiftesbildung?) der Geiftesarbeit 
der Kirche vorgearbeitet. Aber auch das heidniſche Staatstum mit 
jeinem Streben nad) Weltherrichaft, fowie der lebhafte Handels- 
verfehr in der alten heidnifchen Welt, haben der Kirche Bahn ge- 
brochen.*®) 

‚ . 8. Die Religion des Heidentums. — Die geheimen Kräfte des Natur- 
und Seelenlebens, weniger in abftrakter Erfenntnis begriffen als in unmittelbarer 
Praxis ergriffen umd in Spekulation und Myſtik, in natürlicher Magie und 
Mantik entwidelt, erſchienen als Offenbarungen des ewigen Naturgeiftes und 
ſchufen unter Einwirkung verjehtedenartiger geographiicher und ethnographiicher 


S4 Das Heidentum. 3 


Eigentümlichkeit mannigfache Syfteme der Naturreligion. Allen gemeinſam und 
im Wejen des Heidentums tief begründet ift die Unterfcheidung von efoterifcher 
Priefter- und exoteriſcher Volfsreligion; jene ift ihrem Weſen nad) fpefulativ- 
ideeller Bantheismus, diefe meift mythen- und zevemonienreiher Bolytheig- 
mus. Die religiöfe Entwidelung des Heidentums ift indes feineswegs aller 
Elemente der Wahrheit entblößt gewejen. Insbefondere hat die Naturreligion 
auch manche religiöje Wahrheit des zufünftigen Heils vorausgenommen, aber 
freilich farifaturartig verzerrt und verfehrt. Dahin gehören 3. B. die pantheiftiichen 
Trinitäts- und Inlarnationstheorien 2c. Aber der Naturdienft hatte das Schid- 
jal aller unnatürlichen, vorzeitigen Entwidelung: die Blüten fielen ab, ohne 
Früchte angefet zu Haben. Meyfterien und Orakel, Magie und Mantif wurden 
leeve Formen oder Drgane abfichtlicher Betrügerei. Es kam dahin, daß ein Harufper 
den andern nicht anfehen konnte, ohne zu laden. Der Unglaube verfpottete alles, 
der Aberglaube nahm die ausjchweifendften und wahnwitzigſten Geftaltungen an, 
und unfinnige Neligionsmengerei fuchte vergebens das entnervte und entjeelte 
Heidentum wieder zu beleben. 


2. Die Sittlichfeit des Heidentums. — Das Heidentum war eine Re— 
ligton des Diesfeits. Seinen Göttern wurden daher aud) unbedenklid alle 
Mängel des Diesjeits zugejchrieben. Der Begriff der reinen Humanität fehlte 
dem Heidentum faft gänzlih; es kannte nur den Begriff der Nationalität; 
feine Tugenden waren nur Bürgertugenden. Im Orient unterdrüdte der 
Despotismus, im Decident dünfelhafter Nationalftolz die Anerkennung der all- 
gemeinen Menfchenrechte und Menſchenwürde, worauf der Ausländer umd der 
Sklave feine Anjprüde hatte. Da der Wert des Menjchen nur nad feiner 
politifhen Stellung gemefjen wurde, fo war die Bedeutung des Weibes fait 
durchweg verfannt. Es galt oft nur als die Magd des Mannes und war im 
Drient vollends durch die herrjchende Polygamie herabgewürdigt. Bei allen 
diefen großen und durcchgreifenden fittlihen Gebrechen hat dennoch das Heiden- 
tum in den Zeiten jeiner Blüte und Kraft in den nit von Pantheismus oder 
Polytheismus aufgelöften Gebieten, z. B. im ftaatlihen und bürgerlichen Leben, 
vielfach hohen fittlichen Ernft und bewunderungswürdige Energie bewährt. Wo 
aber die väterliche Keligion, zur Leerheit und Ohnmacht herabgefunfen, aufhörte 
Seele und Träger diefer Lebensgebiete zu fein, war aud) aus ihnen die fittliche 
Kraft geſchwunden. Seinen Höhepunkt erreichte das Verderben in den Tiederlichen 
Zeiten der römischen Kaifer. In diefer fittlichen Entartung fand die Kirche das 
Heidentum vor, als fie ihren geiftlihen Eroberungszug um die Welt begann. 


3. Die Geijtesbildung des Heidentums. — Heidniſche Wiſſenſchaft 
und Kunſt, infofern ihnen eine allgemein bildende und für die Hriftliche Kirche 
ſpeziell vorbildende Bedeutung zufommt, find faſt ausſchließlich Reſultate der 
Geiſtesthätigkeit unter den Griechen und Römern. Dahin gehören vornehmlich 
die Philoſophie, die Dichtkunſt und die Geſchichtſchreibung. Die Geiſtesbildung 
der Griechen und. Römer iſt aber in zwiefacher Weiſe für die chriſtliche Kirche 
bahnbrechend und bodenbereitend geworden. Sie ſchuf nämlich Formen für die 
Bewegungen des geiſtigen Lebens, die durch Schärfe und Klarheit, durch Mannig— 
faltigkeit und Vielſeitigkeit ſich dem Chriſtentum als die geeignetſten Mittel zu 
ſeiner formalen Ausbildung darboten. Aber ſie ſchuf auch aus tiefſinniger Be— 
trachtung und Erforſchung der Natur und des Geiſtes, der Geſchichte und des 
Lebens Ideen und Anſchauungen, die mehrfach den Heilsideen ſelbſt den Boden 
bereiteten. 

4. Das heidniſche Staatstum. — Bon großer vorbereitender Bedeutung 
für das Chriftentum wurde auch das Streben des Heidentums nad einheitlicher 
Machtkonzentration und abfoluter Weltherrſchaft, weil durd) die Gliederung 
der Welt zu einem einzigen Staatsorganismus die verjchiedenartigen Bildungs- 
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ftufen und Bildungselemente der einzelnen Kulturvölfer zu einer univerfaleren 
Bildung zufammenmwirkten, und zugleid) eine fchnelle Zirfulation des neuen, durch 
die Kirche den Bölferadern zugeführten Lebensblutes ermöglicht wurde. Dies 
Ziel wurde durch Aleranders d. Gr. Auftreten angebahnt umd unter der 
römiſchen Weltmacht vollendet. Bor allem gehört dahin die immer allgemeiner 
werdende Herrſchaft einer einzigen Sprache, der griehifchen, die beim Eintritt 
der Kirche allenthalben im weiten römiſchen Reich geſprochen und verftanden 
wurde. Und wie der heidniſche Staat nad) Konzentration aller Macht, jo ftrebte 
Induſtrie und Handel nad) Konzentration des Reichtums. Indem nun der 
Weltgeift fi für feine Zwede im Welthandel Bahnen brach durch Wüſten und 
Meere und die entfernteften Ränder und Zonen durch Handelsverbindungen mit 
einander einte, diente aud er in der Beförderung der Botichaft des Evangeliums 
höheren heilsgeſchichtlichen Zweden. 


8 5. Das Judentum. 


In einem Lande, welches wie das Volk felbjt den Charakter 
infelartiger Abgejchlofjenheit mit dem der Zentralität in der alten 
Welt vereinigte, jollte Israel feinem weltgefhichtlichen Berufe, Träger 
und Vermittler göttlicher Heilsgedanfen zu fein, ſtill und abgezogen 
leben, ohne fi) um die übrige Welt zu fümmern. Aber nur zu oft 
vergaß es diefe feine Stellung und Aufgabe; nur zu oft mijchte es 
fi) in die Welthändel, die e8 nichts angingen; nur zu oft ftellte es 
durch Abfall von feinem Gott fich in Religion und Sitte den heid- 
niſchen Völkern glei) und mußte darum gar oft zur Zucht und 
Strafe fi) unter ihr hartes Joch beugen. Aber der „Reſt heiligen 
Samens“ (Sei. 4, 3; 6, 13), der auch in den Zeiten allgemeinen 
Abfall immer noch übrig blieb, jowie die Kangmut und Treue feines 
Gottes, hielt feinen Beruf aufreht und führte ihn, wenn aud) unter 
ſchließlicher Verwerfung des Heils durch die ungeiftlihe Maſſe des 
Bolfes, dennoch endlich zum Ziele. 


1. Das Judentum unter der Zucht des Geſetzes und der Prophetie. — 
Mofes gab feinem Bolfe theokratifche Verfaffung, Gefet und Kultus. Der Nus- 
zug aus Agypten war die Geburt des Volkes, die Geſetzgebung am Sinai feine 
Weihe zum heiligen Volke. Joſua ftellte die letzte Bedingung einer felbftän- 
digen Eriftenz dar, den Befit eines der Aufgabe des Volkes angemeffenen Landes, 
des Heimatlandes feiner Väter. Jetzt konnte und follte die Theofratie in ber 
Form des reinen Volfstums unter der Pflege des Prieftertums Früchte 
tragen; aber die Nichterzeit bewies, daß diefe beiden Träger der Entwidelung 
nicht ausreichten; darum traten jeßt zwei neue Kräfte ein: das Prophetentum 
als befonderes und ftetiges Amt mit der Aufgabe, der Mund Gottes und das 
Geriffen des Staates zu fein, und dag Königtum zur Sicherung der Theo- 
fratie nad) außen und zur Befeftigung des Friedens nad) innen. Durch Davids 
Eroberungen gewinnt der Gottesftaat feine ihm gebührende politifche Bedeutung, 
dur) Salomos Tempelbau der Kultus feine veichfte Entfaltung. Aber diefen 
Höhepunkt feiner Stellung nad) außen und innen vermag das immer mehr 
jeinem Berufe ſich entfremdende Volk trot Prophetie und Königtum nicht zu 
behaupten. Die Trennung des Reichs, der Bruderfampf im Innern, dag un- 
berufene ſich Hineinmengen in die Welthändel, der zunehmende Abfall vom 


85. Das Judentum. 5 


Sehova- und die Aufnahme des Höhen-, Kälber und Naturdienftes führen un— 
aufhaltfam das göttliche Strafgericht herbei, durch welches fie den Heiden zur 
Beute überantivortet werden. Dieje Zucht blieb indes nicht ohne Erfolg. Cyrus 
geftattete ihnen Rückkehr und felbftändige Organifation; aud die Prophetie wird 
der mes Gemeinde noch eine Zeit lang zu ihrer Neubegründung 
gewährt. 


2. Das Judentum nad dem Zurüdtreten der Prophetie. — Die Zeit 
war nım gefommen, wo das auserwählte Volk, begleitet von dem Zuchtmeifter 
des Geſetzes und der Leuchte der prophetiichen Weisfagung, auf eigene Hand 
feinen Beruf bewähren follte. Der BVBernichtungsfampf, den der heidniſche 
Fanatismus des Antiohus Epiphanes dem Judentum bereitete, wurde glid- 
lich und fiegreich zurückgeſchlagen; noch einmal erhielt da8 Volk unter den Makka— 
bäern politifhe Selbftändigfeit, die aber endlich doc bei dem zunehmenden 
Berderben des maffabäifchen Herricherhaufes von der römifhen Herrfchfucht und 
Arglift umgarnt wurde. Die fyriihe Neligionsverfolgung und fpäter der Drud 
der Römer fteigerte das Nationalgefühl und die Anhänglichfeit an die väterliche 
Religion zu äußerfter Abgejchloffenheit und hochmütiger Verachtung alles Fremden 
und verflachte die Meffiashoffnung zu einer bloß politifhen unſinnig-fleiſchlichen 
Erwartung. Die wahre Frömmigkeit ging immer mehr in Eleinlichem Gefetes- 
dienft und Zeremonienwefen, in dünfelhafter Werk- und Selbftgeredhtigfeit unter. 
Prieſter und Schriftgelehrte waren eifrig befliffen, durd Häufung und Schärfung 
äußerliher Sabungen und durd verkehrte Schriftauslegung diefe Richtung zu 
nähren und die Unempfänglichkeit der Volfsmaffe für die Geiftigfeit des num 
nahe bevorftehenden Heils zu fteigern. Aber unter allen diefen ftörenden Ein- 
flüffen erhielt fih doch in ſtiller Unfcheinbarfeit eine heilige Pflanzung echten 
Seraelitentums (Soh. 1, 47; Luk. 1, 6; 2, 25. 38 2c.), als ein arten Gottes 
für die erfte Aufnahme des Heils. — Die herrichende Richtung des Volkes Hatte 
ihre Vertreter und Pfleger in der Sekte der Phariſäer. Ihnen gegenüber, dem 
Bolksgeift entfremdet, fih den Herodianern und Römern anjchliegend, ftanden 
die Sadduzäer mit aufflärerifcher Theorie und epifureifcher Praris. Eine dritte 
Sefte bildeten die Eſſäer oder Eſſener, eine gefchloffene Verbindung von Männern, 
die von der Welt zurüdgezogen eine myſtiſch-asketiſche Richtung verfolgten. Keine 
diefer drei Richtungen fonnte, weil fie alle ungefunde Abirrungen von dem wahren 
Sudentum waren (Orthodorismus, Nationalismus und Myftizismus), vorbereitende 
Bedeutung für die Kirche gewinnen, vielmehr mußten fie als folche alle ihr feind- 
lich entgegentreten. Die Samaritaner, beim Untergang des Neiches Israel aus 
der Bermifhung israelitifher und heidniſcher Elemente entftanden, wilnfchten 
Gemeinſchaft mit der aus dem babylonifchen Eril zurücgefehrten jüdischen Kolonie, 
wurden aber von ihr wegen ihrer vielfachen Verſetzung mit heidnifchen Weſen 
zuriidgewiejen. Obwohl ein vertriebener Jude, Namens Manaffe, als Reformator 
unter ihnen wirfend ihre Religion von heidnifchen Elementen reinigte und ihnen 
einen Tempel und Kultus auf dem Berge Garizim gab, wuchs dadurd) nur der 
Haß der Juden gegen fie. Feithaltend an dem ihnen von Manaffe überfonmenen 
Audentum blieben die Samaritaner den Ausbildungen und Berbildungen des 
ſpätern Judaismus gleich fremd. Ihre Meffiagerwartungen waren reiner, ihr 
Partikularismus gemäßigter. 


8 6. Berührungen zwifchen Judentum und Heidentum. 


Die Welteroberung Alexanders d. Gr. brachte die verjchieden- 
artigften Bildungselemente der alten Welt mit einander in Berüh- 
rung. Auch das auferpaläftinenfische Judentum (die Diafpora) konnte 
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fi den Strömungen der Zeit nicht entziehen. In Ägypten, befonders 
in Alexandrien, bildete ſich durch Aufnahme griechiſcher Bildung und 
vornehmlich platonifcher Philofophte der jüdische Hellenismus aus, 
dejjen Hanptrepräjentant der alexandriniſche Jude Philo (zur Zeit 
Chriſti) wurde. Vom paläjtinenfischen Judentum entfremdete ſich dieje 
Richtung immer mehr, ſchuf aber für die dogmatifche Ausbildung der 
rijtlichen Lehre mehrfach angemefjene Formen. Das griechiſch-redende 
Judentum, zur Römerzeit über den ganzen Erdkreis verbreitet, ver- 
mittelte auch durch die griechiſche Überſetzung des Alten Tejtaments 
(die Septuaginta) und durch feine Synagogen dem Chrijtentum 
den Eingang in die griechifch-römifche Welt. 

Der heidniſche Staat erwies ſich im allgemeinen duldfam gegen das Juden— 
tum. Alexander d. Gr. und feine Nachfolger, die Ptolemäer, zumteil auch nod) 
die Selenciden, gewährten ihm freie Religionsübung und manderlei Privilegien. 
Die Römer gaben ihm die Rechte einer religio lieita. Dennod waren die 
Juden im allgemeinen beim heidnifchen Volke verachtet und verhaßt; ſelbſt beffere 
Shriftfteller (Iuftin, Tacitus) verbreiteten abgeſchmackte Märchen und gehäffige 
Derleumdungen über fie, während der jüdiſche Geſchichtſchreiber Flavıus 
Sojephus bemüht war, die Vorurteile gegen fein Volt zu zerftreuen. Troß 
aller Beratung zog das Judentum durch jein Hohes Alter und die hehre Ein- 
fachheit feines Glaubens, die Bedeutfamkeit feines Gottesdienftes, ſowie durch feine 
meſſianiſchen Verheißungen, viele der beffern Heiden, denen ihre eigene tief ge- 
funfene Religion nit mehr genügen Fonnte, an fi; wenn aud nur wenige 
ſich entſchloſſen, als Proselyten der Gerechtigkeit ſich durch die Beſchneidung 
dem jüdiſchen Volke einverleiben zu laſſen, ſo war die Zahl der Proselyten 
des Thores, die ſich ohne Beobachtung des ganzen Zeremonialgeſetzes zur 
Meidung des Götzendienſtes und zur Verehrung Jehovas verpflichteten, unter 
Vornehmen und Geringen, am meiſten unter den Frauen, um ſo größer, und 
gerade bei ihnen fand das Chriſtentum die willigſte Aufnahme. 


S 7. Die Fülle der Zeit. 


Was Yudentum und Heidentum zur pofitiven und negativen 
Anbahnung des Heils hatten Leiften fönnen und follen, war erzielt, 
als das Heil jelbjt in die Welt trat. Das Heidentum war zum 
Selbjtbewußtfein feiner gänzlihen Ohnmacht, die religiöſen Bedürf- 
niffe des Menjchengeiftes zu befriedigen, gelangt; es fuchte und ver- 
langte, wo es nicht ödem Unglauben oder wüſtem Aberglauben 
anheimgefallen war, jehnfüchtig nad etwas Befferem. Dadurch ward 
der Kirche negativ die Bahn bereitet. In Wiſſenſchaft und Kunft, 
jowie in Geiftesbildung überhaupt hatte das Heidentum Großes und 
Umvergängliches geleiftet und jo wenig auch diefe hohe Bildung an 
fih der Menjchheit den verlornen Frieden wieder geben fonnte, fo 
fräftig fonnte fie, dem wahren Heile, das Gott ausgerichtet hat, 
dienftbar gemacht, feinen Zwecken förderlich werden. Inſofern hat 
das Heidentum auch pofitiv der Kirche vorgearbeitet. Die Ahnung, 
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daß ein Wendepunkt der Zeiten nahe bevorftehe, war unter Juden 
und Heiden allgemein. Alle rechten Israeliten warteten auf den 
verheißenen Heiland. Im Heidentum war die uralte Hoffnung auf 
eine Wiederherftellung des goldenen Zeitalters wieder in den Vorder- 
grund getreten und hatte aus den heiligen Schriften und den Syna— 
gogen der Juden neue Anhaltspunkte und eine bejtimmtere Richtung 
gewonnen. Auch der heidnifche Staat hatte das Seinige zur Bahn- 
bereitung der Kirche beigetragen. Ein Scepter und eine Sprade 
einte die ganze Welt, ein allgemeiner Weltfriede herrichte und der 
ausgedehntefte Handel und Verkehr fürderte die Leichte und fchnelle 
Verbreitung der neuen Ideen des Heil. 


Jeſus Chriftus der Weltheiland. 


8 8. Das Leben Jen. 


7, Da aber die Zeit erfüllet ward, jandte Gott feinen Sohn, 
geboren von einem Weibe und unter das Geſetz gethan, auf daß er 
die, fo unter dem Geſetz waren, erlöfete, daß wir die Kindichaft 
empfingen‘ (Gal. 4, 4. 5). Zufolge dev Weisfagung ward er als 
Davidsfohn zu Bethlehem geboren und trat, nachdem Johannes 
der Zäufer ihm durd) Bußpredigt und Buftaufe den Weg bereitet 


hatte, im 30. Lebensjahre feine Geſetz und Prophetie erfüllende Lehr⸗ ⸗ 


thätigkeit an. Mit zwölf auserwählten Jüngern zog er umher im/ 


jüdiſchen Lande, lehrend vom Reiche Gottes, helfend und heilend 
und durch Wunder und Zeichen ſeine göttliche Sendung und Lehre 7, 
befräftigend. Die Pharifäer verfolgten ihn, die Sadduzäer mif- 


achteten ihn und das Volk ſchwankte zwiſchen Zujauchzen und Ver— 
achten. Nach dreijähriger Lehrthätigfeit hielt er unter dem Jubel des 
Bolfes feinen königlichen Einzug in die Stadt feiner königlichen Ahnen. 
Aber dasjelbe Volk, in feinen politifch-fleifchlichen Meffiaserwartungen 
getänfcht, vief einige Tage nachher: Kreuzige, Freuzige ihn! So litt 
er denn nad dem gnädigen Wohlgefallen des Waters den Opfertod 
am Kreuze für die Sünden der ganzen Welt. Doc der Fürft des 
Lebens konnte nicht vom Tode behalten werden. Er brach die Riegel 
des Grabes und eritand am dritten Tage in verflärter Xeiblichkeit. 
Noch vierzig Tage weilte er auf Erden in menjchlich-endlicher Be— 
ichränftheit und weihte feine Jünger zu Verkündern des Evangeliums 
unter allen Völkern. Dann nahm er in der Himmelfahrt die gött- 
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liche Geftalt, deren er fich bei feiner Menſchwerdung entäußert hatte, 
wieder an und fißet nun als Gottmenſch „zur Rechten der Kraft‘, 
das allmächtige und allgegenwärtige Haupt der Gemeinde, der Herr 
über alles, das genannt werden mag im Himmel umd auf Erden, 
bis er dereinft feiner Verheißung zufolge zur Vollendung aller Dinge 
wiederfommen wird, fihtbar und in Herrlichkeit. 


Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 


Alte Kirchengeſchichte. 
Bis auf Karl den Großen (30—800). 


“89. Charakter und Gliederung der alten Kirchengefchichte. 


1. Die objeftiv-göttlihe Subftanz des Heils, wie Chriftus es dargeftellt 
und feine Apoftel e8 verfimdigt hatten, wurde mit Drangabe der judaiftifchen 
Hülle, in welcher der Kern gereift war, der römiſch-griechiſchen Welt zur ſubjektiv— 
menfhlihen Aneignung und Durchbildung mittels der Bildungselemente, Die 
hier gereift waren, überantwortet. Die Aufgabe war nunmehr Entwidelung 
des Chriftentums in der Form griehifh-römifher Bildung. In der Erfüllung 
diefer Momente wird demnad) das Zeitalter der alten Kirchengeſchichte feinen 
Abſchluß finden. Als Grenze desjelben kann der Anfang des 9, Iahrhunderts 
(die Kaiferfrönung Karls d. Gr. im 3. 800) angefehen werden. Die Bildungs- 
fräfte der antiken griechifchrömifchen Welt find erfhöpft und das Maß der Ent- 
wickelung, das fie der Kirche zu geben befähigt waren, ift vollendet; die Zukunft 
der Kirche Yiegt jest in den neuen BVölferftrömen, die auf den Schauplat der 
Geſchichte getreten find. Während das byzantinifche Neid) und mit ihm die 
Glorie der alten Kirche des Orients durch den Islam bedrängt und bedroht ift, 
entfteht im Occident ein neues Weltreich in jugendlicher Kraft und wird der 
Träger einer neuen Entwidelungsphafe auch in der Kirchengefchichte. 


2. Die alte Kirhengefhichte feheidet fid) in zwei größere Perioden, 
deren unverfennbare Grenzſcheide Konftantin der Gr. bezeichnet. Am augen- 
fäligften tritt der unterſchiedliche Charafter diefer beiden Perioden in der äußern 
Stellung der Kirche hervor. Vor Konftantin lebt und erftarft fie unter dem 
Druck des heidnifchen Staats. Ihre äußere Eriftenz ift durch blutige Verfol- 
gungen bedroht, aber um fo herrlicher entfaltet ſich ihre verborgene Gottesfraft 
mit der Verheigung des Sieges. Durch Konftantin wird (feit 323) der Staat 
ſelbſt ein chriſtlicher und die Kirche erfreut fich aller Vorteile, aller Pflege und 
Förderung, die irdiſcher Schuß ihr gewähren kann; aber mit dem weltlichen 
Glanze dringt auch weltliher Sinn in fie ein. Auch in der innern, vornehmlich) 
dogmatifchen Entwidelung der Kirche unterſcheiden fich die beiden Perioden dieſes 
Zeitalters weſentlich. Bei dem Streben der Kirde, in die Bildungsformen 


8 10. Die drei Zeitalter der erften Pertode. 9 


des antiken Heidentums einzugehen, machte fi) oft genug eine unheilvolle Ver— 
miſchung heidniſcher Elemente mit dem Chriftentum geltend; eine gleiche Gefahr 
drohte eine Zeit lang auch noch) vom feiten des Judentums. Daher lag der Kirche 
in der erſten Periode hauptſächlich die Ausſcheidung des eindringenden anti— 
chriſtlich-jüdiſchen und -heidniſchen Elements ob. In der zweiten Periode da— 
gegen, wo auch die Kraft des Heidentums völlig gebrochen ift, fchreitet die Kirche 
mit ganzer Kraft zu alljeitiger Ausbildung und Feitftellung eines ökumeniſch— 
fatholifchen LXehrbegriffs im Gegenfat zu den häretifchen Bereinfeitigungen und 
Verkümmerungen desſelben. 
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Erſte Periode 
der alten Kirchengeſchichte. 
Bis auf Konſtantin den Großen (30—323). 


/$ 10. Die drei Zeitalter diefer Periode. 


Die vorfonftantinische Gefchichte der Kirche verläuft in drei 
aufeinander folgenden Zeitaltern, welche zwar einen gemeinfamen - 


Gegenfag zur nachkonſtantiniſchen Zeit darjtellen, aber doch auch in 5, 
ihrem Verhältnis zu einander einen weſentlich verjchiedenen, in den „... /, 


Mitteln, Zielen und Erfolgen ihres Strebens eigentümlic) aus— 
geprägten Charakter an ſich tragen: da8 apoftolifche Zeitalter ?) 
it für die ganze Kicchengejchichte grumdlegend und maßgebend; das 
nahapoftolifche ftellt dann die VBermittelung und den Übergang 
zum altfatholijchen?) dar, welches feinerjeits in die Verſtaat— 
hung der Kirche durch Konftantin d. Gr. mündet und dadurch 
fih zu dem die ganze folgende Periode umfaſſenden Zeitalter der 
ökumeniſch-katholiſchen oder byzantiniſch-römiſchen Reichskirche 
umgeſtaltet. 


1. Als Anfangspunkt des apoſtoliſchen Zeitalters iſt die Grundlegung 
der Kirche am erſten Pfingſtfeſt ums J. 30 anzuſehen, als Endpunkt ungefähr 
das J. 70, um welche Zeit faſt alles, was wir Sicheres und kirchenhiſtoriſch Be— 
deutſames über das Leben und Wirken der Apoſtel erfahren, zu ende geht ($ 11). 
— Die einzigartige Stellung der Apoftel machte die Reſultate ihrer Wirkſamkeit 
zur lebenspollen Grundlage aller fünftigen Entwidelung. Was fie gelehrt und 
gepflanzt, ift Norm und Bewährung für alle kirchlichen Entwickelungen und 
Pflanzungen neben und nad) ihnen. Auf die apoftolifche Lehre und Praris hat 
die Beurteilung jeder fpätern Geftalt der Kirche zuritdzugehen, nicht als auf eine 
abgejchloffene, alle Entwidelungsfräfte erichöpfende Vollendungsgeftalt, die mweitern 
Fortſchritt unmöglich oder unnötig gemacht hätte, wohl aber als auf die authentifchen, 
urfräftigen Keime und Anfänge der Kirche, jo daß in den fpätern Entwidelungen 
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nicht bloß das als echt hriftlich gilt, was Schon in derfelben Geftalt dort vor= 
handen war, fondern ebenfo das, was ſich als organiſche Entfaltung und Weiter- 
bildung jener Urgeftalt nachweiſen läßt. 


2. Als die Grenzfcheide zwiſchen dem nachapoſtoliſchen und aa 
Zeitalter fann ungefähr das 3. 170 und als das dafür zumeift maßgebende 
Datum das Auftreten des Kicchenvaterg Irenäus angefehen werden, von welchem 
fi auch die Bezeichnung der riftlihen Großkirche als der „katholiſchen“ 
herfchreibt, d. h. der von alters her allgemein (xaS” BAou) verbreiteten 
und anerkannten, allein auf dem feften Boden der heiligen Schrift und 
echter apoftolifcher Überlieferung ftehenden. Als die altfatholifche aber bezeichnet 
man die Kirche diefes Zeitalters zur Unterfcheidung von der ökumeniſch— 
fatholifchen der nächſtfolgenden Periode. — Aufgabe des nachapoſtoliſchen 
Zeitalters war das Streben nad) lebens- und geftaltungsfräftiger Aneignung 
und Sicherftellung der apoftolifchen Heilsbotichaft, und das Nefultat dieſes Stre- 
bens war die Darftellung der Grundlagen, auf welchen die altkatholiſche Kirche 
von fid) aus (mod) ohne Hilfe des Staates, vielmehr unter Heftigfter Bedrängung 
durch denjelben) ſich als eine nad) innen feft zufanımen-, nad) außen ftreng ab- 
gefchloffene erbauen fonnte. Es handelte fi) dabei zunächſt und hauptſächlich um 
die Wahrung der Integrität und Reinheit des überlieferten apoſtoliſchen Chriften- 
tums gegenüber den von den Neubelehrten aus ihrem frithern veligiöfen Leben 
mitherübergebraggten antihriftiih-jüdif hen und -heidnifhen Anfhauungen und 
Tendenzen, die fi) dort als Ebionitismus ($ 14), hier als Gnoftizismus ($ 15) 
in bedrohlicher Weife geltend zu machen fuchten; dies führte zur Herftellung 
einer allgemein gültigen Glaubensregel ($ 19, 1) und zur Feſtſtellung eines 
neuteftamentlihen Kanons ($ 20, 2). Eine weitere fräftige Stüße erhielt das 
Streben nad) Einheit und Katholizität der Kirche durch den im nachapoſtoliſchen 
Zeitalter ſich vollziehenden Sieg der Episfopalhierardjie ($ 18, 3) und die Ein- 
führung fynodaler Beratung und Beſchlußfaſſung ($ 18, 4. Und wie der Sieg 
über den Ebionitismus und Gnoftizismus die Kirche vor dem Rückfall in das 
Suden- und Heidentum bewahrte, fo ſchützte als letzte abſchließende Aftion dieſes 
Zeitalters die Abdämmung des rigoriftiichen und ſchwärmeriſchen Geiftes, der im 
Montanismus gipfelte (8 24, 1), fie vor der Ausartung zu einer ſchwarmgeiſtigen 
Sekte. — Wie das Auftreten des Srenäus um 170 den Anfang der fih aus— 
bildenden, fo bezeichnen im Decident Cyprian (F 258) und im Drient Drigenes 
(+ 254) die Höhepunkte der ausgebildeten altfatholifchen Kirche. 


" 11. Die Miffionsthätigfeit der Apoſtel. 


Unter wunderbaren Ericheinungen wurde zehn Tage nad) der 
Himmelfahrt des HErrn der Heilige Geift ausgegoffen über die har- 
renden Jünger. Es war der Geburtstag der Kirche, deren Erftlings- 
glieder durch die Predigt des Petrus an die ftaunende Menge ge- 
wonnen wurden. Die Gemeinde wuchs täglich durch die Thätigkeit 
der Apoftel, die fich vorerft auf Jeruſalem befchränfte. Cine heftige 
Berfolgung feitens der Juden jprengte jedoch die Gemeinde zu 
Jeruſalem auseinander (ums I. 36), wodurch die Kunde vom Evan- 
geltum über ganz Paläftina bis nad) Phönizien und Syrien hin 
getragen wurde. Mit glüclichem Erfolge predigte der Almojenpfleger 
Philippus in Samarien. Petrus unternahm eine Bifitationsreije 
durch jüdische Land und nahm infolge vifionärer Aufforderung zu 
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Cäſarea die erjte Heidenfamilie (Kornelius) durch die Zaufe in die 
Kirhe auf. Unabhängig hiervon entjtand gleichzeitig im ſyriſ hen 
Antiohien durd den großen Zudrang heilsbegieriger Heiden eine 


aus Juden und Heiden gemifchte Gemeinde. Der glaubensjtarfe 
Levit Barnabas, von Jeruſalem dorthin entfandt, nahm ſich der“ 


Pflege diefer Gemeinde mit warmem Eifer an und verftärfte feine 
eigene Thätigfeit durch Zuziehung des ſchon vor einigen Jahren durd) 
die Chriftusericheinung vor Damaskus befehrten Pharifäers Paulus, 
der im feinen drei Miffionsreifen!) für die Ausbreitung. des Chriften- 
tums mehr- geleiftet hat, als alle übrigen Apoftel?) zufammen. 


1. Paulus und Barnabas unternahmen von Antiohien aus ihre erfte 
Miffionsreife nad Kleinafien (48—50). Trotz vielfachen Widerſpruchs und 
thätlicher Verfolgung feitens der erbitterten Suden gründeten fie gemifchte, vor- 
wiegend aus Heidencdhriften beftehende Gemeinden zu Antiohien (in Pifidien), 
Skonien, Lyſtra und Derbe und predigten an bielen andern Orten. Nicht lange 
nachher unternahm Paulus feine zweite Mifftionsreife (52—54. Barnabas 
fonderte fi) diesmal von Paulus ab, da er von der Begleitung feines Neffen 
Sohannes_Markus, der ihnen auf der erſten Miſſionsreiſe abtrünnig geworden 
war, nicht abftehen wollte, und unternahm mit diefem zunächſt nad) Cypern, feinem 
Baterlande, eine felbftändige Miffton, von deren Erfolg wir nichts wiffen. Paulus 
dagegen, begleitet von Silas und Timotheus, durchreifte Kleinafien und wollte 
ſchon wieder nad) Antiochien umkehren, als der Auf des HErrn in einem nädt- 
lichen Gefichte zu Troas ihn zur Überfhiffung nad) Europa trieb. Dort ftiftete 
er Gemeinden zu Philippi, Theſſalonich, Berda, Athen und Korinth. Nach Furzem 
Aufenthalt in Syrien trat ex feine dritte Miffionsreife (65—58) in Begleitung 
des Titus umd Timotheus an. Der Mittelpunkt feiner diesmaligen Wirkſamkeit 
wurde Ephefus. Durch) einen Auflauf des heidnifchen Pöbels vertrieben, reifte er 
nad) Mafedonien, drang bis an die Grenze Illyriens vor, befuchte die Gemeinden 
Griechenlands und wandte ſich zur Überbringung einer Kollekte nach Serufalent. 
Hier rettete die Gefangennehmung durch den römischen Tribunen und die Ab- 
fendung nad) Cäfarea (58) fein von den erregten Juden bedrohtes Leben. Eine 
Appellation an den Kaifer, zu der er als röm. Bürger berechtigt war, hatte feine 
Abfendung nad) Rom zur folge, wo er (feit dem Frühjahr 61) mehrere Jahre in 
milder Haft lebte und predigte. Später verfchlimmerte fi) aber feine Lage, viel- 
feicht infolge dev Ankunft jüdischer Berfläger. Im J. 64 wurde er unter Nero 
enthauptet. 

2. Was die Wirkjamfeit der übrigen Apoftel betrifft, fo find ung nur über 
die hervorragendften unter ihnen dürftige Nachrichten überfommen. Jakobus 
der Ältere, der Bruder des Johannes, erlitt ſchon frühzeitig zu Serufalem den 
Märtyrertod (44). Diefelbe Verfolgung nötigte Petrus, Serufalem zeitweilig zu 

eiden. Neigung und Beruf machten ihn zum eigentlihen Sudenapoftel. Seine 
—7— Wirkſamkeit, bei der Markus ſein Genoſſe war, erſtreckte 
ſich bis nad) Babylon (vgl. 1 Petr. 5, 13; vielleicht aber ift Babylon hier nur 
ſymboliſche Bezeihnung Roms als des Mittelpunftes heidnifcher Weltmacht). 
Zweifelhaft ift die Überlieferung, daß er zu Rom unter Nero (gleichzeitig mit der 
Enthauptung des Paulus) den Kreuzestod (Soh. 21, 18. 19) erlitten habe; reine 
Babel dagegen und Schon Hronologiid unmöglich, dafs er 25 Jahre lang (42—67) 
erfter Bifhof von Nom gemefen fei. An der Spite der jerufalemifchen Mutter— 
gemeinde ftand Jakobus der Gerechte, der Bruder des Herrn, mit entichiedenem 
Beruf für die Wirkſamkeit unter den Juden. Paulus bezeichnet ihn Gal. 2, 9 
neben Petrus und Sohannes als eine Säule der Kirche. Im I. 63 wurde er 
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von den erbitterten Juden gefteinigt. Johannes trat nad) des Paulus Märtyrer- 
tod in deffen verwaiftes kleinaſiatiſches Arbeitsfeld ein, indem er Ephejus zu feinem 
Wohnfit erwählte. Bon Domitian wurde er nad) Patmos verbannt, fehrte aber 
von da wieder nad) Ephefus zurück umd wirkte dort bis an feinen Tod in hohem 
Greifenalter fegensreid) für die ganze Hleinaftatiiche Kirche. 


8 12. Die nachapoſtoliſche Ausbreitung der Kirche. 


Trotz aller Verfolgungen, welche die Kirche in dieſer Zeit zu 
beſtehen hatte, verbreitete ſie ſich in raſchem Fortſchritt durch das 
ganze römiſche Reich, ſelbſt weit über die Grenzen desſelben hinaus. 
Die Mittel und Wege zu dieſem ſtaunenswerten Erfolge waren 
mannigfach. Für den eigentlichen Miſſionsdienſt boten ſich die ſog. 
Evangeliften“ dar, welche wie zur Zeit der Apoſtel als deren Ge- 
hülfen (8 18, 2. 3), jo jetzt als deren Berufserben felbjtändig dieſem 
Dienfte oblagen und daher nun auch felbft „Apoſtel“ genannt wurden. 
Aber auch durch viele in Handels- oder andern Interefjen reijende 
Chriften, zumal wenn ſolche ſich mit ihren Familien in heidniſchen 
Orten niederließen, durch ftaatliche Gejandtihaften, durd) Kriegszüge, 
durch Kriegsgefangene umd Koloniften 2c. wurden häufig in fremden 
Ländern die erſten Samenförner der Heilsbotichaft ausgeftvent. Und 
wo das Chriftentum einmal Wurzel gefaßt hatte, da offenbarte es 
in dem Leben und Wandel feiner Anhänger, in ihrer innigen Bruder- 
fiebe, in der Standhaftigfeit und Zuperficht ihres Glaubens und vor 
allem in der Freudigfeit, mit der fie oft dem qualvolfften Märtyrer- 
tod entgegengingen, um fo glänzender die ihm innewohnende Gottes- 
fraft, je ftärfer dagegen das umgebende Heidentum in feiner Selbit- 
fucht, feiner Leerheit, feinem alffeitigen Verfall abſtach. Das Blut 
der Märtyrer insbefondere war eine Saat der Kirche, Fräftiger und 
bewältigender noch als die Predigt ihrer Glaubensboten, und nicht 
unerhört war der Fall, daß die Henker hriftlicher Blutzeugen ihre 
Nachfolger im Martyrium wurden. 

Edeſſa (in Mefopotamien) hatte ſchon 179 einen Kriftfichen Fürften. Von 
dort Fam das Chriftentum nad) Perfien, Medien, Baltrien, Parthien und 
Armenien. In Arabien hatte jhon Paulus gewirkt (Gal. 1, 17). Bon 
Alerandrien aus verbreitete ſich das Chriftentum aud) über Agypten und Nubien. 
Die Kirche des profonfularifhen Afrilas mit Numidien und Maure- 
tanien ftand in hoher Blüte. Durd) Eleinafiatifhe Kolonien und Lehrer bildeten 
fih in Gallien blühende Gemeinden (Lugdunum, Vienna ꝛc.). Aud in 
Spanien, Britannien und Germanien befanden fi) mande, wahrſcheinlich 
von Rom aus gegründete Gemeinden. 


8 13. Gefährdung der Kirche durch außerchriftliches Juden- und Heidentum, 


Das Judentum der apoftoliihen Zeit war nad) jeinen Haupt- 
richtungen dem Chriftentum vongrundaus feindlich gefinnt, Den 
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Pharifäismus (und mit ihm der Maffe des Volkes) fonnte bei 
feiner politifchen Mefftaserwartung ein von den Heiden gefreuzigter 
Meſſias nur zum Argernis gereichen; fein Nationaldünfel wurde durch 
die Gleichftellung mit Samaritern und Heiden empfindlich gefränkt, 
feine Werfgerechtigfeit und Scheinheiligfeit durch) das Chriftentum 
aufgedect und gejtraft.!) Den Heiden galt das Chrijtentum anfangs 
als jüdische Seftee Darum teilte e8 mit dem Judentum die Ver- 
achtung und den Haß des heidnifchen Volfes, aber auch die Duldung 
und den Schuß der heidnifchen Obrigkeit. Die Anbetung eines ge— 
freuzigten Gottes und der Glaube an die Auferftehung der Toten 
galt der heidnifchen Weisheit als Unfinn, der Mangel der Tempel 
und Zeremonien dem Bolfsglauben als Gottlofigfeit. Die immer 
entjchiedenere Ablöfung vom Judentum vaubte der Kirche auch all- 
mählich die obrigfeitliche Duldung, die ihr als jüdischer Sekte gegönnt 
war, während ihre Anfprühe auf die Allgemeinheit einer Welt- 
religion und ihre reißenden Fortichritte in der Heidenwelt ſchon früh 
den religiöjen Fanatismus auch heidnifcherjeitS aufzuregen begannen 
(Apg. 16, 20 ff.). Bald verbünden fid) Staatsgewalt und Volfswut?) ) 
zum Vernichtungsfampf?) gegen fie. Aber die Kirche ſiegt doch, indem 
ſie fortwährend zu unterliegen jcheint, durch die ihr innewohnende 
Gottesfraft. Der Bolemif durch Feuer und Schwert tritt, jedod) 
fih) die Kirche durch fieghafte Apologetif erwehrt. Zugleid) ver- 
ſuchen beide, Judentum und Heidentum, eine pofitive Reaktion 
durch Kräftigung und Erneuerung ihrer eigenen Lebenselemente: das’ 
Sudentum im Talmudismus, das Heidentum im Neuplatonismus. 6)’ 
Aber wie jene Aktion, jo ift auch diefe Reaktion eitel und vergeblid) 
und vermag es nicht zu hindern, daß immer neue Scharen aus der 
eigenen Mitte in das Lager der Kirche übergehen. 

1. Jüdiſche Verfolgungsſucht. — Schon in den erften Tagen ihres Be- 
ftehens verfolgte der hohe Kat zu Serufalem die junge Gemeinde, indem er ihre 
Borfteher Petrus und Johannes ins Gefängnis werfen ließ. Das erfte Opfer 
der Bolfswut wurde der Almofenpfleger Stephanus. Sein Tod gab das 
Signal zu einer allgemeinen Berfolgung. Nach achtjähriger Ruhe brach eine 
neue blutige Berfolgung unter Herodes Agrippa I aus. Jakobus der 
Altere wurde enthauptet und Petrus entging nur durd ein Wunder demfelben 
Schickſal. Bon neuem eriwachte die Volkswut bei der Anmefenheit des Paulus 
in Ierufalem (58) und warf fi, als Römergewalt ihr dies Opfer entzog, auf die 
Gemeinde, deren VBorfteher Jakobus der Gerechte von der Zinne des Tempels 
geftürzt und dann erfchlagen wurde (63). Bald brad) nun auch Gottes Zorngeriht über 
das Bundesvolf und die heilige Stadt herein (70). Die dortige Chriftengemeinde 
aber fand, einem prophetiihen Mahnmort des HErrn folgend (Matth. 24, 16), 
in dem Bergftädtchen Pella jenfeits des Jordans einen Rettungshafen. Seit der 
Zerftörung Jerufalems war zwar die. Macht, aber. nit der Wille der Juden, 
ihren Haß gegen die Chriften in blutigen Verfolgungen auszulaffen, gebrochen, 
Als daher der Pſeudo-Meſſias Bar-Cochba (Sternenjohn, 4 Mof. 24, 17) ganz 
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Paläftina gegen die Römerherrichaft aufwiegelte (132), hatten die paläftinenfiichen 
Shriften, welche die Teilnahme an der Empörung abwiefen, noch einmal eine 
blutige Berfolgung von den fanatifierten Juden zu erdulden. Bar-Cochba unterlag 
aber (135) und Hadrian verbot nun bei Todesftrafe allen Juden den Zutritt zu 
der con früher von ihm auf den Trümmern Jerufalems errichteten römifchen 
Kolonie Alta Capitoling. Seitdem bethätigten die Suden ihren Chriftenhaß in 
der Anftahelung der Heiden und in der Berbreitung abjcheulicher Lügen und 
Berleumdungen über Chriftus und die Chriften. Andererfeits aber fteigerten fie 
die antichriftlihe Richtung in fich jelbft durch allerlei geiftlofe, tote und ertötende 
Menjhenjagungen. Im Talmud, deffen erfter Teil (die Miſchnah) in diefer 
Periode entitand, vollendete fich diefes Streben. 


2. Heidnifhe Staatsgewalt und Volkswut. — Schon durd) ein Zwölf 
tafelgefeß war die Ausübung fremder Neligionsfulte im römischen Reiche ver- 
boten; denn die Neligion war Staatsanftalt und durchdrang alle ftaatlichen und 
bürgerlichen Verhältniffe, weshalb ihre Gefährdung auch als Gefährdung des 
Staates jelbft erjcheinen mußte. Politiſche Rückſicht geftattete aber den be- 
fiegten Bölfern die Beibehaltung ihrer Kulte. Dem vom Judentum losgeriffenen 
Chriftentume kam diefe Bergünftigung nicht mehr zugute. Es trat mit der offen 
ausgeſprochenen Abfiht auf, alle andern Keligionen zu verdrängen, und der 
reißende Fortfchritt feiner Ausbreitung zeigte, wie energiſch dieſe Abficht fet. 
Die enge BVerbrüderung der Chriften, ſowie ihre geſchloſſenen Verſammlungen 
erwedten und fteigerten den Verdacht ftantsgefährlicher Tendenzen; ihre Abneigung 
gegen den von heidnischen „Zeremonien durhdrungenen Staats- und Kriegsdienft, 
ihre Weigerung, den Büften der Kaifer Weihrauch) zu ftreuen, die Standhaftigkeit 
ihres I die gleich fjehr aller Gewalt wie Überredung trot bot, ihre 
Zurüdgezogenheit von der Welt 2c. wurde als Indolenz oder Feindfeligfeit gegen 
das allgemeine Staatswohl, als unverbeſſerliche Hartnädigfeit, als Ungehorfann, 
Empörung und Majeftätsverbrechen angefehen. Das heidnifhe Volk fah in den 
Chriften die ruchlofen Verächter feiner Götter; ihre Neligion, die der Tempel, 
Altäre und Opfer entbehrte, galt ihm als offenbarer Atheismus. Die entſetzlichſten 
Verleumdungen (daß fie in ihren VBerfammlungen greuliche Kafter trieben, Kinder 
ſchlachteten, Menſchenfleiſch äßen 2c.) wurden ebenjo eifrig verbreitet wie bereit- 
willig geglaubt. Alfe öffentlichen Unglücksfälle hob man auf ihre Rechnung als 
Zornesäußerungern der von ihnen veradjteten Götter. Zudem waren heidnifche 
Priefter, Goeten und Götenbilderhändler ftets bereit, im eigenen gemeinen Interefje 
die Bolfswut aufzuftaheln. “ 


3. Die erjte, Chrijtenverfolgung ſeitens des heidnifchen Staates fand unter 
Nero im I. 64 ftatt, infolge einer neuntägigen Feuersbrunft in Nom, deren An- 
ftiftung man allgemein dem Kaifer ſelbſt jchuld gab. Nero jchob fie auf die ver- 
haßten Chriften und wiltete mit ausgefuchter Graufamfeit gegen fie. In Felle 
wilder Tiere genäht wurden fie den Hunden zum Zevreifen vorgeworfen oder 
mit Werg und Pech überzogen und an fpiten Pfählen befeftigt in den kaiſerlichen 
Gärten zur Erleuchtung der Nacht angezindet. Auch Paulus und (2) Petrus 
erlangten die Märtyrerkrone. Domitiäns Habgier verurteilte einzelne Chriften 
zur Güterfonfisfation und Deportation. Die Kunde vom Reiche Chriſti politiſch 
deutend forderte ev auch zwei leibliche Verwandte Jeſu aus Paläftina nad Rom, 
aber die Schwielen an ihren Händen genügten zum Beweis ihrer Unfchuld. 
Trajan (98—117) erneuerte das alte ftrenge Verbot gefchloffener Verbindungen 
(Hetairieen), das nun fofort auf die Chriften angewandt wurde. Diejem 
Geſetz zufolge beftrafte der jüngere Plinius als Statthalter von Bithynien die 
als Ehriften Angeklagten, wenn fie bei ihrem Bekenntnis beharrten, mit dem Tode. 
Aber durd die große Anzahl der Angeflagten aus jedem Stande, Alter und 
Geſchlechte, ſowie durch die Reſultate ſchärfſter Unterfuchung, welche die Tendenz 
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der Ehriften als fittlich rein und politiſch unverdächtig erwies und fie nur mit 
dem Vorwurf eines hartnädigen Aberglaubens belaftete, bedenklich gemacht erbat 
er fi) vom Kaiſer beftimmte Weiſungen. Trajan billigte fein Verfahren und 
feine Vorſchläge und befahl demnach, die Chriften zwar nicht aufzufuchen und 
anonyme Angeberei nicht zu beachten, dagegen aber die förmlich Angeklagten 
und liberwiefenen, wenn fie ſich hartnäcig weigerten, den Göttern zu opfern, 
mit dem Tode zu beftrafen. Die Verfolgung erftrecdte fi) bis nad) Syrien und 
Paläftina. Hier ftarb der 120jährige Biihof Symeon zu Serufalem, der Nadj- 
folger des Jakobus, ein Anverwandter des HErrn, nad) graufamer Geißelung 
den Zeugentod am Kreuze (LOT). Auch der treffliche Biſchoff Ignatius v. An- 
tiochien wurde nad) einer Audienz beim Kaifer auf deſſen Befehl gefefjelt ad) 
Rom geſchickt und dort öffentlid) von wilden Tieren zerriffen (115). Unter 
Hadriang Regierung (117—38) fing das Volk an, bei Gelegenheit heidnifcher 
Feſte tumultuarifh die Hinrichtung der Chriften zu fordern. Auf Borftellung 
des Prokonſuls von Kleinafien, Serenius Granianus, erließ Hadrian ein 
Reſkript gegen ſolche Übergriffe, aber der gejetliche Weg der Verfolgung blieb 
immer offen. Um den Chriften die Wallfahrten zur ZTodesftätte Chrifti zu ver— 
leiden, ließ er auf derjelben einen Tempel der Venus und über dem Felfen der 
Grabftätte ein Bild Jupiters errichten. Unter Antoninus Pins (138—61) er- 
neuerten fih, jedod) ohne Zuthun des mild gefinnten Kaifers, durch mancherlei 
Landplagen veranlaßt die tumultuarifchen Bolfsangriffe gegen die Chriften. Wahr- 
ſcheinlich fiel auch in feine Zeit (auf das J. 156, nicht wie früher angenonmen 
wurde zehn Jahre fpäter) die Verfolgung der Gemeinde zu Smyrna, in 
welcher der greife Bifhof Polykarp, weil er dem Herrn zu fluchen fich weigerte, 
dem er 86 Jahre lang gedient habe, den Scheiterhaufen befteigen mußte, nod) im 
den Flammen darüber jubelnd, daß er der Märtyrerfrone gewürdigt fei. 


V4 Eine neue Wendung nahmen die Chriftenverfolgungen unter dem fonft 
jo edlen Marcus Aurelius (161—80), dem im Dünkel feiner ftoifchen Weisheit 
die Begeifterung der Chriften gründlich zuwider war umd der deshalb nicht nur 
den Volkshaß freien Lauf ließ, ſondern aud) das Syftem der Auffpirung und 
der Anwendung von Martern, um fie zum Abfall zu zwingen, einführte und 
dadurch dem hriftlihen Heldenmut bis dahin unerhörte Triumphe bereitete. Zu 
Kom wurde (um 165) der hriftliche Philofoph und Apologet Suftinus Martyr 
hingerichtet ($ 16, 1). Nähere Nachrichten haben wir über die Verfolgung zu 
Lugdunum (&hon, 177). Der jährige Biſchof Pothinus verſchied infolge 
der erditldeten Mißhandlungen in einem efelhaften Gefängnis. Die zarte Sklavin 
Blandina wurde gegeißelt, auf einem glühenden eifernen Stuhle geröftet, den 
wilden Tieren vorgeworfen und endlich Hingerichtet; aber unter allen Martern 
blieb fie bei dem freudigen Befenntnis: „Sch bin eine Chriftin und unter ung 
wird nichts Böfes gethan.” Gleichen Heldenmut unter gleichen Dualen bewies 
ein 15jähriger Knabe, Namens Ponticus. Die Leihen der Märtyrer lagen 
haufenweife auf den Straßen, bis fie endlich verbrannt und ihre Aſche in die 
Rhone geftreut wurde. — Bon den folgenden Kaifern waren mehrere, den 
Chriften günftig geftimmt, doc auch unter ſolchen Herrſchern blieben die Chriften 
durch die beftehenden Geſetze der Willkür mander Statthalter preisgegeben. 
Septimius Severus (193—211), den ein chriſtlicher Sklave von einer Kranf- / 
heit mit DI (Saf. 5, 14) geheilt haben foll, war anfangs den Chriften freundlich 
gefinnt. Dennoch bereitete ihnen Volfswut und Statthalterhabfucht in den Pro- 
vinzen mande Not, und als der Kaifer jelbft, durch politifchen Argwohn um- 
geftimmt, den Übertritt zum Chriftentum verbot (202), erreichten die Berfolgungen, 
bejonders in Agypten und Nordafrika, wieder einen hohen Grad von Stärfe und 
Ausdehnung. Eine junge Frau aus edlem Geſchlecht, die 22jährige Perpetua 
zu Karthago, blieb trog Kerker und Martern, einen Säugling auf dem Arm und 
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den flehenden heidniſchen Vater zu ihren Füßen, ihrem Glauben treu und wurde 
den Hörnern einer wilden Kuh und dem Dolch eines Gladiators überantwortet. 
Die Sklavin Felicitas, in demjelben Kerfer Mutter geworden, bewies gleiche 
Freudigfeit im Leiden. Alexander Severus (222—35) ftellte in feinem Lararium 
die Büſte Chrifti neben denen des Abraham, Orpheus und Apollonius von Tyana 
auf und erwies fid) wohlwollend gegen die Chriften. Philippus Arabs (244—49) 
begänftigte fie fo offen und entſchieden, daß er felbft für einen Chriften gehalten 
werden fonnte. Aber mit dem Negierungsantritt des Decius (249—51) brad) 
eine neue Verfolgung aus, die alle bisherigen an Ausdehnung, Konfegquenz und 
Graufamfeit übertraf. Alle möglichen Mittel (Güterberaubung, Berbannung, 
ausgejuchte Martern und Hinrihtungen) wurden angewandt, um die Chriften 
zum Abfall zu bewegen, was auch bei fehr vielen durch die lange Ruhe Ver— 
wöhnten gelang, während andererfeits auch die Sehnſucht nad) der Märtyrerfrone 
Scharen von Chriften freiwillig in die Kerfer und zur Folterbanf trieb. [Die 
Abtrünnigen (Lapsi) hießen Sacrificati od. Thurificati, wenn fie um 
ihr Leben zu retten den Göttern opferten oder räucherten, Libellatici, wenn 
fie ohne dies zu thun eine Beſcheinigung es gethan zu haben erfauften, und 
Acta facientes, wenn fie betreffs ihres Chriftentums unmahre Erklärungen 
zu Protokoll gaben; — Konfefforen dagegen nannte man diejenigen, welche 
unter angedrohten oder erlittenen Martern ihren Glauben ftandhaft. befennend 
mit dem Leben davon famen, und Märtyrer od. Blutzeugen diejenigen, melde 
um ihres Befenntniffes willen den Tod erlitten] Valerianus (253—60) wurde 
durch feinen Günftling Macrianus aus einem Gönner der Chriften zu ihrem 
Berfolger umgeftimmt. Nun erlangten auch Cyprian, Biſchof von Karthago 
($ 16, 2), und Sirtus II, Bifhof von Nom, die Märtyrerfrone. Letzterem 
folgte bald fein Diakon Laurentius, ein Heros unter den Märtyrern, der dem 
goldgierigen Statthalter in den Kranfen, Armen und Waifen der Gemeinde 
die Schäße der Kirche vorftellte und dann Iebendig auf glühendem Roſt gebraten 
wurde. DBalerians Sohn Gallienus (260—68) hob die Berfolgung auf umd 
geftattete den Chriften freie Neligionsübung, die num 40 Jahre lang un— 
angetaftet blieb. 


5. Auch Divfletian (284—305) gewährte anfangs nod den Ehriften Ruhe, 
aber den umermüdlichen Aufhetzungen feines Schwiegerjohnes und Mitregenten 
Galering gelang e8 doch endlich, die furchtbarſte unter allen Verfolgungen her- 
borzurufen. Bei einer Zufammenfunft beider Negenten zu Nifomedien in Bi- 
thynien im 9. 303 Tieß Diofletian die dortige prächtige Kirche zerftören und 
ein Edikt anfchlagen, daß die chriſtlichen Berfammlungen verboten, die Kirchen 
zerftört, die heiligen Schriften ausgeliefert (die e8 thaten, biegen Traditoren) 
und verbrannt, die Chriften ihrer Amter und bürgerlichen Rechte beraubt werden 
follten. Ein Chrift riß das Edikt ab und wurde hingerichtet. Feuer brach im 
faiferlihen Palafte aus und Galerius beſchuldigte die Chriften der Branpftiftung. 
Jetzt brach eine iiber das ganze römiſche Reich fich erftredende Verfolgung aus 
(nur Gallien, Spanien und Britannien blieben durd) die Gunft des dort herr- 
Ihenden Cäfars Konftantius Chlorus faft ganz verfhont). Alle erdenklichen 
Martern und Todesarten wurden angewandt und täglich immer neue und immer 
entfetzlichere erfonnen und ausgeführt. Als Diofletian 305 abtrat, erhob fic) 
in dem Mitregenten des Galerius, Mariminus, ein nit minder wütender 
Feind der Chriften, der die Verfolgungswut von neuem anfachte. So ging e8 
fort, bi8 endlich Galerius, durch eine fürchterlice Krankheit zur Befinnung ge- 
bracht, im 3. 311, kurz vor feinem Tode, die Verfolgung aufhob und dagegen 
die Füirbitte der Chriften für Kaifer und Reich in Anfprud) nahm. Mariminus, 
der im Orient herrfchte, fuhr dennod in heimtückiſcher Bedrüdung dev Chriften 
fort. Unter anderem führte er eine heidnifhe Schmäh- und Lügenſchrift, die 
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angeblichen Acta Pilati, in die Volksſchulen zum Lefeunterricht der Jugend ein, 
Kur Borfiht und Politik hielten ihn von der Erneuerung blutiger Berfolgung 
ab. KRonftantius Chlorus war unterdes geftorben und fein Sohn Konjtantin 
(306—37) vom Heere in Britannien zum Kaifer ausgerufen worden. Auf einem 
Zuge gegen den Chriftenfeind Marentins, der die Herrichaft in Italien und 
Afrika an ſich geriffen hatte, wurde, angeblid) durch eine himmliſche Erfcheinung, 
feine Hinneigung zum Chriftentum zu entſchiedener Anhänglichfeit beftimmt, 
(Nad) Eufebius jol der Kaifer ihm noch kurz vor jeinem Tode verfihert haben, 
daß er am hellen Tage ein Tichtes Kreuz am Himmel mit der leuchtenden Über- 
ſchrift: „Sn dieſem ſiege“ (todrw vixa) geſehen und daß nachher Chriſtus ihm 
im Traume befohlen habe, dieſes Kreuz zu ſeiner Fahne zu machen.) Maxentius 
wurde beſiegt und Konſtantin, der nun alleiniger Herr des Occidents war, erließ 
gemeinſchaftlich mit dem Cäſar Licinius, ſeinem Schwager, der in Illyrikum 
(dem europäiſchen Orient) herrſchte, das Editt von Mailand (313), das den 
Übertritt zum Chriftentum unbedingt freiftellte. Die freundſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen Licinius und Konftantin gingen jedoch allmählid) in Spannung und 
offene Feindfchaft iiber. Sener gab fi) gänzlich der heidnifchen, diefer der Krift- 
lichen Partei hin, und jo wurde der im J. 323 zwiſchen beiden ausbrechende 
Krieg zugleih ein Kampf auf Leben und Tod zwifchen Heidentum und Chriften- 
— Licinius wurde beſiegt und Konſtantin war (ſeit 324) Herr des ganzen 
eichs. 

6. Der Kampf auf litteräriſchem Gebiete. — Die Einſicht, daß 
das Heidentum einer durchgreifenden Reform bedürfe, um feine Herrichaft be- 
haupten zu können, drängte ſich feinen einfichtigern Anhängern unabweisbar auf. 
Eine ſolche Reform unternahm nun der feit dem 3. Jahrh. ſich immer mehr 
ausbildende Neuplatonismus Durch platoniihe Philofophie, die mit orien- 
talifcher Theofophie verfegt und felbft durch chriftliche Ideen mehrfach befruchtet 
war, jollte das Heidentum vergeiftigt und twiedergeboren werden. Mit eigent- 
licher Polemik gegen das Chriftentum befaßten fich der eklektiſche Platoniker 
Celjus (178), deffen mit Hohn, Spott und Wit reich gewürzte Schrift ſich 
größtenteils in der Gegenfchrift des Drigenes erhalten hat, der Neuplatoniker 
Porphyrius (um 270) und der Statthalter von Bithynien Hierofles (um 305), 
der in der galerianifchen Berfolgung auch mit andern als litterarifchen Waffen 
gegen die Chriften wütete. Seit Hadrians Zeit trat aber aud) eine ganze Reihe 
bedeutender Apologeten unter den Chriften auf. Die bedeutendften find: 
Ariftides, Juſtin der Märtyrer, Athenagoras, Theophilus dv. Antiochien, 
Klemens dv. Merandrien, Drigenes, — Tertullian, Minucius Felir, 
CHprian und Tactantius, vgl. $ 16, 1. 2. Sie wiefen die Verleumdungen 
und Angriffe der Heiden zurüd, forderten ein rechtliches gegen die 
Chriften, verteidigten das Chriftentum durd) den Nachweis feiner innern Wahr- 
heit, feiner Selbftbewährung im Leben und Wandel der Chriften, feiner Be— 
glaubigung durch Wunder und Weisfagungen, feiner Übereinftimmung mit den 
Ausſprüchen und Ahnungen der einfichtsvolfften Philofophen 2c. und juchten da- 
gegen die Nichtigkeit der heidnifchen Götter und die religiöfe wie fittliche Ver- 
fehrtheit des Heidentums allen zum Bewußtſein zu bringen, 


8 14. een der Kirche durch innerchriftliches Juden- und Heiden- 
tum, — I. Das ebionitifhe Judenchriſtentum. 

Gefährlicher fait als das draußen ftehende Juden- und Heiden- 
tum mit feiner fanatifchen Berfolgungswut wurde der Kirche das in 
fie miteingedrungene Juden- und. Heidentum. Aus dem Bejtreben, 
das Chriftentum in den engherzigen Partifularismus des Judentums 
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einzuzwängen, ging der Ebionitismus, aus dem Verſuche, mit dem 
Chriftentum helleniſche Philoſophie und orientalische Theofophie zu 
verschmelzen, der Gnoftizismus und? Manihäismus hervor. 
Der eingedrungene häretiſche Judaismus wurde jedoch bald über- 
wunden und ausgeftoßen; feine Ausfcheidung trug dann viel dazu 
bei, die völlige Verſöhnung und Einigung des nichthäretifchen Juden— 
chriſtentums mit dem Heidenchrijtentum herbeizuführen. 


° Der HErr hatte den Jüngern befohlen, allen Völkern das Evangelium zu 
predigen (Matth. 283, 19); jomit zmeifelten fie nicht im mindeften daran, daß 
die ganze Heidenwelt berufen jei, ein Erbe der Kirche zur werden; aber fi) durch 
die Ausjpriihe des Alten Teftaments von der ewigen Gültigkeit des mojaijchen 
Geſetzes gebumden fühlend und nod nicht zum vollen Berftändnis des Wortes 
Chriſti Matth. 5, 17. 18 gelangt, hielten fie die Einverleibung ins Sudentum 
durch die Beſchneidung nod für die unerläßliche VBorbedingung der Aufnahme 
ins Reich Chrifti. Eine freiere Richtung indes ftrebte Schon der Hellenift Stephanus 
an (Upg. 6, 19); Philippus, ebenfalls ein Hellenift, predigte unbedenklich 
den Samaritanern, und die Apoftel ließen durch Petrus und Sohannes feine 
Ausſaat weihen (Apg. 8, 14 ff.). Dagegen bedurfte es noc einer, bejondern 
göttlihen Weifung, um Petrus zu überzeugen, daß ein heilsbedürftiger Heide 
auch ſchon als folher fiir das Reich Gottes befähigt jei (Apg. 10). Doch ſelbſt 
diefe Weifung blieb noch ohne entjcheidenden Einfluß auf die Miffionspraris. 
Etliche helleniſtiſche Juden, die bei der Verfolgung, welche den Zeugentod des 
Stephanus begleitete, in Antiochien Zuflucht juchten, thaten dort zuerft den kühnen 
Schritt, den Heiden als jolhen das Evangelium zu predigen (Apg. 11, 19 ff.). 
Die Apoftel jandten zur Überwachung der dortigen Bewegung Barnabas hin, 
der mit ganzer Seele auf diefelbe einging umd ſich in Paulus einen nod) 
tüchtigern Gehitlfen herbeiholte. Nachdem der gefegnete Erfolg ihrer erſten ge- 
meinfamen Miffionsreife ihre Berechtigung und ihren Beruf als Heidenapoftel 
ſchon bewährt hatte, veranlafte das Eindringen judenchriſtlicher Eiferer in die 
antiochenifche Gemeinde die Abfendung des Paulus und Barnabas nad) Serufalem, 
um die unfelige Zwiſtigkeit beizulegen. In einem dort veranftalteten Apoftel- 
fonvent (Apg. 15, 6 ff.) bewirften Petrus und Jakobus der Gerechte die Ent- 
ſcheidung, daß die befehrten Heiden vom Geje frei fein und nur (aus Rückſicht 
auf die vermaligen Verhältniffe) zu den fogen. Noachiſchen Geboten (Enthaltung 
von Götenopfer, Blut, Erftidtem und Hurerei) verpflichtet werden ſollten. Eine 
gleichzeitige Privatbeiprehung der beiden antiohenifchen Mpoftel mit Petrus, 
Jakobus und Johannes hatte eine gegenfeitige Anerkennung, jener als Heiven-, 
diefer als Sudenapoftel, zur Folge (Sal, 2, 1-10). Dennod) ließ ſich Petrus 
bei feiner Anweſenheit in Antiohien eine ſchwache Nachgiebigkeit gegen den Fana— 
tismus einiger Judenchriſten zufchulden fommen und mußte ſich darüber von 
Paulus eine derbe Zurechtweifung gefallen laſſen (Gat. 2, 11—14). — Das auch 
nad) dem Fall der h. Stadt ſich noch vom Heidendriftentum abſchließende Suden- 
chriſtentum nahm teils einen feparatiftifchen, aber nicht gerade häretiichen, teils 
aber auch einen entjchieden häretiſchen Charakter an. Die Anhänger jener Rich— 
tung nannte man Nazaräer, die der anderen Ebioniten. Die Nazaräer, deren 
Name anfänglich zur Bezeichnung aller jüdiſchen Chriften diente, glaubten ſich 
durch das moſaiſche Zeremonialgefeß noch fortwährend gebunden, ohne jedoch) den 
Heidendhriften wegen ihrer Nichtbeachtung desſelben die Seligkeit abzuſprechen. 
Sie verwarfen die vabbinischen Satungen, Huldigten aber einem finnlichen 
Chiliasmus (d. i. Erwartung eines den jüdifhen Meffiasiveen entiprechenden 
[taufendjährigen] Reiches Chrifti auf Erden). Die Ehioniten dagegen (vom dem 
hebräifchen Worte ebion = arm, fromm) hielten die Beobachtung des Zeremonial- 
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gejeßes fiir unbedingt zur Seligfeit notwendig und Ehriftus zwar für den Meſſias, 
aber nur für einen bei ver Taufe mit göttlichen Kräften ausgerüfteten Menjchen. 
Paulus wurde von ihnen verketzert. Auch fie Huldigten fleiſchlichem Chiliasmus. 


8 15. Fortſetzung. — U. Gnoſtizismus und Manichäismus. 


Ungleich hartnädiger als der Ebionitismus behauptete ſich der 
Gnoſtizismus ) und Manichäismus 9) und obwohl e8 der Kirche endlich 
gelang, auch diejes Unkrauts in ihren Feldern Meifter zu werden, 
erhielten fie) doch jahrhundertelang im Berborgenen mande Samen- 
förner desjelben, aus denen unverjehens wieder wuchernde Saaten 
hervorgingen. Der Gnofiizismus gedieh vornehmlich auf heiden- 
ehriftlichem Boden); doc) war die gnoftiihe Strömung im 2. Jahr— 
hundert fo mächtig, daß fie auch in ebionitifche Kreife eindringen 
fonnte.?) 


1. Der Gnoſtizismus lag tief in einer mächtigen Geiftesftrömung 
der 3 erſten chriſtlichen Jahrhunderte begründet. Ein unabweisbares Bewußt- 
jein, daß die alte Welt fi) exrfchöpft habe und nicht mehr vermögend jei, der 
drohenden Auflöjung zu fteuern, durchdrang die Zeit und drängte die tüchtigfter 
Geifter dazu, in der Berfchmelzung aller bis dahin ijolierten und heterogenen 
Bildungselemente den Verſuch zu einer Wiederverjüngung des DVeralteten zu 
machen. Während diefe Kichtung auf der einen Seite gerade eine Reaktion 
gegen das Chriftentum beabfichtigte (Neuplatonismus, $ 13, 6), wurde dasjelbe 
von einer andern Seite bereitwillig in die Gärung Hineingezogen, und fo ge- 
ftalteten fi) aus der Verſchmelzung orientalifcher Theojophie, helleniſcher Philo— 
fophie und cHriftlicher Heilsideen mannigfahe Syſteme einer abenteuerlichen 
Keligionsphilofophie, die mit dem gemeinjfamen Namen des Gnoftizismus 
bezeichnet werden. \ 


2%. Schon in der legten Zeit der Wirkfamfeit des Apoftels Baulus be- 
gann eine eigentümliche Art häretiſcher Gnoſis ſich in jehr bedrohlicher Art gel- 
tend zu machen. Charakteriftiich war bei ihr die Herübernahme orientaliſcher 
Theofophie und Magie)eine willfürlihe Askeſe in Ehe- und Speifeverboten, “ 
erträumte Geheimlehren über Natur- und Rangordnung der himmlischen Kräfte 
und Geifter, idealiftifche Berflüchtigung chriftliher Lehren (Hymenäus und 
Philetus lehrten 3. B., die Auferſtehung fer ſchon geſchehen, 2 Tim. 2, 18). 
Shr Hauptherd war Kleinafien, bejonders Koloffü. Paulus war von bangen 
Ahnungen ihretwegen erfüllt (Apg. 20, 29. 30) und befämpfte fie in den Briefen 
an die Koloffer, Ephefer, den Titus und Timotheus. Als Johannes nad Klein- 
afien kam, war ihre Saat ſchon wuchernd aufgegangen. Sie war bis zur Leug— 
nung der wirklichen Menfhwerdung Gottes in Chriſtus fortgeichritten (1 Joh.) 
und vollendete ſich nun in frechem Antinomismus (Beradjtung des Sittengejetes) 
mit zügelloſer Unfittlichfeit und ſataniſchen Verführungsfünften (Brief Judä und 
2 Petri). Antinomiftiih) war aud die Grundrichtung der in der Dffb. Soh. 2, 
6. 14. 15. 20 befümpften Nifolaiten in Kleinafien, — ob ſchon auf ſpezifiſch 
gnoſtiſcher Grundlage, ift ftrittig. Sie nahmen in direftem Widerſpruch gegen 
den Beſchluß des Apoftelfonvents (Apg. 15, 29) an heidniſchen Opfermahlzeiten 
teil (1 Kor. 10) und rechtfertigten (oder entſchuldigten wenigftens) fleifchliche Un— 
zucht. — Als erften Urheber und Stammpater der fpätern häretifhen Gnoſis 
jahen die Kirchenväter den famaritanifchen Magier Simon an. Als der jerufal. 
Armenpfleger Philippus in Samarien das Evangelium predigte, ließ ſich aud) 
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Simon Magus (deffen Anjehen ſchon damals bei jeinen bethörten Volksgenoſſen 
fo groß war, daß fie in ihm „die Kraft Gottes, die da groß ift“ verehrten) bon 
ihm taufen, wurde aber von Petrus, dem er für die Gabe der Geiftesmitteilung 
Geld bot, freng gezüchtigt (Apg. 8). Sein weiteres Leben und Wirfen ift im 
der fpätern Überlieferung derart von fabelhaften Sagen umwoben, daß fich dariiber 
nichts Sicheres feftftellen läßt. 


3. Die Brobleme der guoftifchen Spefnlation find: Entftehung der 
Welt und des Böfen, fowie Aufgabe, Mittel und Ziel der Weltentwidelung. 
Zur Löſung diefer Fragen entlehnten die Gnoſtiker meiſt aus dem Heidentum 
die Weltentftehungstheorie und aus dem Chriftentum die Idee der Erlöjung. 
Faft allen gnoftiihen Syftemen liegt ein Dualismus von Gott und Materie 
(Hyle) zugrunde, nur daß die Materie bald platonifc als weſen- und geftalt- 
los und daher ohne feindfeligen Gegenjatz zur Gottheit, bald mehr parfiftiich als 
von einem böfen Prinzip bejeelt und beherrſcht und daher im ſchroffem Gegen- 
faß zum guten Gott gedacht wird. Zur weitern Vermittelung des theo- umd 
kosmogoniſchen Prozeffes wird meift die Idee der Emanation in Anwendung 
gebradjt, durch welche aus dem verborgenen Gott eine lange Reihe von gött- 
chen Geftaltungen (Aonen) entfteht, deren innewohnende göttl. Potenz in den 
Maße abnimmt, in welchen ihre Entfernung von dem Urquell zunimmt. Diefe 
Aonen treten dann als Vermittler der Weltſchöpfung, Weltentwidelrng und Welt- 
erlöfung auf. Das Subftrat für die Weltfhöpfung ift eine durch Natur, Fall 
oder Kampf bedingte Miſchung von Elementen des Lichtreichs Pleroma) mit 
den Elementen der Hyle (Kenoma), Als Weltſchöpfer tritt einer der geringften 
und ſchwächſten Nonen auf, der gewöhnlich als Demiurg bezeichnet umd mit 
dem Judengott des ATS identifiziert wird. Die Schöpfung ift der erfte. Anſatz 
zur Erlöfung. Aber der Demiurg kann oder will fie nicht, vollbringen und fo 
tritt denn endlich in der Fülle der Zeit einer der höchften Aonen als Erlöſer 
auf, um die vollfonmene Befreiung dev gefangenen, Tichtteile durch Mitteilung 
der Gnofis herbeizuführen. Da die Materie vom Übel ift, jo erſcheint er in 
einem Scheinleibe oder verſenkt fi) bei der Taufe in den vom Demiurgen 
gefandten piychiichen Meſſias; der Kreuzestod ift entweder nur optiſche Täuſchung, 
oder aber der himmliſche Chriftus verläßt, zum Pleroma zurückehrend, den 
Menſchen Sejus, oder giebt ivgend einem andern Menſchen (Simon dv. Kyrene, 
Mt. 27, 32) feine Geftalt, fo daß diefer ftatt feiner gefreuzigt wird (Dofetis- 
mus). Die Menjchenfeelen find, je nachdem Pleromatifches oder Hyliſches in 
ihnen vorherrſcht, ſchon von Natur entweder Pneumatiker, die allein zur 
Gnofis befähigt find, oder Pſychiker, die fih nur bis zur Piftis (dem erfennt- 
nislofen Glauben) emporzuſchwingen vermögen, oder endlich Hylifer, zu denen 
der große Haufe gehört, welcher, den jatanifhen Mächten verfallen, nur den 
niederen Begierden dient. Die Erlöſung befteht in der Überwindung und Aus- 
ſcheidung der Materie und wird durch Gnofis und Askeſe bewirkt. Site ift daher 
nicht ſowohl ein ethijcher, als vielmehr ein hemifcher Prozeß. Da der Urfit des 
Böfen in der Materie Liegt, jo wird aud die Heiligung aus dem ethifchen 
Gebiet ins phyſiſche Hineingezogen: fie befteht in der Bekämpfung der Materie 
und der Enthaltung von ihren Genüſſen. Die Sittenzucht ift daher urjprünglid) 
eine ftrenge, jchlägt aber häufig in ihr Gegenteil um, in Libertinismus und 
Antinomismus, bedingt durd) die Geringihätung des demiurgiſchen Gefetes und 
gerechtfertigt dürch den Grundſatz, daß man das Fleiſch als hyliſchen Urſprungs 
durch Mißbrauch in fleiſchlichen Lüften ſchwächen und ertöten müſſe. — 


4. Die bedeutendſten heidenchriſtlichen Gnoſtiker. — Der 
tiefſinnigſte, geiſt- und phantaſiereichſte aller Gnoſtiker war Valentinus, Lehrer 
zu Alexandrien und Rom (um 140). Der Grundgedanke ſeines Syftemg beruht. 
auf der Anfhauung, daß die Äonen ftets als ein gefchlechtlich unterſchiedenes 


8 15. Gefährdung durch innerhriftl. Juden- u. Heidentum. 21 


Baar hervorgehen. Eine ſolche heilige Aonenehe nennt er Syzygie. Damit 
verbindet er die andere eigentümfliche Anſchauung, daß fi) Schon in der Ent- 
widelungsgejhichte des Pleromas die drei Kataftrophen der irdiſchen Gefchichte 
(Schöpfung, Sindenfal und Erlöſung) urbildlich vorfinden, und entfaltet auf 
diefen Grundlagen das großartigfte Hochpoetifche Epos einer Hriftlih-mythologiichen 
Theo- und Kosmogonie. Die Ophiten gefielen fih in Wiederaufnahme altbaby- 
loniſcher Mythologie mit abftrufer Umdentung der altteft. Urgefhichte (1 Moſ. 
1-3). Der Weltihöpfer ‘und Sudengott Saldabaot wird eiferfüchtig auf den 
von ihm gejchaffenen Menſchen umd verwehrt ihm den Genuß vom Baum der 
Erfenntnis; aber die Schlange verhilft ihm dazu und bahnt dadurch feine 
Befreiung aus den Banden des Judengottes an. Chriftus vollendet fie, aber der 
Judengott läßt ihm dafür freuzigen 2c. Der Syrier Tatian in Nom, früher 
Katholifer, Apologet und Berfafjer einer viel gebrauchten Evangelienharmonie, 
trat jpäter an die Spitze der gnoftiichen Sekte der Enfratiten (Enthaltjame), 
welche die Ehe und den Genuß des Weines (jelbft im Abendmahl) verboten. 
Marcion aus Sinspe (um die Mitte des 2. Jahrh.), Sohn eines Biſchofs, war 
ein emergifcher und fchroffer Charakter, der die Kirche von feinem bis zu fana- 
tiſcher Feindfchaft gegen das Sudentum und fein Geſetz gefteigerten Paulinismus 
aus veformieren wollte. Bon feinen Vater exfommuniziert, ging er nach Kom, 
wo ein ſyriſcher Gnoftifer Cerdo nicht ohne Einfluß auf die weitere Ausbildung 
feines Lehrjyftens blieb. Er nahm zwei Brinzipe an, den guten Gott, der aber 
bis zur Erſcheinung Chrifti völlig unbefannt blieb, und den gerechten Gott, 
dem er die MWeltihöpfung und die Gefetsgebung zumies. Vergebens mühte ſich 
der gerechte Gott ab, die Menſchen durch das Gefe zu befeligen. In Chriftus 
offenbarte fi) dann der gute Gott, um aus freier Gnade die Menjchen felig 
zu machen. Marcion erkannte nur Paulus als Apoftel und nur 10 paulinifche 
Briefe nebft einem verſtümmelten Lufasevangelium als heil. Schriften an. Er 
ſowie feine Anhänger zeichneten ſich übrigens durch fittlihen Ernſt, ftrenge Askeſe 
und einfachen, prunkloſen Gottesdienft aus; zahlreiche Gemeinden von Marcioniten 
erhielten fi) bis ins 6. Jahrh. 


HAIE, 


Xp. Sakobus zu Serufalem als dem Oberbifchof der ganzen Kirche zu feiner Legiti- 
mation überfandten, durchaus vomanhaften Berichts iiber feine eigenen in der 
Keijebegleitung des Petrus erlebten Schidjale, ſowie über des Petrus Keife- 
predigten und Disputationen mit Simon den Magier. Erftere gipfeln in dem 
unverhofften Wiederauffinden der längft fpurlos verſchwundenen Eltern und Brüder 
des Klemens; in lettern wird eine Gnofis gelehrt, welche im ſchroffſten Gegen- 
fat zu Marcions fanatiicher Verachtung des Judentums die völlige Einerleiheit 
des echten alten Sudentums mit dem echten Urchriftentum lehrt: Das reine, 
ewige, einige Sein trennt und individualifiert fich zu einer gegenſätzlichen Syzygie 
von Geift und Leib (= Gott und Welt). Daran jchließt fid) die Weltentwicke— 
fung, die ſich in einer langen Kette von ebenjo gegenſätzlichen Syzygien darftellt, 
wobei in der erften Neihe derjelben das Große und Männliche dem Kleinen und 
Weiblichen vorangeht: Himmel und Erde, Tag und Nacht 2c.; zuletst Adam als 
der wahre männliche und Eva als der faljche weibliche Prophet; dann in einer 
zweiten Reihe bei deren Nachkommen in umgekehrter Ordnung: Kain und Abel, 
Ismael und Ijaaf, Ejau und Jakob 2c. Der wahre Prophet, der zuerft im 
Adam erihien, trat bei ftets ſich erneuernder Verdunkelung des von ihm ge- 
lehrten Heilsweges (Gnofis und Gefeteserfüllung) unter wecjjelnden Namen und 
Geftalten, aber immer ein und diejelbe Wahrheit verkiimdend, wieder von neuen 
auf, — jo namentlich in Henoch, Noah, Abraham, Iſaak, Jakob, Mofe, zuletzt 
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in Ehriftus. Aber ihnen allen ftand auch jedesmal ein Prophet der Lüge zur 
Seite und durch falfche Propheten find auch mande lügenhafte Lehren und Weis- 
fagungen in das Alte Teftament eingefchwärzt worden. 


6. Der Manihäismus, — Mani, der Stifter des Manichäismus, 
war einer vornehmen perfiihen Familie entiproffen. Nachdem er auf nicht ficher 
zu ermittelnden Wege Kunde vom Chriftentum erhalten hatte, verfiel er darauf, 
durch Verſchmelzung des altväterlihen Parfismus mit altbabyloniſcher Theofophie 
und Hriftlichen Heilsideen eine neue Weltreligion zu begründen. Bon den Magiern 
verfolgt mußte er fliehen und durchreiſte, neuen Stoff für fein religiöfes Syſtem 
fammelnd und dasjelbe namentlih noch mit buddhiſtiſchen Anſchauungen ver- 
ſetzend, ganz Indien bis nad) China Hin. Als er nad) Perfien zurüdfehrte, 
zwang ihn der König Bahram I (Varanes) zu einer Disputation mit den Ma— 
giern; er erklärte ihn für befiegt, ließ ihn kreuzigen und feine ausgeftopfte Haut 
am Thore der Stadt aufhängen (276). — Schon bald nad) Manis Tod hatte 
fid) die Sefte auc im römischen Reich, am zahlveichften in Nordafrika, verbreitet. 
Der Grundgedanke des manichäiſchen Syitems war altperfiiher Dualismus 
(Ormuzd und Ahriman). Dem ichtreich mit dem Vater des Lichts und feinen 
12 Aonen fand von Ewigkeit her das Reich? der Finfternis mit Satan und 
feinen Dämonen gegenfätlich zur Seite. Angelodt von der Schönheit des Licht- 
reihs macht Satan einen Angriff auf dasfelbe. Gott ftellt einen Non („die 
Mutter des Lebens‘) zum Grenzwächter des Lichtreichs auf. Diefe gebiert 
den Ur- oder Idealmenſchen, der mit den fünf reinen Elementen (euer, 
Licht, Waffer, Luft und Ather) in den Kampf zieht, aber unterliegt und gefangen 
wird, Gott fendet ihm einen andern Non, „den lebendigen Geiſt“, zur 
Hülfe, aber zu fpät, denn fchon haben die finftern Mächte einen Teil feines 
Lichtweſens (den Jesus patibilis) verfhhlungen. Der gerettete Sdealmenjc (Jesus 
impatibilis) wird in die Sonne verjegt. Aus jener Miſchung der dämoniſchen 
Materie mit den gefangenen LFichtelementen läßt Gott dann durd) den lebendigen 
Geift die fichtbare Welt bilden, damit die gefangenen Lichtteile nad) und nad) 
erftarfen und ſich losreißen fünnen. Satan aber ſchuf, um dies möglichft zu 
hintertreiben, nad) feinem- eigenen und des entrückten Idealmenſchen Bild gleich— 
falls aus dämoniſcher Materie und den geraubten Lichtefementen Adam und Eva, 
welche er durd) Sinnesluſt zu fleifchliher Zeugung und Fortpflanzung verführte, 
wodurch ihre Fichtfeele geſchwächt und zerfplittert und die Leibeskerker vervielfältigt 
wurden. In jedem Menfchen wohnt num außer der Tichtfeele aud) eine böfe Seele. 
Der erftern fol er durch Askeſe und Niederhaltung aller finnlichen Lifte Sieg 
und Herrſchaft über die letztere verichaffen. Den Läuterungsprozeß im Natur- 
wie im Menfchenleben leiten und, fürdern der in der Sonne wohnende Ideal— 
menſch Chriftus und der im Ather wohnende lebendige Geift, während 
die Dämonen durch die falfhen Religionen des Juden- und Heidentums die 
Menfchenfeele noch tiefer in das Neid) der Finfternis zu verſtricken ſuchen. 
Endlich fteigt Chriftus felbft aus der Sonne in einem Sceinleibe zur Erde 
hinab, um durch feine Lehre die Lichtfeelen zur Befreiung zu führen. Die Apoftel 
mißverftanden und verfälichten fie; aber Mani, der verheißene Paraklet, ftellte 
fie wieder her. Als folher war er das Haupt der Kirche; unter ihm ftanden 
12 Xpoftel (Magistri) und 72 Biſchöfe, und weiterhin Presbyter und Diafonen. 
Die Gemeinden beftanden aus Katechumenen (Auditores) und Auserwählten 
(Electi, Perfecti). Die leßtern waren zur ftrengften Askeſe, zur Chelofigfeit 
und zur Enthaltung von aller animalifhen Nahrung fowie von jeder leiblichen 
Arbeit verpflichtet und wurden don den Katehumenen aus dem Ertrag des von 
ihnen betriebenen Garten» und Ackerbaus mit der nötigen (vegetabilifchen) 
Nahrung verforgt. Taufe und Abendmahl, jene mit DI, diefes ohne Wein, 
gehörten zum eheimfultus der Vollfommenen; DI und Brot galten dabei als 
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die veinften Träger der im Pflanzenreich gebundenen Weltfeele (des Jesus 
patibilis). Die Seelen der Vollkommenen ehren im Tode fofort in das Licht 
reich zurück; die Seelen der noch Unvollkommenen werden dagegen in andere 
(Tier-, Pflanzen oder Menfchen-) Leiber behufs Fortfegung ihres Läuterungs— 
progeffes verſetzt. 


816. Lehr: und Wehrthätigfeit der Kirche, 


Das Bedürfnis, die apoftolifch beglaubigten Berichte über das 
Leben des Erlöſers durd Schriftliche Aufzeihnung zu fixieren, machte 
fi bald geltend und bedingte die Entftehung der Evangelien. Der 
fortdauernde Zufammenhang der Apoftel mit den von ihnen ge— 
ftifteten Gemeinden, oder auch ihre allgemeine oberhirtliche Autorität 
rief die apoſtoliſchen Lehrichreiben hervor, die auch mehrfach fchon 
häretiſche Abirrungen zu bekämpfen hatten. Ein Anfang zur Samm- 
lung der neutejt. Schriften wurde jchon früh durch gegenfeitige Mit- 
teilung unter den Gemeinden gemacht. Als die Erſtlinge patriftifch- 
chriſtlicher Litteratur gelten von altersher die wenig umfangreichen 
Schriften der ſ. g. apoftolifhen Bäter, denem fi die ſ. g. 
Zwölfapoftellehre und die Apologeten des nacapoftolifchen 
Zeitalters mit erweiterten Gefichtskreis anfchließen.!) Im altkatho- 
liſchen Zeitalter entwiceln fih dann drei eigentümliche theologische 
Kichtungen, die wir als die alerandrinijche, kleinaſiatiſche 
und nordafrikaniſche unterjcheiden können. Die Apologetif gegen 
Heiden und Juden, jowie die Polemik gegen die Häretifer, fteht auch 
bei den Vertretern diefer Nichtungen noch im Vordergrund, doch be- 
ginnt in ihnen ſich auch jchon eine exegetifche und dogmatiſche Theo- 
logie get) Neben der mit offenem Bifier auftretenden 
patrijtiichen Litteratur trat ſchon früh im nachapoſtoliſchen Zeitalter 
eine überaus zählveihe apokryphiſche (anonyme) und pfeudepi- 
graphiſche Schriftſtellerei auf.?) 

1. Die Kirchenlehrer des nachapoſtoliſchen Zeitalters. — Die ſ. g. apo— 
ſtoliſchen Väter, ſieben an der Zahl, verdanken dieſe Bezeichnung der Meinung, 
daß die unter ihrem Namen uns überlieferten Schriften von unmittelbaren 
Schülern der Apoftel abgefaßt feien, was indes bei den meiften ſich als ivrig 
oder doch zweifelhaft erweiſt. Unter ihren Schriften ift ein von dem Biſchof 
Klemens v. Rom (ums I. 95) abgefaßter, zur Eintracht mahnender Brief der 
röm. Gemeinde an die forinthijche die ältefte. Ein zweiter, demjelben Klemens 
irrig zugefchriebener „Brief ift fein Brief, fondern eine, und zwar die ältefte 
uns befannte, etwa 50 Jahre jpäter gehaltene Predigt. Als unecht erweift ſich 
auch durch feine — heidenchriſtliche Mißachtung des moſaiſchen Zeremonial- 
geſetzes der um 120 geſchriebene ſ. g. Brief des Barnabas ($ 11, 1). Sieben 
Briefe Bes Biſchofs Ignatins v. Antiochien ($ 13, 3), die derfelbe auf feiner 
Märtyrerreife nad) Rom (115 N) geſchrieben haben vol, zeichnen ſich durd) ihren 
energiichen Kampf gegen judaiftifche und dofetifche Irrlehren und durch ihr unab- 
läſſiges Dringen auf Anerkennung des Episfopats als der Nepräfentation Chrifti 
aus ($ 18, 3). Auf gleichen Boden mit ihnen fteht ein Brief des Bifchofs 
Polyfarp v. Smyrna ($ 13, 3). Der ſ. g. Hirte des Hermas, welcher ficher 
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nicht den in Röm. 16, 14 genannten, fondern wahrjheinlich einen fpätern römi— 
ſchen Hermas (um 150) zum Verfaffer hat, ift eine viſionär-prophetiſche Schrift, 
die ihren Namen davon hat, daß in ihr ein Engel in Geftalt eines Hirten Iehrend 
und zur Buße mahnend auftritt, Papias, Biſchof von Hterapolis in Oalatten, 
der unter Mark Aurel als Märtyrer ftarb, hinterließ eine Sammlung angeblicher, 
in mündlicher Überlieferung fortgepflanzter HErrnſprüche, aus welcher fie) aber 
nur drei Bruchſtücke erhalten haben ($ 17,2). Die fiebente Stelle endlich nimmt 
der Brief eines ungenannten, fich ſelbſt als „Schiller der Apoſtel“ bezeichnenden 
(jet aber meift dent Ende des 3. Jahrh. zugewiefenen) Berfaffers an einen ge- 
wiſſen Diognet ein, deffen Bedenken gegen das Chriftentum er in geiftvoller 
Weiſe befeitigt. Von ebenfalls unbefanntem Verfaſſer aus nachapoſt. Zeit (etiva 
um 120) ftammt die erſt kürzlich wiederaufgefundene „Zwölfapoſtellehre“ 
(Didache d. 12 App), der wir mande neue Aufihlüffe über die Kultus— und 
Verfaſſungszuſtände diefer Zeit verdanken. — In der Reihe der uns durch ihre 
Schriften näher bekannten Apologeten des nadhapoft. Zeitalters ($ 13, 6), find 
Ariftdes aus Athen und Juſtin d. Mürtyrer die bedeutendften. Des Ariſtides 
Apologie (unter Antoninus Pins) ift erft jüngft in einer fhrifchen Bearbeitung 
aufgefunden und zugleich als faft vollftändig in einem Yängft befannten mittel- 
griech. geiftlichen Nomane vorhanden nachgewiefen worden. Suftin wurde, als 
er die philoſophiſchen Syfteme Wahrheit ſuchend durchforſchte, am meiften von 
der platoniſchen Gottesichre gefefjelt; die gefuchte Befriedigung des Geiſtes und 
Herzens fand er aber erft im Chriftentum, auf welches ihn ein ehrwürdiger, alter 
Mann hinwies, der ihm einft am Meeresgeftade begegnete; fortan wurde er des 
Ehriftenglaubens begeifterterv Apologet; unter Mark Aurel erlitt er den Märtyrer- 
tod in Nom (um 165). 


2. Die Kirchenlehrer des altkatholifchen Zeitalter. — Die Flein- 
afintifche Schule war eine Frucht johanneifcher Wirkſamkeit und zeichnete fich 
durch fernhaften Glauben, ireniſche Tendenz nad) innen und energie Polemik 
gegen die Häretifer aus. Ihre zahlreichen, in der alten Kirche hochgefeterten 
Lehrer find uns Faum dem Namen nad) befannt, genauer nur ihre beiden abend- 
länd. Abkömmlinge, Irenäus und deffen Schiller Hippolytus. Jrenaus, 
ein Schüler Polykarps, ſiedelte mit einer kleinaſiatiſchen Kolonie nad) Gallien 
über, wurde zu Lugdunum Presbyter und nad) dem Märtyrertod des Pothinus 
($ 13, &) defjen Nachfolger im Bistum. Milde und Mäfigung, verbimden mit 
Ernjt and Entjchtedenheit, dazu das lebendigſte Interefje fiir die Katholizität der 
Kirche und die Neinheit ihrer Lehre nad) Schrift und Tradition machten ihn zu 
einem der dverehrteften und eimflußreichften Lehrer der Kicche und zur einen der 
gediegenften Bekämpfer der häret. Gnofis. Hippbipt dagegen war zu Anfang 
de8 3. Jahrh. Biſchof einer Heimen ſchismatiſchen Gemeinde zu Nom ($ 24, 2), 
nichtsdeftoweniger aber als vieljeitiger Gelehrter, fruchtbarer Schriftfteller und 
eifriger Belämpfer der Härefieen feiner Zeit hochberühmt. — Klaſſiſche Bildung, 
philof. Geift, Kühne Freiſinnigkeit und ſchöpferiſche Kraft zeichnete die meiften 
Tehrer der alegandrinifchen Schule aus, welche ſich vornehmlich die Aufgabe 
geſtellt hatte, der falſchen häretiſchen Gnofis gegenüber eine wahre kirchliche Gnofis 
aufzuſtellen, wobei freilich) ihre namhafteften Lehrer ſelbſt nicht frei blieben von 
unevangeliſchen Verirrungen der Spekulation. Die Pflegeftätte diefer theol. Rich— 
tung war hauptſächlich die Katechetenſchule zu Alerandrien, die aus einer 
Anftalt fir den Unterricht gebildeter Katechumenen zu einem theofogiihen Seminar 
herangewachſen war. Die bedeutendften Lehrer diefer Schule waren Klemens 
Alexandrinus (F um 220) md defjen Schüler Origenes, Ietsterer insbefondere 
ein von heidniſchen umd chriftlichen Zeitgenoffen angeftauntes Wunder von Ge- 
lehrſamkeit, wegen feines eifernen Fleißes auch Adamantius (d. i. von Dentant) 
genannt. In der decianiſchen Verfolgung erlitt. er granfame Mißhandlung, durch 
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die man ihn vergebens zur Verleugnung zwingen wollte und an deren Folgen 
er ftarb (254). Bei feinen ausgedehnten und preiswürdigen Verdienften um 
die theologifhe Wiſſenſchaft ift jein in der Schrift Icot dey&y (De principiis) 
entwideltes Lehrgebäude doch vol von theoſophiſchen und jpiritualiftiihen Irr— 
lehren (zeitlofe Schöpfung, Präeriftenz, vorzeitlicher Sindenfall und Einferferung 
der Seelen in irdijche Leiber, Leugnung der leiblichen Auferftehung, Wiederher- 
ftellung aller Dinge ꝛc.), und in der Eregefe wendet er neben der Fritiichen und 
philologiſchen Behandlung eine ſehr willkürliche allegorifhe Deutung an. In 
jeder Schriftftelle unterfchted er einen dreifahen Sinn: den buchſtäblichen, mora- 
liſchen und myſtiſchen. — Die nordafrifanifche Richtung bildete durch ihren 
Realismus und ihre durchaus praktiſche Tendenz den andern Pol kirchlichen 
Strebens zu dem Sdealismus und den jpefulativen Beftrebungen der Alerandriner. 
Klaſſiſche Wiffenfhaft und Philoſophie verwarf fie als ivreleitend, legte aber um 
fo größern Nahdrud auf die Keinheit der apoftoliihen Tradition und drang mit 
aller Macht auf Heiligung des Lebens und ftrenge Asfefe. Im unferer Beriode 
iſt fie ebenfalls durch zwei bejonders ausgezeichnete Kirchenlehrer vertreten: 
Tertullianns, Sohn eines heidnifchen Centurio in Karthago, als Advofat und 
Rhetor ausgezeichnet, erft jpät befehrt und dann Presbyter in Karthago, F um 
220. Er war ein feuriger und energiicher Charakter, iiberhaupt in Schriften 
wie im Leben ein gewaltiger Mann mit glühender Begeifterung für die Wahr- 
heit des Evangeliums, mit rücfichtslofer Schärfe gegen fi und andere. Er ift 
der Schöpfer der lateiniſchen Kirchenſprache, fein „punijcher Stil’ ift gedrängt, 
bilderreich und rhetoriſch, feine Gedanken find geiftreich und tief. Fanatiſch gegen 
heidniſche Wiſſenſchaft, obſchon jelbft durch fie gebildet, heftiger Gegner des Gno— 
ftizismus, eifernd fir ftrenge Asfefe und gegen jede Art von Weltlichkeit, ſchloß 
er fih den Montaniften ($ 24, 1) mit großem Eifer an, jedoh manche ihrer 
Ertravaganzen mäßigend. Cyprianus, früher heidnifcher Ahetor, fpäter Biſchof 
zu Karthago, ftarb als Märtyrer unter Valerian 258. Durch Tertullians 
Schriften theologifch gebildet, hielt er fi) doch fern von deſſen Schroffheiten; an 
Driginalität, Tiefe und Fülle der Gedanken erreicht er ihn bei weiten nicht, 
durch Klarheit und leichten, anmutigen Fluß der Nede übertrifft er ihn. Die 
epochemachende Bedeutung feines Wirkens liegt eimerjeits in der durch ihn mächtig 
geförderten Richtung der kirchlichen Frömmigkeit auf die Werfgerechtigfeit (Opus 
operatum) und andererfeits in feinem fiegreihen Kampfe fiir die in der monarchi— 
ſchen Stellung des Episfopats darzuftellende Einheit der Kirche (8 18, 4), ſowie 
für die abjolute Abhängigmachung des Heils von der Zugehörigkeit zur Kirche. 


v3. Die apokryphiſche und pjendepigraphijcde Litteratur. — 
Die unter Heiden und Juden ſchon in vorchriſtl. Zeit jo weit verbreitete Neigung 
zur Abfaffung von Schriften, die unberechtigterweife als Dffenbarungsurkumden 
der Ur⸗ und Borzeit auftreten, fand aud bei den Chriften ſchon in den erften 
Jahrh. Nachahmung und erhielt fi) bis tief in das griechiſche und lateiniſche 
Mittelalter hinein. Die Mehrzahl diefer Schriften ging aus häretiſchem (ebio- 
nitiſchem und gnoftiichen) Intereſſe hervor; doc find aud) manche ohne härettjche 
Tendenz und verfolgen allein den Zwed, das Chriftentum mittels einer damals 
wenig verfänglich erjcheinenden pia fraus durch Vaticinia post eventum zu 
dverherrlichen, oder die Lücken feiner Urgefchichte mit bereits vorhandenen oder 
zu diefem Zwede erfonnenen wunderfüchtigen Mythen und Fabeln auszufüllen. 
Hierher gehören auch angeblich von altheidnifchen Propheten abgefaßte Weis- 
fagungen. Die ung überfommene Sammlung von griehiihen, ſog. ſibylli— 
niſchen Orakeln in 14 Büchern enthält teils vein jüdische, teils jüdiſch-chriſtliche 
MWeisfagungen über die Geſchichte der Weltreiche, das Leben Chrifti und die 
eschatologiſchen Entwidelimgsmomente. Bon größerm Intereffe find die zahlreichen 
apokryphiſchen Evangelien, die fich in wunderbaren Berichten über die Familien— 
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gefhichte der Mutter Jeſu und die Kindheitsgefchichte des HErrn, jowie in an- 
geblih dofuntentarifhen Ergänzungen zur Leidensgeſchichte (Acta Pilati 2c.) 
ergehen. Die ebenfalls ſehr zahlreichen Apoftelgefhihten find meift zu ebio- 
nitiſchen und gnoftifchen Zwecken erdichtet, wurden dann aber behufs Ausſcheidung 
ihres häretifchen Lehrinhalts auch häufig von Fatholifcher Hand überarbeitet. So 
phantaftifch und fabelhaft auch die gefchichtlihen Daten in diefen Schriften find, 
fo find diefelben doch großenteils in die katholiſch-kirchliche Überlieferung über— 
gegangen und gelten dort auch heute noch als Hiftorifch-thatfählih. Bon größerer 
Bedeutung, namentlich fiir die Geſchichte der Firchlichen Verfaſſung, des Kultus 
und der Zucht, find die auf den Namen der Apoftel zurücgeführten Kirchen— 
ordnungen, befonders die dem römischen Klemens zugefchriebenen „Apoſtoliſchen 
Konftitutionen‘, deren Grundftamm dem Ende des 3. Jahrh. angehört. 


8 17. Fortfegung: Lehritreitigfeiten. 


Zu eigentlichen Lehrftreitigkeiten innerhalb der katholiſchen Groß- 
firche infolge verjchiedener Auffaffung des von den Apofteln über- 
lieferten Lehrgehalts kam es erſt im altfatholischen Zeitalter. Gleich 
zu Anfang desfelben begannen die dies ganze Zeitalter durchziehenden 
und größtenteils in dev Weltjtadt Kom ausgefochtenen trinitariichen 
Streitigkeiten !), denen dann gegen Ende desjelben noch) die auf Agypten 
ſich beichränfenden chiliaſtiſchen Streitigkeiten?) zur Seite traten. 
Obwohl auf beiden Gebieten die kämpfenden Gegner einander gegen- 
jeitig verfeßerten, find fie doch beiderfeitig als noch auf dem Boden 
der katholiſchen Kirche ftehend anzufehen, weil einerſeits diefe Ver— 
feßerung nur eine individuellsperjönliche oder einzelgemeindliche, nicht 
aber eine öfumenifch-firchliche war und andererſeits die Gegner gleich 
eifrig an der im nachapoftoliichen Zeitalter ausgebildeten, ald Norm 
und Maßſtab der Katholizität allgemein anerfannten Glaubensregel 
($ 19, 1) feithielten und die ebionitifchen und gnoſtiſchen Verleugner 
derjelben gleich eifrig befämpften. 


v1. Die trinitarifchen Streitigkeiten. — Die ültern Kirchenlehrer hatten 
bei den Beftreben, die dreifache Perfönlichkeit des Vaters, Sohnes und Geiftes 
mit dem Grunddogma der Einheit Gottes (Movapyla) zu vereinigen, eine Auskunft 
in dev Annahme gefunden, daß der Sohn dem Vater fubordiniert (So. 14, 28) 
und erft behufs der Weltfhöpfung (wie der h. Geiſt erft als Vermittler der Er- 
leuchtung und Heiligung) aus dem Vater hervorgegangen fei. Dies war ein für 
die damalige unentiwidelte Dogmatif nod) unverfängliches -Mifverftändnis. Ihr 
gegenitber traten nun aber andere auf, weldhe die Einheit Gottes nicht anders 
retten zır können vermeinten, als durch Drangabe der Dreiperfönlichkeit. Man 
nannte fie Monarchianer. Der bedeutendfte unter ihnen war Sabellius (um 
die Mitte des 3. Jahrh.), der in Gott drei Modalitäten unterſchied, gleichwie in 
der einen Sonne zu unterjcheiden ift ihre Erſcheinung als Weltförper (= Vater) 
und ihre Licht und Wärmeausftrahlung (= Sohn und Geift). Den erften Schritt 
zur Ausgleihung der Gegenfäße in der trinitariichen Lehrentwidelung that Ori- 
genes, indem er zuerst den Lehrſatz von der ewigen, zeitlofen Zeugung des 
Sohnes Kar und beftimmt aufftellte, obſchon aud) er nod) im Subordinationismug 
befangen blieb und den Sohn ohne Bedenken ein Geſchöpf des Vaters nannte. 
Am meiften, und ſchon der jpätern kirchlichen Vollendung der Lehre ($ 31) vor- 
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greifend, förderte der Bifhof Dionyfins dv. Nom das Trinitätsdogma, indent 
er bie Lehre des Drigenes don der ewigen Zeugung des Sohnes durch dein Be— 
griff der Wefensgleichheit (duoovota) vervollftändigte. 


Y2. Der Chiliasmus oder die Hoffnung eines zuftinffigen taufendjährigen 
Reich⸗ Chriſti und feiner Heiligen auf der Erde (Offb. 20, 6. 7) war unter 
den Bedrückungen umd Leiden der erften Sahrhunderte eine Lieblingsiehre der 
Kirchenlehrer geworden. Ihr erfter namhafter Bertreter, der fie auf Grumd ver- 
meintliher HErrnworte ($ 16, 1) in grobfinnlicher Weife auffaßte, war Papias. 
Mit befonderer Liebe Hing ihr die kleinaſiatiſche Kirche an, aud) Irenäus, jedoch 
in verhältnismäßig beſonnener Weiſe. Mit ſchwärmeriſcher Begeifterung waren ihr 
namentlid) auch die Montaniften zugethan ($ 24, I). Nur die alerandrinifche 
Schule mit Drigenes an der Spitse fonnte ſich bei ihrer fpiritualiftiichen Rich— 
tung nit mit dem Chiliasmus befreunden. Doch hatte derjelbe aud) in Agypten 
zahlreiche Freunde. Als begeifterter Berteidiger des Chiliasmus trat dort der 
Biſchof Nepos von Arfinoe gegen die Alerandriner auf; ja nad) feinem Tode 
fagten fich feine Anhänger unter der Leitung des Presbyters Korakion von der 
Gemeinſchaft mit der alerandrinischen Kirche los. Da eilte deren Bischof Dionyfius 
d. Gr., um den Schaden zur heilen, nad) Arfinoe, und es gelang ihm nad) drei- 
tägiger Unterredung mit den Stimmführern der Partei, fie von der Irrigkeit 
ihrer Auffaffung zu überzeugen. Der kräftigfte Gegner des Chiliasmus wurde 
aber der Umſchwung der Dinge unter Konftantin dem Gr. Die Kirche begann ſich 
jet auf eine lange Dauer irdiſchen Beftandes einzurichten, und die Neichsfirche 
der Gegenwart ließ das taufendjährige Reich der Zukunft vergeffen. Seitdem 
nahm die Ungunft der Kirche gegen den Chiliasmus dermaßen zu, daß man ihn 
bald ohne weiteres zu den Härefieen zählte. Dennod lebte der Chiliasmus im 
Mittelalter bei den einzelnen häretifchen Nichtungen wiederholt von neuem auf 
($ 59, 4) und fand aud) in der evangelifhen Kirche bis auf unfere Tage noch 
manche Verteidiger. 


R v$ 18. Die Gemeindeverfafjung. 


Unter dem einigen Haupte Chriftus zu einem gegliederten Ganzen 
verbunden, follte die Gemeinde unter der durch Stellung, Anlage und 
Beruf bedingten Mitwirkung aller Glieder fih bauen und wachjen 
(1 Kor. 12,12 ff.), wobei manchen Gliedern noch befondere Gnaden- 
gaben (Charismata) zuteil wurden‘). Bedingt durd) das bei allen 
jozialen Verbänden ſich herausſtellende Bedürfnis nach geregelter 
Über-, Unter- und Nebenordnung, in welcher jedem Gliede feine an- 
gemeffene Stellung und Aufgabe angewiefen, fowie Übergriffen und 
Drdnungswidrigfeiten vorgebeugt ift, bildete jich, neben den durch den 
Geift Gottes berufenen und mit charismatifcher Lehrbegabung aus- 
gerüfteten Apofteln, Propheten und Lehrern, in den einzelnen Ge- 
meinden ein aus deren eigener Wahl hervorgehendes Vorſtands⸗- und 
Berwaltungsfollegium von Presbytern oder Episfopen?), das ſich bald 
monarchiſch zufpiste?) und die altteftamentliche Idee des Prieftertums 
mit feiner dreifachen Abjtufung wieder zur Geltung bradte.*) 

J 1. Die Charismata der apoſt. Zeit (1 Kor. 12, 4 ff. 28 ff.) waren Wir— 
fungen des in der Gemeinde waltenden Geiftes Gottes, der die leitenden Ge- 


meindeorgane mit den für den Auf und Ausbau der Gemeinden nötigen Gaben 
und Kräften ausrüftete. Ste gliedern ſich nad) Vs. 7 ff. dreifah: 1) als Lehr- 
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gaben (Aöyos aoplas u. A. yvbosws); 2) al® niorıs oder Slaubensfülle mit über- 
natürlicher Kraftbewährung in den Gaben der Kranfenheilung, Wunderwirfung 
und Weisfagung; 3) als efftatifhes Zungenreden (YAbooaıs Anksiv) nebſt der zur 
feiner Berftändlihmahung erforderlichen Zungenausfegung. Weisfagung umd 
Zungenveden unterscheiden ſich nach 8. 14, 1—18 jo, daß während erftere - als 
vom Geifte Gottes infpirierte, aber durch das verftändige Bewußtſein (dem vodg) 
des Propheten vermittelte und daher ohne weiteres verftändliche Anſprache an 
die Verfammelten zu deren Erbauung auftritt, letzteres als ein Gott allein zu- 
gewandtes efftatifches (d. h. zwar nocd der menſchlichen Sprachwerkzeuge ſich be— 
dienendes, aber dem verftändigen Bewußtjein entrücktes) und darum fir die An— 
weſenden ohne nachfolgende Dolmetfhung unverftändfiches Reden oder Beten des 
vom Geifte Gottes Ergriffenen fich darftellt. \/ 


2. Die Berfafjung im apoftolichen Zeitalter, —/Die Klage der helle- 
niftifchen Gemeindeglieder zu Serufalem über vermeintlihe Hintanſetzung ihrer 
Armen gab fhon früh Anlaß zur Wahl von fieben Armenpflegern (Apg. 6, 5). 

2Seit der Zerftrenung dev Gemeinde nad der Steinigung des Stephanus, die 
auch deffen Kollegen mit ſich fortriß (K. 8, 1), ſcheint ihre amtliche Stellung 
in Sernfalem aufgehört zu haben: Philippus, der nun nambhaftefte unter ihnen, 
fungiert fortan num als „Evangeliſt“ d. h. als veifender Verfündiger des Evan- 
geliums von feinem nunmehrigen Wohnfit zu Cäſarea aus (8. 8, 5; 21, 8); 
eine zu Antiochten gefammelte Kollefte wird nach K. 11, 30 dem inzwiſchen 
(wahrſch. aus, den Angefehenften der Erxftgläubigen, 8. 2, 41) gebildeten Pres- 
byter- od. Alteften- Kollegium überwiefen, dem fortan die Leitung und Ver— 
waltung der Gemeindeangelegenheiten oblag. — Aud) in den pauliniſchen, vor— 
twiegend heidenchriſtlichen Gemeinden verdichtete fich die anfänglich auf freier 
Hingabe von der einen und pietätsvoller Anerkennung von der anderen, Seite 
beruhende Gemeindeleitung (meift durch die zuerft fir den chriftl. Glauben ge- 
wonnenen Familien, 1 Kor. 16, 15) allmählich zu ftetigen, nad) echten und 
Pflichten abgegrenzten Gemeindeämtern, Diefe gliedern ſich hier (Phil. 1, 1) in 
zwei Kategorien: Biſchöfe (Episfopen — Auffeher) und Diafonen (= Diener), 
Yetstere als bei- und untergeordnete Gehülfen der erjteren. Daß es früh au 
ſchon weibliche Diafonen (Diafonifjen) gab, deren Aufgabe fich — 
haͤuptſächlich auf die weiblichen Gemeindeglieder bezog, ergiebt ſich aus Röm. 16, 1; 
nad 1 Tim. 5, 9 ſollten dazu vorzugsweiſe Witwen nicht unter 60 Jahren 
erwählt werden. — In Jeruſalem bürgerte ſich der Presbyter-, in den europäiſch— 
pauliniſchen Gemeinden der Episfopen-Titel für die Gemeindevorfteher ein, 
beiderfeits im Anſchluß an eine in ihrer (dovt jüdiſchen, hier hellenijchen) Um— 
gebung ſchon übliche Bezeichnungsweife. Da aber Stellung und Aufgabe hier 
tie dort twefentlich diefelbe war, jo fand bald der Presbytername auch im 
den heidenchriftlichen Gemeinden Eingang; ſchon die Paftoralbriefe (an Timo— 
theus u. Titus) ſowie die Apg. brauchen beide Namen willkürlich alternievend 
(dl Tim. 3, 1; 4, 14; Tit. 1,5. 7; Apg. 20, 17. 28). — In einen ganz 
andern Kreis von Firhlichen Autoritäten, die wir im Gegenjat zu den Ge— 
meindeämtern als Geijtesämter bezeichnen können, führt ung Eph. 4, 11 
(vgl. auch 1 Kor. 12, 28. 29; Apg. 13, 1—4), wo in erfter Neihe die Apoftel, 
in zweiter die Propheten, in dritter die Evangeliften (die anderswo als 
Gehülfen und Mitarbeiter der Apoftel auch wohl jelbft Apoftel heißen), in vierter 
endlich die „Hirten u. Lehrer“ genannt werden. Die Stellung der letztern 
insbefondere ift erſt durch die wiederaufgefundene Zwölfapoftellehre (S 16, 1) völlig 
klar gelegt und ihre bisher übliche Spentifizierung mit den Episfopen u. Diafonen 
als ivrig exwiefen worden. Sie gingen nicht wie die Gemeindevorfteher aus der 
Wahl der Gemeinde hervor, fondern wurden wie die Apoftel und Propheten durch 
den Geift Gottes zu ihrem Amte berufen und ausgefandt (Apg. 13, 1. 4). Die 
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Apoftel hatten die Aufgabe, immer neue Gemeinden zu gründen; die Propheten 
und Lehrer (die als Seeljorger auch Hirten hießen) bereiften die ſchon be— 
ftehenden Gemeinden zur Stärkung derſelben im chriſtlichen Leben, Glauben und 
Hoffen, durften aber aud), was mit dem Apoftelamt unerträglich war, in einer 
ſolchen Gemeinde ſich bleibend niederlaffen, wo dann vorzugsweife ihnen Kultus, 
Predigt und Unterricht zufiel. — Die nächſte und eigentliche Aufgabe der Ge— 
meindebvorfteher beftand dagegen nad augen in der Wahrung und Vertretung 
der Gemeindeintereffen, nah innen in der Vermögensverwaltung (d. h. Be— 
Ihaffung und Verwendung der fiir den Gottesdienft und die Armenpflege er- 
forderlihen Mittel) ſowie in der Aufrechterhaltung der Ordnung und Eintracht 
in der Gemeinde dur ihre disziplinäre und fchiedsrichterliche Autorität; aber wo 
in einer Gemeinde harismatiiche Lehrkräfte ganz fehlten oder nicht ausveichten 
(was oft vorfommen mochte), da waren fie genötigt, auch für Kultus und Lehre 
einzutreten. Darum fordert Tit. 1, 9, daß bei der Wahl von Bilchöfen be- 
fonders auch auf Lehrbefähigung gefehen werde. \ 


3. Die Berfafjung in nachapoſtoliſcher Zeit. — Auch in dem Korinther- 
brief des römischen Biſchofs Klemens (ums 3.95) find Episfopen und Pres— 
byter noch völlig gleichwertige Bezeichnungen ein und desjelben Amts; die 
Zwölfapoftelfehre (etiva um 120) fteht jogar noch völlig auf dem Standpunkt 
von Phil. 1, 1, für welchen der Presbytername nod) nicht eriftiert und in jeder 
Einzelgemeinde ein ganzes Kollegium von Episfopen befteht; "wie auch nad 
Apg. 20, 17. 28 ſämtliche Presbyter in der einen epheſiſchen Gemeinde Epis- 
fopen heißen. Damit ift die völlige Bodenlofigkeit der in der römiſch-katholiſchen 
fowie auch noch in der anglifanifh-bifhöflihen Kicche feftgehaltenen Anficht dar— 
gethan, daß die Elerifal-hierarchiiche Gliederung des 3. Jahrh., bei welcher jeder 
größern Gemeinde ein Biſchof mit mehreren ihm untergeordneten Presbytern 
vorstand, kraft göttlicher Einſetzung von Anfang an beftanden habe, Die Um— 
bildung jener apoftolifchen zu diefen altfatholifhen Zuftänden war das Nefultat 
einer ganz naturgemäßen Entwidelung Wurde nämlich bei gemeinjamer Be- 
ratung und Beihlußfaffung des den Gemeindevorftand bildenden Kollegiums 
(nad) allgemein üblicher und unumgänglicher Ordnung) einem feiner Mitglieder, 
meift wohl dem ältefterr oder doc) angefehenften, der VBorfi und damit die Leitung 
der Beratung, fowie die Formulierung, Veröffentlichung und Geltendmahung 
der Beichlüffe, ftetig itbertragen, fo mußte diefer bald zu dem hervorragenden An— 
fehen eines primus inter pares gelangen und als Episfopus höhern Nangs 
gelten. Bon einem folden Primat zu einer monarchiſchen Stellung war aber - 
dann der Weg ſchon gebahnt; und in den Maße, wie die Amtsbefugnis (die 
errtoxonn) fi in dem Vorſitzer mehr und mehr fonzentrierte, wird auch der 
Amtstitel Episfopus (erft vorzugsweile, dann ausſchließlich) fih ihm zugewandt 
haben. Der ältefte und eifrigfte Vertreter monarchiſchen Episfopats als gött- 
licher Inftitution war der Biſchof Ignatius v. Antiochien ($ 16, 1). «Der 
Biſchof gilt ihm als Kepräfentant Chrifti, die Presbyter als Nachfolger der 
Apoſtel. — Stellung und Aufgabe der aud) noch im nachapoſtoliſchen Zeitalter 
neben den Gemeindeämtern fortdauernden Geiftesämter blieb wejentlich diefelbe 
wie früher, bis letztere mehr und mehr zurüctraten. 


4 Die Verfaffung im altfatholifchen Zeitalter, — So entſchieden auch 
im N. T. (Hebr. 4, 16; 1 Petri 2, 5. 9; Dffb. 1, 6 2c.) das altteftamentl. In— 
ftitut eines befondern menschlichen Prieftertums als in dem einigen umd ewigen 
Mittlertum des erhöhten Gottes- und Menſchenſohnes erfüllt und aufgehoben 
gilt, und ein allgemeines geiftliches Prieftertum aller Chriften mit der Befugnis, 
jelbft zum himmliſchen Gnadenthron hinzutreten, gelehrt ift, jo hatte ſich doch 
ſchon früh die altteftamentl. Prieſteridee auch im Chriftentum wieder Bahr ge- 
brochen, und der fich wieder einbürgernde Gegenfat von Klerus (als Erbteil 
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Gottes) und Laos (= Volk, daher: „Laien“) oder Ordo und Plebs wurde immer 
ausſchließlicher. Der Bischof wurde nun dem Hohenpriefter, die Presbyter den 
Prieftern und die Diafonen den Leviten gleichgeftellt und auch wohl jo benannt, 
Die Ignatianifhe Begründung der monarchiſchen Autorität des Biſchofs biieb 
im Morgenland vorherrihend; im Abendland aber brachte Cyprians Anjehen 
eine weſentlich andere Anficht zur Geltung. Er ehrt nämlich in jenem Bud) 
De unitate ecclesiae: Die Berheifung Chrifti in Matth. 16, 18 ift dem 
Petrus als dem Nepräfentanten (nicht als dem Haupte) der Apoftel gegeben 
Joh. 20, 21 ff.); von den Apofteln ging das apoft. Amt mit feiner Verheißung 
mittel8 der Ordination auf die Bifchöfe iiber (Apoftolifche Succeffion); wie alle 
Apoftel, jo find auch alle Biſchöfe einander völlig ebenbitrtig; ein jeder derjelben 
ift Nachfolger Petri und Erbe der dem Petrus zuerst, aber für alle gegebenen 
Berheißung; wer fid) vom Biſchof Tosjagt, trennt fi dadurd) aud) von der 
Kirche; außerhalb der Kirche aber ift feine Hoffnung des Heils; denn wer die 
Kirche nicht zur Mutter hat, kann Gott nicht zum Vater haben. — Die Biſchöfe 
der Hauptftädte (Metropoliten) erlangten infofern ein Übergewicht über die 
übrigen Biſchöfe derſelben Provinz, als fie den Vorſitz führten bei gemeinjamen 
Beratungen in der Hauptftadt (Provinzialfynoden od. -Konzile), welde, an- 
fangs durch jeweiliges Bedürfnis veranlaßt (zuerft in Kleinafien um 170 infolge 
der montaniftifchen Bewegung, $ 24, 1), fpäter zu einem regelmäßig wieder— 
fehrenden Inftitut ausgebildet wurden. Unter den Metropolen aber wurde wie 
derum für die von den Apofteln felbft gegründeten Gemeinden (Sedes apos- 
tolicae, bejonders die zu Nom [$ 27, 3), Jeruſalem, Antiochien, Alerandrien, 
Epheſus und Korinth) als Träger echter apoftoliicher Überfieferung ein noch 
Höheres Anfehen in Anfprud) genommen. — Die Presbyter waren jest nur nod) 
unfelbftändige Berater und Gehülfen der Biſchöfe. Ie mehr ihr Anfehen durd) 
das monarchiſche Streben der Biſchöfe herabgedrüct wurde, um jo mehr hob fid) 
das der Diakonen, die meift in einem viel näheren Vertrauensverhältnis zum 
Biſchof ftanden. — Bei zunehmender Erweiterung der Gemeinden wurde für die 
niedern Kirchendienfte noch eine ganze Neihe untergeordneter Amter (Ordines 
minores) geſchaffen; dahin gehören insbejondere: die Subdiafonen, die 
2eftoren, die Afoluthen (dienendes Gefolge der Biſchöfe), die Erorziften 
(deren Firforge die Beſeſſenen od. Energumenen, fpäter auch die Tänflinge, an- 
befohlen waren) und die Thürfteher. 


8 19. Die Aufnahme in die Gemeinde, 


Als unerläßliche Bedingung der Teilnahme am Heil und der 
Aufnahme in die kirchliche Gemeinjchaft galt von Anfang an die 
Taufe?) Daß die Kindertaufe bereits apoſtoliſche Praris war, 
Yäßt fich nicht erweifen, ift aber nad) Apg. 2, 39; 16, 33; 1 Kor. 
7, 14 wohl denfbar. Später war fie wenigftens der Theorie nad) 
faft allgemein als zuläffig anerkannt. Nur Tertullian iſt Gegner 
derfelben. Alle Erwachjenen, welche die Taufe begehrten, hatten ſich 
als KRatehumenen einer Vorbereitung dur einen chriſtlichen 
Lehrer zu unterziehen!) Manche verjchoben aber freiwillig und ab- 
fichtlich die Taufe, häufig bis zum Sterbebett, damit alle Sünden 
ihres Lebens durch die Taufgnade ficher getilgt würden. 

v1. Die Borbereitung zur Taufe. — Bei der Taufpraris der Apoftel 
genügte noch das zuverfichtliche umd freudige Bekenntnis zu Chriftus als dem 
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verheißenen Erlöfer für fofortige Zulaffung der Taufe (Apg. 2, 41; 8, 12. 37 ff.; 
16, 33), zumal bei erjter Begründung, neuer Gemeinden. In fchon beftehenden 
Gemeinden aber hatten die, welche die Taufe begehrten, fih als Katehumenen 
einer mehr oder minder langen Vorbereitung dur einen dazu beftellten Lehrer 
(Katecheten) zu unterziehen. Seit Ausbildung der altfatholiihen Kirche gliederte 
fich die VBorbereitungszeit in zwei Stadien von fehr ungleicher Dauer, nämlich, des 
durchſchnittlich zwei Sahre in Anfpruch nehmenden Unterrichts und der unmittel- 
baren Vorbereitung durch Gebet und Faften nad vollendetem Unterricht. Während 
des erften Stadiums nahm ihre Berechtigung zur Teilnahme am Gemeinde- 
gottesdienft ftufenweife zu: als Audientes (dxpowuevor) hatten fie anfangs nur 
das auch den Heiden und Suden zugeftandene Recht, ver Schriftvorlefung und Predigt 
beizuwohnen; demmächft aber durften fie al8 Genuflectentes (yovuxAlvovrss) aud) 
noch dem erften Teile des Gebetfultus knieend beiwohnen. Unmittelbar vor dem 
Empfang der Taufe legten fie ein aus dem Taufgebot in Mt. 28, 19 erwachjenes, 
der gefamten Kirche weſentlich gemeinjfames Taufbefenntnis ab und entjagten 
feierlich der Welt und dem Teufel d. h. dem Götendienft (Abrenunciatio diaboli), 
wozu noch von jeiten des Taufenden der Erorzismug und die Losjprejung 
von der Gewalt des Teufels durch eine befondere Bannungsformel kam. Mit 
der Rindertaufe verband fi) das Inftitut der Taufzeugen, die im Namen des 
unmündigen Täuflings bürgichaftsweife das Glaubensbefenntnis ablegten. — Das 
erwähnte Bekenntnis hieß als Erfennungszeihen der Zugehörigkeit zur kathol. 
Kirche Symbolum, als Prüfftein und Maßftab der fathol. Lehre und als 
geiftiges Einheitsband aller iiber den Erdkreis zerftreuten Gemeinden Regula 
fidei od. Kavay is Mndelas. Aus ihm ift fpäter im Abendlande das ſ. g. 
Apoftoliihe Symbol erwacdlen. / : 


192: Die Taufe ſelbſt geſchah durch (dreimaliges?) Untertauhen, nur bei 
Kranken dur) Beiprengung. Dem Untertauchen folgte die Handauflegung, durch 
welche in der apoftol. Kirche die charismatiſche Mitteilung des h. Geiftes ver- 
mittelt wurde. Bald fing man an, das Untertauchen als negativen Teil der 
Taufhandlung (das Abthun der Sünde) und die Handauflegung als deren poſi— 
tiven Teil (die Geiftesmitteilung) anzufehen, teilte die letztere im Abendland (micht 
aber im Morgenland) ausjchlieglich den Biſchöfen als Suhabern reicherer Geiftes- 
fülle zu und ließ fie, wo der Bifchof nicht felbft taufte, abgefondert und nad)- 
träglich als Firmelung (Confirmatio) erteilen. Als Symbol des geiftlichen 
Prieftertums verband man mit der Taufe und demnächſt mit der Firmelung 
noch eine Salbung (ypiona). Die Täuflinge erſchienen in weißen Gewändern. 
Die üblihen Tauftermine waren Dftern (befonders der Ofterfabbat, als Taufe 
auf den Tod Chrifti) und Pfingften, im Orient aud) das Epiphanienfeftl. — Ob 
die duch Ketzer vollzogene Taufe gültig fei, war im 3. Jahrh. Gegenftand 
einer leidenſchaftlichen Kontroverſe zwifchen der afrikanischen und römischen Kirche. 
Cyprian, Biſchof von Karthago, beftritt ihre. Gültigkeit in einfeitiger Steigerung 
des Begriffs der einen fatholifhen Kirche; Stephanus, Bifhof von Nom, ver- 
teidigte fie auf grumd römischer Tradition, wofern fie anders der Einſetzung ge- 
mäß verwaltet ſei. Der Ietstere hob deshalb fogar die Kirchengemeinfchaft mit den 
Afrifanern auf (256). Auf Cyprians Seite ftand auch die Hleinafiat. Kirche (mit 
Sirmilian dv. Cäſarea in Kappadocien an der Spibe), während Dionyfius von 
Alerandrien vergebens zu vermitteln juchte. Die römiſche Anficht drang indes 
allmählich) durch. 


S 20, Der Gemeindegottesdienit. 


Das religiöſe Bedürfnis der Gemeinde forderte gleich anfangs, 
auch in Serufalem, wo der Tempeldienjt noch beibehalten wurde, 
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befonderen chriftlich>gemeinfchaftlichen Gottesdienft. Wie aber der 
damalige jüdifche Kultus einen zwiefachen Inhalt hatte, nämlich den 
belehrenden und erbauenden Dienft de8 Wortes in den Synagogen 
und den vorbildlich-[aframentalen Dienft des Symbols im Tempel, 
fo gliederte fi) auch der chriſtliche Kultus in einen homiletifch- 
didaktiſchen und einen euchariftiich-[aframentalen. Erſterer hatte ebenfo 
wie der Synagogendienft neben dem Zwede dev Gemeindebelehrung 
und -Erbauung auch eine miffionierende Tendenz, weshalb die An— 
wefenheit von Nichtehriften geftattet und gewünſcht werden mußte, 
während der lettere feiner Natur und Beſtimmung nad) fi) in den 
engften Kreis der riftlichen Gemeinſchaft zurückzog. 


I. Die Feier des h. Abendmahls war die Gipfelung des chriftlicen 
Gottesdienftes und wurde nad) dem Vorbild des Einfeßungsmahle mit einem 
auf den Abend verlegten gemeinfhaftlihen, von Gebet und Hymnengeſang ge- 
tragenen Mahl verbunden, das als Ausdrud der Bruderliebe Agape hieß 
(Judä Vs. 12). Anfangs fanden diefe abendlichen Agapen täglich, ſpäter wenig— 
ftens fonntäglich ſtatt (Apg. 2, 46; 20, 7). Uber jchon friih ftellten ſich dabei, 
namentlid) in dem reichen umd üppigen Korinth, gar arge durch Lieblofigkeit, 
Selbftfjucht und Hochmut bedingte Mißbräuche heraus (1 Kor. 11, 20 ff). Da 
num überdem gerade die Agapen Gegenftand der ſchändlichſten Verleumdungen 
feiteng dev Heiden wurden ($ 13, 2) und Trajans ftrenges Verbot der Hetairieen 
($ 13, 3) auch auf fie Anwendung fand, fo ftellte man fie (zeitwetlig ?) ein und 
verband die Abendmahlsfeier mit den jonntäglihen Früh gottesdienft. Seitdem 
gliederte fich diefer unter Mitwirfung des Katechumenatsinftituts ($ 19, 1) in 
zwei zufammenhängende, aber fiharf gefonderte Teile. Der exfte Teil umfaßte 
Schriftvorlefung und Predigt (Missa catechumenorum), der zweite Teil, 
dem nur die Getauften betwohnen durften, die Abendmahlsfeier mit liturgiſchem 
Zubehör (Missa fidelium). Er begann mit dem allgemeinen Kirchengebet, 
an welches fich der Bruderfuß (POnmna &yrov, Osculum pacis) anſchloß. Dann 
folgte das die Elemente weihende Lob- und Danfgebet (edyaproria), von welchem 
die ganze Abendmahlsfeier den Namen Euchariftte erhielt, und die Austeilung 
der geweihten Elemente an alle Anweſende. Seit dem 3. Sahrh. indes wurde 
die Abendmahlsliturgie vielfach) bereichert und erweitert. Die gewöhnlichften Spen- 
dungsformeln waren: „Der Leib Chrifti!” „Das Blut Chriſti!“, welche der 
Empfänger mit „Amen! beantwortete. Am Schluß des Gottesdienftes brachten 
die Diafonen das Abendmahl auch zu den Kranken und Gefangenen aus der 
Gemeinde. An manden Orten wurde ein Teil des geweihten Brotes mit nad) 
Haufe genommen, um es mit der Familie beim Morgengebet zur Weihe des Tages 
zu genießen. Su der nordafrifanifchen und orientalifhen Kirche war auch die 
Kinderfommunion üblich. Brot und Wein zum Abendmahl wurden durch frei- 
willige Gaben der Gemeinde geftellt (Oblatio, Jvola, rpoopop&, d. 1. Opfer, 
ein Name, der auch auf die Abendmahlsfeier überging und fpäter die Ausbildung 
der Opfertheorie [$ 36, 2] begünftigte). Man bediente fich des gewöhnlichen, ge— 
fäuerten Brotes; nur die judaifierenden Sekten beftanden auf der Notivendigfeit 
ungeſäuerten Brotes. Der Wein wurde, wie e8 aud) font üblich war, mit Waffer 
vernifcht, worin man ein Symbol der Vereinigung Chriftt mit dev Gemeinde 
finden wollte. — Eine Folge der Nichtzulaffung Ungetaufter zu dem euchariſtiſchen 
Gottesdienft war aud das Aufkommen der ſ. g. Arfandisziplin feit dem 
3. Sahrh., derzufolge auch ſchon das Wiffen um die Miyfterien des Gottesdienftes 
etwas durchaus Geheimzuhaltendes ſei. Man rechnete dahin nicht nur die Abend— 
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mahlsgebräuche und die damit verbundenen Gebete (insbefondere aud) das ‚Gebet 
des HEren) und Gefänge, fondern aud die Taufhandlung und das Taufſymbol, 
ſowie das Chrisma und die Prieſterweihe. / 


v2. Wie die Euchariſtie Kern der Missa fidelium, fo war Schriftvorleſung 
und Auslegung Hauptgegenſtand der Missa catechumenorum. Anfangs konnte 
dazu nur das A. T. (bef. die Pfalmen und Propheten) veriwandt werden; dem- 
nächſt auch neuteſt. Schriften, mit befonderer Hochſtellung der evangelifchen Berichte 
über das Leben Jeſu. Doc) jcheinen im 2. Jahrh. meift nicht unfere Evange- 
lien felbft, fondern für diefen Zwed zufammengeftellte Evangelien - Harmonieer 
zugrunde gelegt zu fein. Den erften Verſuch zur Zufammenftellung eines neu=- 
teftamentl. Kanons machte der Gnoftifer Marcion ($ 15, 4); etwa 50 Jahre 
fpäter entftand der |. g. Muratoriſche (vd. Muratori wiederaufgefundene) Kanon, 
ein Verzeichnis der in der röm. Kirche damals anerkannten neuteft. Schriften. 
Eine allgemein anerfannte Feftftellung vollzog fi) erft im Laufe des 4. Jahrh. — 
Schon im 2. Jahrh. entftanden auch lateiniſche und fyrifhe Überfegungen des 
A. u. N. T. erftere bezüglich des A. T. aus der alten griech. Überfegung (den 
ſ. g. LXX, $ 6), letstere aus dem hebr. Original. 


v 821, Kirchliche Feitzeiten. 


Gegenftand der chriftlichen Feitfeier war zunächſt und haupt- 
ſächlich die Erinnerung an das erlöfende Leiden, Sterben und Auf- 
erjtehen Chrifti, für welches ſich ſowohl im Wochen wie im Jahres- 
zyklus beftimmte Gedenktage feſtſtellten.) Uber Zeit und Art der 
jährlichen Dfterfeier entftand aber im 2. Sahrh. ein lebhafter Streit, 
der erſt auf dem Konzil zu Nicäa (325) zu endgültigem Austrag 
gebracht wurde.?) 


v1. Woden- und Fahresfeier, — Schon zur Zeit der Apoftel wurde der 
Sonntag als Tag der Auferftehung des HErrn gefeiert (Joh. 20, 26; Apg. 20, 7; 
1 Kor. 16, 2; Offb. 1, 10). Später wurde er durd) ftehendes (nicht wie fonft 
fnieendes) Beten, fowie durch Verbot des Faftens ausgezeichnet. Unter den 
Wocentagen wurden zum Gedächtnis des Leidens Chrifti Mittwoch und Freitag 
al8 Wadıttage (Dies stationum, nad) dem Bilde der militia christiana, 
Eph. 6, 10 ff.) und als Buß-, Bet- und Fafttage (Semijejunia, bi8 3 Uhr nadj- 
mittags) begangen. — Wie ſchon für die wöchentlihe Gedächtnisfeier des Leidens 
Chriſti ein Fafttag nicht genügte, fo nod) viel weniger filr die Sahresfeier, für 
welche ſchließlich ein 40tägiges Faften gefordert wurde, wobei jedod) das eigent- 
liche Faften auf die Stationstage bejchränft blieb, für die übrigen Tage -aber 
. Enthaltung von allen fetten Speifen (Fleiſch, Eier, Butter, Käfe, Milch) genügte. 
Die letzte Woche diefer f. g. Duadragefimalzeit, melde im Freitag als 
dem Todestag gipfelte und mit dem Sonnabend als dem Tag der Grabesruhe 
abſchloß, hieß die große Woche und galt als Gegenbild des altteft. Paſſa— 
feftes. Mit dem Sonntag als dem Auferftehungstag begann dann ein neuer, 
der Verherrlichung des Erlöfers geweihter Feftfreis (Duinquagefimalzeit), 
der mit dem Pfingftfeft (nevrnxoorn) abſchloß. Die zwijchenliegenden 50 Tage 
waren lauter Freudentage: täglicd) wurde fommuniziert, nie gefaftet, nur ftehend 
gebetet. Der 40. oder Himmelfahrtstag wurde befonders feftlih begangen. 
Im Orient wurde ſchon im 3. Jahrh. auch das Epiphanienfeft (am 6. Jan.) 
zum Gedächtnis der Taufe Chrifti im Jordan als der Dffenbarung feiner Meifias- 
würde (Mt. 3, 16. 17) gefeiert. Bon einer Weihnachtsfeier verlautet aber 
noch nirgends etwas, 


- Rurs, Abriß d. Kirchengeſch. 15. Aufl. 3 
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“2, Die Bafjaftreitigfeiten. — Die Heinafiatifhe Kirche Schloß fi) in der 
Zeitrechnung der Ofterfeier der jüdiſchen Paffafeier an, gab derjelben aber eine 
hriftliche Umdentung, indem fie das Gedächtnis des Todes Chrifti zum alleinigen 
Gegenftand des Feftes machte. Sie beendigte das vorgängige Faften am 14. Niſan 
nit dem Moment des Verſcheidens Chrifti (3 Uhr nachmittags), hielt dann ftatt 
der altteft. Baffamahlzeit Agape mit Abendmahlsfeier und beging am 16. Nifan 
das Auferftehungsfeft. In den meiften übrigen Ländern fagte man ſich dagegen 
von der jüdiſchen Feſtrechnung völfig los, feierte, um die Harmonie mit der jonn- 
täglichen Auferftehungsfeier nicht zu zerftören, das Leiden Chrifti immer an einem 
Freitag, die Auferftehung am darauffolgenden Sonntag und beobachtete das Falten 
bis zum Anbruch des Auferftehungsmorgens. Die Streitfrage kam zuerſt bei 
einer Anweſenheit des Biſchofs Polyfarp dv. Smyrna in Rom (154) zur Sprade. 
Der römische Bifchof Aniket berief ſich auf die Tradition der römiſchen Kirche, 
Bolyfarp dagegen legte darauf Gewicht, daß er felbft mit dem Apoftel Johannes 
das Paffamahl nad) der Eleinafiatifchen Weife gefeiert habe. Eine Einigung fam 
nicht zuftande, doch zum Zeichen ungetrübter Kirchengemeinſchaft ließ Aniket den 
Bolyfarp in feiner Kirche eine Abendmahlsfeier abhalten. Aber ſpäter brad) der 
Streit von neuem aus zwischen Polyfrates, Biſchof dv. Ephejus, und dem 
römischen Biſchof Viktor (189—199). Letzterer ging in feiner Leidenſchaftlichkeit 
fo weit, die Kirchengemeinſchaft mit den Kleinafiaten aufzuheben. Das allgemeine 
Konzil zu Nicka 325 ($ 31, 1) entſchied zugunften der römiſchen Praris, bie 
feitvem allgemeine Geltung erhielt. Die widerſtrebenden Anhänger der juden- 
chriſtlichen Weife wurden Ouartadezimaner genannt. \} 


8 22. Gottesdienftlihe Orte, 


Der Gemeindegottesdienft fand anfangs in chriftlichen Privat- 
häufern oder gemieteten Sälen ſtatt. Ausſchließlich dazu beſtimmte 
Kirhengebäude werden erſt bei Tertullian (um 200) erwähnt.‘) 
Gern verfammelte man fi) auch an den Begräbnisftätten der 
Märtyrer und verjtorbener Familienglieder, deren ZTodestage als 
Geburtstage zum ewigen Leben man dort feftlich beging, um das 
Bewußtſein von der Einheit der ftreitenden mit der triumphierenden 
Gemeinde lebendig zu erhalten.?) 


1. Kirchliche Gebände. — Schon zu Tertullians Zeit fcheint als allge 
meiner Grundſatz gegolten zu haben, die Kirche auf Anhöhen (oder doch, wo ſolche 
fehlten, auf erhöhter Ebene) und nad) Dften gerichtet (den Eingang im Weften) 
zu erbauen. Über die innere Einrichtung erfahren wir nur wenig; dod) wird 
gelegentlich ein Altar oder Tiſch für die Abendmahlsbereitung, ſowie ein Pırlt 
für die Lektion erwähnt. Nom foll fhon zu Anfang des 3. Jahrh. über 
40 Kirchen gehabt haben. Zu Anfang der diofletianishen Berfolgung erhob 
ſich in der faif. Reſidenz Nikomedien dicht am kaiſ. Palafte eine denjelben über- 
ragende Kirche ($ 13, 5). 


2. Die KHriftlichen Begräbnisſtätten hießen (im Hinblid auf die künftige 
Auferftehfung) Dormitoria od. xormumrhpra; die auf freiem Felde angelegten 
nannte man Areae (Tennen) und die für Abſetzung der Leichen beftimmten 
unterivdifchen Räume Krypten (davon Gruft), fpäter, wenn größern Umfangs umd 
allgemeinen Gebrauchs für die ganze Gemeinde, Katakomben. Sole Nefro- 
polen oder Totenftädte wurden jeit dem Ende des 1. oder dem Anfange des 
2. Zahrh. bei manchen größern Städten (z.B. Rom, Neapel, Syrafus, Palermo, 
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auf Malta 2c.), wo der Boden es geftattete, angelegt und jpäterhin immer mehr 
erweitert. Am zahlreichjten und großartigften waren die in der nächften Um— 
gebung Roms durch Aushauung in dem dort vorherrichenden weichen ZTuffftein 
entftandenen Katakomben. Es find labyrinthiſch verſchlungene Gänge (oft mehrere 
Stocdwerfe itbereinander), in deren jenfrechten Seitenwänden die Grabesniſchen 
vepofitorienartig itbereinander ausgehöhlt und nach Abſetzung der Leiche vermauert 
oder durch eine mit Infchriften (Epitaphien) verjehene Steinplatte hermetiſch ver- 
ihloffen wurden. Bis in das 4. Jahrh. dienten fie noch als regelmäßige Be— 
gräbnisftätten, jeitdem nur der Märtyrerverehrung. Nach der Eroberung Roms 
durch die Langobarden (756) verfielen fie und gerieten in Vergeſſenheit. Erſt im 
16. Sahrh. begann die Wiedereröffnung der inzwiſchen verfchütteten Zugänge. — 
Das dekalogiſche Bilderverbot und der Gegenſatz gegen den abgöttifchen Bilderkult 
des Heidentums hielt noch alle Bilder aus den Kirchen fern. Unbedenklich 
ſchmückte man aber die Wände der Katafomben mit hriftlichen Sinnbildern 
manderlei Art. Dahin gehören befonders: ein Hirt mit einem Lamm auf der 
Schulter, eine Taube, ein Anfer, eine Leier (vgl. Eph. 5, 19), ein gen Himmel 
fegelndes Schiff, ein Fiſch (teils als Hindentung auf die Wiedergeburt aus dem 
Waſſer der Taufe, teils im Hinblid auf die griech. Benennung des Fiſches [tySög], 
deren Buchftabenreihe den Satz: ’Inooüs Xpuords Beo0 Yiös Zurnp darftellt). 
Ganz befonders beliebt war aud) das Monogramm des Namens Chriftus, 
nämlid eine in mannigfadher Weije ausgeführte Berfchlingung -feiner beiden An— 
fangsbuchftaben X und P, häufig von den Buchſtaben « und » (Dffb. 1, 8) 
umfaßt. Außerdem finden ſich aber an den Wänden der Katafomben auch nod) 
vorbildlich bedeutfame Gejhichten des U. T. und evangelifche Parabeln abgebildet, 
evangelifhe Geſchichten dagegen nur jehr felten. 


8 23. Das driftliche Leben, 


Im Hriftlihen Leben mußte fich, getragen von der Gottes- 
fraft des Evangeliums, unter den fichtenden Verfolgungen diefer Zeit 
vielfach ein fittliher Ernft und eine Welt- und Selbſtverleugnung 
entfalten, wie fie bisher noch nicht gejehen waren. Die chriftliche 
Bruderliebe, die geregelte Armen- und Krankenpflege, die ausgedehnte 
Gaftfreundfchaft, die Heilighaltung dev Ehe, die Freudigfeit des Mar— 
tyriums 2c. wurden auch von den Heiden bewundert. Dffentliche 
Zuftbarfeiten, Tanz und Schaufpiel mieden die Chriften. Die drei 
fittlichen Krebsſchäden der alten Welt, die Beratung fremder Natio- 
nalität, die Entwürdigung des Weibes und die Sklaverei, wurden 
nad) des Apoftel8 Wort (Gal. 3, 28) durch allmähliche Welternene- 
rung von innen heraus ohne gewaltfanes Ankämpfen gegen bejtehende 
Rechte überwunden, und das Bewußtſein der gliedlichen Gemeinschaft 
unter dem einen Haupte im Himmel durchdrang heiligend alle Be- 
ziehungen des irdiſchen Lebens.t) — Andererjeits ftellt fi) aber auch 
fhon im nadapoftolifchen Zeitalter in der ethischen Grundanjchauung 
eine Umbiegung von der evangelifchen Innerlichfeit und Freiheit zu 
einer Veräußerlichung und Geſetzlichkeit ein, die in jelbjtgerechter 
Werfheiligfeit und überjpannter weltflüchtiger Askeſe?) den 
Gipfel Hriftliher Vollfommenheit erflommen zu haben wähnte. Und 
fo groß aud die Zahl glovreiher Märtyrer und Konfejjoren war, 

3* 


36 Alte Kirhengefhichte. 1. Periode (3. 30—323). 


fo war doc auch, zumal in der decianifchen und dann wieder in der 
diofletianif—hen Berfolgungszeit, die Zahl derer, die in mannigfacher 
Weife ihren Glauben verleugneten, faum minder groß, wenn nit 
gar noch größer. Daneben machte fich auc mehr und mehr das 
Streben geltend, die rückſichtsloſe Herbigkeit der kirchlichen Zudt?) 
abzufhwächen und ſich in Leben und Sitte den weltlichen fozialen 
Zuftänden, joweit es ohne laubensverleugnung geſchehen konnte, 
anzupafjen. 


1. Das private und häusliche Leben. — Der Kriftliche Geift durchdrang 
aud) das häusliche und bürgerliche Leben und geftaltete fich hier zur chriſtlichen 
Sitte. Sie prägte fih in den Hausandachten aus, in der Befreuzigung der 
Stirn beim Beginne der Berufsarbeit, in den chriftlihen Sinnbildern ($ 22, 2), 
mit welden die Wohnungen und Geräte (Wände, Lampen, Becher, Ringe :c.) 
gefhmidt wurden. Betreffs der Eheſchließung forderte fie vorherige Anmel- 
dung beim Biſchof und nachfolgenden Kirchgang der Neuvermählten, um unter 
Fürbitte dev Gemeinde durch gemeinfamen Abendmahlsgenuß und biihöfliche 
Benediktion dem weltlich geſchloſſenen Bunde aud) eine religiöfe Weihe zır geben. 
Die Bekränzung beider Verlobten wurde als heidnifhe Sitte gemißbilligt; der 
Trauring fand dagegen Billigung und Kriftliche Deutung. Die bei den Heiden 
übliche Verbrennung der Leichen erinnerte an das hölliſche Feuer, weshalb 
die jüdifche Sitte des Begräbniffes mit Beziehung auf 1 Kor. 15, 36 ff. vor- 
gezogen wurde. Seder reijende Chrift fand allenthalben, wo Chriften wohnten, 
die Ttebevollfte Aufnahme. Da dies aber häufig in gröblicher Weife durch Betrüger 
und Srrlehrer mißbraucht wurde, jo fam die Sitte auf, daß reifende Chriften 
von ihrem zeitherigen Gemeindevorftand ausgeftellte Beglaubigungsjchreiben mit 
geheimen, nur den Eingeweihten erfennbaren Echtheitszeihen mit auf die Reiſe 
nahmen (Litterae formatae, yp4ppara TETUT@NEIG). 


2. Werkheiligkeit und Askeſe. — Schon der Barnabasbrief und die 
Zmwölfapoftellehre bezeichnen die Almoſen als ein Löfegeld für die Sünden. Am 
weiteſten ausgebildet ift die Lehre von der BVerdienftlichfeit des Werkes an fid) 
(des fpäter j. g. Opus operatum) bei Eyprian. Die Unterfheidung von gött- 
lihen Geboten, welche für alle Chriften verbindlid, find, und evangeliihen Rat— 
ſchlägen (Consilia evang.), deren Nichtbefolgung feine Sünde ift, deven Befolgung 
aber auf Berdienftlichkeit und höheres göttliches Wohlgefallen Anſpruch hat, liegt 
bereits im Hirten des Hermas vor. Auf folder Grundlage bildete ſich im 
2. Sahrh. in vielen Gemeinden ein befonderer Asfetenftand von Männern und 
Weibern aus, deffen Angehörige, ohne zu diefer Lebensart ſchon durch ein Geliibde 
für immer ſich zu verpflichten, durch häufiges und anhaltendes Faften ſowie durd) 
Ehelofigkeit oder Enthaltung vom ehelichen Umgang, meift auch noch durch frei— 
twillige Entäußerung ihrer Güter zugunften der Armen, in einem nur dem 
Gebet, der Meditation und dem Schriftftudium gewidmeten Xeben eine höhere 
Stufe Hriftlicher Frömmigkeit darzuftellen fi) berufen glaubten. Ein zeitweiliges, 
duch asketiſche Weltflucht bedingtes Sichzurücziehen mancher Asfeten in die 
MWüfte mag nad) alt- und neuteft. Vorbildern (1 Kön. 17, 3; 19, 4; Luk. 1, 80; 
4, 1), bejonders in Zeiten ſchwerer Verfolgung, öfter vorgefommen fein. Von 
einem eigentlichen profeffionellen und Iebenslänglihen Anadoretentum haben 
wir aber, wenn es überhaupt ſchon vorfam, doc Feine fichere Kunde. Als 
älteftes Beifpiel eines folhen wird uns zwar ein gewiffer Paulus v. Theben 
(in Agypten) vorgeführt, der ſich während der decianijchen Berfolgung (250) in 
eine ägypt. Einöde zuriicigezogen und dort ununterbrochen 97 Iahre bis an feinen 
Tod zugebracht haben foll. Aber die phantaftifch-märcdenhafte Vita Pauli mo- 
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nachi des Hieronymus, die allein darüber berichtet, ift in dem Maße unglaub- 
een daß durch fie nicht einmal die Eriftenz eines ſolchen Mannes fichergeftelft 
erſcheint. 

3. Die Bußdisziplin. — Nach apoſtoliſcher Ordnung (1 Kor. 5, 1 ff; 
2 Kor. 2,5 ff.) follten offenkundige ſchwere Sünden mit Ausſchluß aus der fick. 
Gemeinſchaft (Excommunicatio) beftraft, die davon betroffenen Sünder nad) 
Hinlänglicher Bewährung ihrer Buße aber wieder aufgenommen werden. Zur 
Zeit Cyprians um 250 hatte ſich dafür ein feftftehendes Verfahren ausgebildet, 
das im wejentlihen bis ins 5. Jahrh. gültig blieb. Darnach mußte die Buße 
vier Stadien durchlaufen, deren jedes ein oder nach Umftänden aud mehrere Jahre 
in Anfprud nahm Im erften (dev npdoxiavors) flehten die Bühenden, in 
ZTrauerkleivern an den Kirchenthüren ftehend, die Geiftlihen und die Gemeinde um 
Wiederaufnahme an; im zweiten (dev dxpsdaoıs) durften fie wieder dem Vorlefen 
der h. Schrift und der Predigt, jedoh an abgefondertem Ort, zuhören; im 
dritten (Önsrrwors) durften fie auc Enieend dem Gebete beimohnen; im vierten 
endlich) (odoraoıs) nahmen fie Wieder am ganzen Gottesdienft, mit Ausnahme 
der Kommunion, der fie nur ftehend zufehen durften, teil. Dann empfingen 
fie dur) Handauflegung, Bruderfuß und Kommunion Abfolution und Rekon— 
ziliatton. Nur in Sterbensgefahr war die Bußpraris milder und kürzer. — 
Schon im nadapoft. Zeitalter gingen aber betreffs der Kefonziliattionszuläffig- 
feit die Anfichten mehrfach auseinander. Die ftrengfte Richtung wollte fie allen 
ſ. g. Todſünden (1 Joh. 5, 16) d. h. allen ſchweren thatfächlichen Übertretungen 
der beiden defalogijchen Geſetzestafeln umbedingt verweigert und die betreffenden 
Sünder lediglich dem Gerichte Gottes überlaffen wiffen; die Vertreter der mil- 
deften Praris hielten dagegen die Wiederaufnahme nad) Hinlänglich bewährter 
Buße bei allen für zuläffig und geboten, Cyprian nahm eine Mittelſtellung 
ein: anfangs beharrte er dabei, daß alle gegen Gott verübten Todſünden 
(Sottesfäfterung, Abfall, Berleugnung 2c.) ganz von der Refonziliation auszu— 
ſchließen feien, Yieß fid) dann aber, nad) den Schreden der decianifchen Verfolgung 
mit ihren großen Scharen von reuigen Abtrünnigen durch die ftürmifchen Bitten 
der Gemeinde umgeftimmt, zu dem Zugeftändnis herbei, daß den Libellatieis 
($ 13, 4) nad) vollendeter ordnungsmäßiger Pönitenz, den Sacrificatis dagegen 
erſt in Sterbensgefahr die Refonziliation zur bewilligen jei. — Das hohe Anfehen, 
dejfen fid) die Konfefforen in der Gemeinde erfreuten, brachte ihnen, häufig 
zum Schaden heilfamer Zucht, das Vorrecht zumege, Gefallenen durch Ausftellung 
von Empfehlungsfchreiben (Libelli pacis) Wiederaufnahme zu bewirken. 


8 24. Reformatoriſche und ſchismatiſche Beitrebungen. 


Das erite bedeutende und nachhaltige Schema innerhalb der 
fatholischen Großfirche entjtand gegen Ende des 2. Jahrh. durch das 
Vorgehen des Montanismus, welcher auf grumd fchwarmgeijtiger, 
die unmittelbar bevorftehende Wiederfunft des Herrn verfündigender 
Prophetie eine durchgreifende Neformation mittel8 einer bis zum 
äußerjten Rigorismus  fortgefchrittenen Schärfung der Firchlichen 
Zudt forderte.) Auch nad) der Ausjcheidung dieſer als pſeudo— 
prophetifch verurteilten Richtung dauerte der Widerftreit trengerer 
und milderer Praris in der Kirchenzucht noch fort und vief im 
3. Sahrh. unter Mitwirkung noch anderer Motive mehrere Spaltungen 
hervor, unter denen die Novatianiiche die nachhaltigjte und ver- 
breitetjte war.?) 
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1. Der Montaniftifhe Reformationsverſuch. — Ums 3. 160 trat zus 
Pepuza in Phrygien ein gewiffer Montanus, feit furzem erft zum Chriftentum 
befehrt, mit dem Anſpruch auf, als Organ des von Chriftus verheißenen Para- 
teten (oh. 14, 16. 26 20.) zur Reinigung der nad) feiner Anfiht ſchon arg 
verweltlichten Kirche berufen zu fein. Bifionen, Verzüidungen und Weisfagungen 
jollten diefen Beruf bewähren. Zwei eraltierte Frauen, Marimilla und Brisfa, 
ſchloſſen fih ihm an und meisfagten, wie er. Biele ernfte Chriften gaben ſich 
ihnen gläubig hin, auch bei einigen Bifhöfen fanden fie Anklang oder doch 
milde Beurteilung, während andere die weisſagenden Weiber für beſeſſen hielten 
und den Erorzismus zuhülfe nehmen wollten. Mehrere Synoden (die erften, 
melde überhaupt gehalten wurden) befchloffen ihre Erfommunifation. Montan 
organifierte nun feinen Anhang zu einer felbftändigen Kirchengemeinfchaft, die ſich 
bald iiber alle angrenzenden Provinzen ausbreitete und fi troß aller Verfolgung, 
welche die ſpätern chriſtl. Kaifer über fie verhängten, bis ins 5. Sahrh. erhielt. 
Nah Rom verpflanzte fi der Montanismus ſchon früh umd wurde aud) hier 
verurteilt (um 190). Seine bedeutendfte und nachhaltigſte Pflegeftätte im Abend- 
land wurde jedod Nordafrika, wo um 202 der Presbyter Tertullian zu Karthago 
an die Spite der montaniftifchen Bewegung trat und mit feinen reichen Geiftes- 
gaben ihr glänzendfter Anwalt wurde. — Der Grundgedanke des Montanismug 
war die Anſchauung von einer in auffteigender Stufenfolge fi entwickelnden, gött- 
licj-erziehenden Offenbarung, die aber mit Chriftus und den Apofteln nicht ihren 
Abſchluß gefunden, fondern vielmehr im Zeitalter des Parafleten, das mit Montan 
beginnt, ihre höchſte Stufe erreicht hat. Die Zeit des Geſetzes und der Propheten 
im alten Bunde ift das Kindesalter des Reiches Gottes; im Evangelium tritt 
e8 in fein Jünglingsalter und durch die montanift, Geiftesausgießung gelangt 
es zur vollen Reife des Mannesalters. Den chriftl. Glaubensinhalt Tieß die 
montanift. Prophetie, als bereits im Zeitalter Chrifti abſchließend offenbart, un- 
berührt. Als ihre eigentliche Aufgabe fah fie dagegen eine angefichts der nahen 
Parufie (Wiederfunft Eprifti) hodnötige Reformation des chriſtl. Lebens und der 
kirchl. Disziplin an: die in der früheren Offenbarungsſtufe noch geduldeten 
Mängel derſelben ſollten durch die „Mandata“ des Paraffeten ergänzt und die 
durch Berweltlihung der Kirche eingeriffenen Mißbräuche befeitigt werden. Dieſen 
Mandaten zufolge ift die zweite Che ale Hurerei anzufehen; mit dem Faſten 
muß viel größerer Ernft gemacht werden ;die Erfommunizierten müffen ihr ganzes 
Leben lang im Bußſtande bleiben; das Martyrium muß anfgefucht werden; ſich 
der Berfolgung irgendwie zu entziehen ift Abfall und Verleugnung; die Jung- 
frauen dürfen beim Gottesdienfte nur verfehleiert erfcheimen; die Frauen müffen 
überhaupt allen Put und Schmud ablegen; Wweltliche Wiſſenſchaft und Kunft, alfe- 
weltl. Bergnügungen, auch die unſchuldig ſcheinenden, find nur Netze des Teufels 20. 
Sic) jelbft fahen die Montaniften als die Privilegierten des h. Geiftes (Ilveunarıxot, 
Spiritales) an, ihre fatholifchen Gegner ſchmähten fie als die fleifhlih Gefinnten 
(Auxıxot, Carnales). 


2. Die Novatianifde Kirhenfpaltung. — In der römiſchen 
Kirhe war die mildere Bußpraxis, welche die Gefallenen nad) vorheriger Buf- 
bewährung willig wieder in die Kirchengemeinſchaft aufnahm, vorherrfchend; doch 
machte ſich auch hier wiederholt eine vigoriftifche, zu zeitweiliger Spaltung füh- 
rende Oppofition geltend. So fagte fih um 220 unter Leitung des gelehrten 
Presbyters Hippolyt ($ 16, 2) eine Anzahl Nigoriften von dem Bifchof 
Kalliſtus los und bildete bis zu einer gemeinfamen biſchöflichen Neuwahl im 
3. 235 eine felbftändige Heine Gemeinde. Ms dann im 3. 21 ein ebenfalls 
entſchiedener Anhänger der milderen Praxis, Namens Cornelius, den rom. 
Biſchofsſtuhl beftieg, erneuerte fein durchgefallener Mitbewerber ‚ der gelehrte 
Presbyter Novatian, mit einem rigoriftifch gefinnten Anhang das Schisma, 
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indem er der Kirche unbedingt das Necht abſprach, den Gefallenen ſowie den- 
jenigen, die ihr Taufgelüibde durd) eine grobe Sünde gebrochen hätten, Vergebung 
zuzufihern; ſolche müßten vielmehr der Barmherzigkeit Gottes überlaffen werden; 
die Kirche als eine Gemeinde von lauter „Reinen“ (xadapot) dürfe feinen Un— 
reinen in ihrem Schoße dulden und feinen Erfommunizierten toieder aufnehmen. 
Der ſittliche Ernft ihrer Grundſätze verfchaffte den Novatianern aud) bei 
manchen andersgefinnten Biſchöfen nachfichtige Beurteilung, und faft iiber das 
ganze römische Reich Hin entftanden Feine novatianifche Gemeinden, deven letzte Reſte 
bis ins 6. Sahrh. reichten. 


Zweite Periode 
der alten Kirchengeſchichte. 
Bon Konftantin d. Gr. bis auf Karl d, Gr. (323—800), 
I. Geſchichte der byzantiniſch-römiſchen Reichskirche. 


8 25. Untergang des Heidentums im römiſchen Reich. 


Nach der Beſiegung des Licinius (323) bekannte ſich Konſtantin 
unverhohlen zum Chriſtentum, obwohl er ſich erſt kurz vor ſeinem 
Tode (337) taufen ließ. Gegen das Heidentum verfuhr er duldſam 
und verbot nur die unſittlichen Kulte. Abneigung gegen das in 
Rom durch mächtige Familien noch herrſchende Heidentum trug mit 
dazu bei, daß er ſeine Reſidenz nach Byzanz (— Konſtantinopel) 
verlegte. Den Übertritt zum Chriſtentum beförderte er durch Gunſt— 
erweiſungen aller Art. Seine drei Söhne teilten ſich in das Reich. 
Konſtantius (337—61) wurde nach dem Tode Konſtantins I. 
(7 340) und des Konſtans (+ 350) Alleinherrſcher. Alle drei ſuchten 
das Heidentum mit Gewalt zu unterdrüden. Konftantius ließ die 
heidnifchen Tempel jchließen und verbot alle Opfer bei Todesftrafe. 
Aus den Städten (mit Ausnahme von Rom, Alerandrien und Athen) 
war das Heidentum ſchon verdrängt und erhielt fi) nur noch unter 
den Landleuten (Pagani). Julians Bemühungen zu feiner Wieder- 
herftellung blieben fruchtlos. Seine Nachfolger traten wieder in die 
Fußſtapfen feiner Borgänger. 

Der Thronerbe Julianus, Konftantins Neffe, nährte unter der mönchiſch— 
rigoriftiihen Erziehung, mit welcher man feinen ftrebfamen Geift dämpfen wollte, 


den grimdlichften Widerwillen gegen das Chriftentum, verbarg ihn aber unter 
heuchlerifcher Bigotterie. Als er endlich Erlaubnis erhielt, in Nifomedien, dann 


Li 
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jogar in Athen zu ftudieren, hetsten ihm heidniſche Sophiften noch mehr auf. 
Konftantius bergab ihm das Kommando des Heeres gegen die Germanen. Durch) 
Mut und Talent gewann er dag Heer und warf, als der Kaifer ihn zurückberief, 
in offener Empörung die Maske ab. Da gerade ftarb Konftantins ımd Julian 
wurde Kaifer (86163). Nun ging er mit Eifer und Energie an die Ausfüh- 
rung feines langgehegten Lieblingsgedanfens, die Glorie des altväterlichen Heiden- 
tums durch neuplatonifche Theofophie verjüngt wiederherzuftellen. Zur Schwächung 
und Unterdrüdung des Chriſtentums brauchte er nicht Gewalt, ſondern Hinterlift. 
Er befürderte fo viel wie möglich die Zerriffenheit der Kirche, begünftigte alle Ketzer 
und Sekten, verbot den Chriften, Schulen der klaſſiſchen Litteratur zur halten, und 
verdrängte fie aus den höheren Staatsämtern. Das Heidentum ftrebte er auf alle 
Weife zu heben und zu veredeln. Vom Chriftentum erborgte er Wohlthätigfeits- 
anftalten, Predigt, Kirchenzucht, gottesdienftlichen Gefang 2c.; er verlieh dem heid- 
niſchen Priefterftande viele Auszeichnungen, forderte aber auch ftrenge Zucht von 
ihm. Er felbft opferte und predigte als Pontifer Marimus und ſchrieb auch eine 
ausführliche Streitſchrift „Gegen die. Galiläer“ (= Chriſten), deren erſtes Buch 
ſich aus der Gegenſchrift des Biſchofs Kyrill v. Alexandrien faft vollſtändig wieder- 
herſtellen läßt. Die Erfolgloſigkeit feiner Bemühungen erbitterte ihn immer mehr, 
und ſchon ftanden blutige Verfolgungen zu befürchten, als er nah 2O monatlicher 
Regierung in einem Feldzug gegen die Perfer (nad) einer alten Sage mit den 
Worten: Tandem vicisti, Galilaee!) ftarb. Mit Julians Tod war fein ganzes 
Werk in nichts zervonnen. Seine nächſten Nachfolger gewährten dem Heidentum 
noch Duldung, Theodofins I (379—95) verbot jedoch unter den ftvengften 
Strafen den Übertritt zum Heidentum. Volk und Mönche zerftörten die Tempel. 
Erfolglos vichtete der berühmte Redner Libanius deshalb an den Kaifer feine 
„Rede für die Tempel“. In Merandrien zerftörten 391 chriftliche Volkshaufen 
das prachtvolle Serapeion und vergebens erwarteten die Heiden den Einfturz des 
Himmels; felbft der Nil wollte nicht durch Unfruchtbarkeit den Frevel rächen. Im 
Deeident folgte Gratian dem Beiſpiel des Theodoſius. Er wies zuerft die Würde 
eines Pontifer Marimus ab und befahl, den Altar der Victoria aus der Kurie 
des Senats. zu Rom wegzufchaffen. Die letzte und einzige Stütze hatte das Heiden- 
tum nod an der Gelehrtenſchule zu Athen. Juſtinian I hob fie 529 auf. Das 
war die Sterbeftunde des Heidentums im griehiich-römifchen Reich. 


S 26. Staat und Kirche, 


Wie der römische Kaifer früher als Pontifer Maximus die oberfte 
Leitung aller veligiöfen Angelegenheiten gehabt hatte, fo bahnte ſich 
jest, da das Chriftentum Stantsreligion geworden war, ein ähnliches 
Berhältnis an. Schon Konftantin d. Gr. ſah fich als „Biſchof für 
die äußern Angelegenheiten der Kirche” an. Die Firchliche Gejeb- 
gebung ging von den Synoden aus, bedurfte aber der Fatjerlichen 
Beſtätigung und wurde dann durch die Staatsgewalt aufrecht er— 
halten. Lehrftreitigfeiten Liegen die Kaifer durch die Nepräfentanten 
der Kirche (auf allgemeinen oder öfumenifhen Konzilen) zur 
Entſcheidung bringen. Je mehr aber der byzantiniſche Hof entartete 
und ein Sammelpunkt aller Intriguen wurde, um jo verderblicher 
wurde die Cinmifchung des Hofes in die Firchlichen Bewegungen, 
und mehr als einmal fiegte durch perjönliche Leidenſchaft, unwürdige 
Ränke und offene Gewaltthat von diefer Seite zeitweilig die offen- 
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barjte Ketzerei, bis doch ſchließlich die Nechtgläubigfeit wieder fiegend 
durchdrang. Dennoch blieb auch die Kirche eine Macht, vor deren 
rückſichtslos-ernſter Sittenzucht ſelbſt Kaifer und deren allmächtige 
Günſtlinge fi) beugen mußten. 


Die Schirmherrſchaft der Kaijer trug der Kirche eine Menge äußerer 
. Dorteile und Beginftigungen ein. Der Staat übernahm die Sorge fir ihren 
Unterhalt und ſchon Konftantin erteilte ihr das Recht, Vermächtniſſe aller Art 
entgegenzunehmen. Außerdem wurden die Kirchen und deren Beamte von allen 
öffentlichen Staatslaften befreit. Die von alters her (1 Kor. 6, 1—6) übliche 
ſchiedsrichterliche Autorität der Biſchöfe erhielt fürmliche Rechtskraft; die Geiftlic)- 
feit felbft wurde bon der weltlichen Gerichtsbarkeit befreit und unter eine geift- 
liche geftellt. Bon den heidnifchen Tempeln ging das Aſylrecht auf die hriftlichen 
Kirchen über. Hieran ſchloß fi) das Recht bifchöflicher Verwendung zugunften 
der von den weltlichen Gerichten bereits Berurteilten, wodurch diefe einer gewiſſen 
geiſtlichen Kontrolle unterworfen wurden und mancher Ungerechtigkeit, Willkür und 
Härte vorgebeugt wurde. 


8 27. Geiſtlichkeit und Hierardie. 


Der Gegenjat zwiſchen Klerus und Laien wurde immer durd)- 
greifender. Der Drdination jhrieb man einen unvertilgbaren 
Charakter zu. Bejondere Bildungsanftalten für Geiftliche waren 
zu Alerandrien, Antiohien, Edeſſa und Nifibis. Tüchtige Bifchöfe 
ließen es ſich außerdem angelegen fein, jelbjt für die Bildung ihrer 
Geiftlihen Sorge zu tragen. Auch die Klöfter dienten ſchon zur 
Vorbereitung auf den geiftlichen Beruf. 


1. Tonſur und Zölibat. — Zur äußern Unterfcheidung von den Laien 
diente jetzt ſchon eine befondere geiftliche Tracht und die Tonfur, die, urfprünglic) 
bei den Büßenden angewandt, als Demutszeichen zu den Mönchen und demnächft 
auch zu den Klerifern überging. Die griechiſche Tonſur (Tonsura Pauli) ſchor 
das Borderhaupt fahl, die römiſche (T. Petri) ließ ringsum einen Kranz (Krone) 
von Haaren ftehen. Zur Loslöfung der Geiftlichfeit von der Welt (dem Saeculum) 
teug bejonders viel der überhandnehmende Zölibat bei. Schon im 9. 306 fette 
eine Provinzialfynode zu Elvira in Spanien feft, daß Bilhöfe, Presbyter und 
Diafonen zur Ehelofigfeit verpflichtet feien. Beinahe wäre diefe Beftimmung auch 
auf der allgemeinen Kirchenverfammlung zu Nicäa (325) zum allgemeinen Kirchen- 
gejet erhoben worden, wenn nicht ein hochgeehrter Konfefjor, der ägyptifche Bischof 
Paphnutius, jelbft ehelos und ftrenger Asfet, fein Anfehen und feine Beredſam— 
feit dagegen in die Wagfchale gelegt hätte. Der römische Bifhof Siricius er- 
neuerte aber 385 das fpanifche Verbot mit Geltung fir den ganzen Decident, und 
Leo d. Gr. dehnte es noch auf den Subdiafonat aus. Für die orientalische Kirche 
blieb der Kanon des 2. trullaniſchen Konzils (692) fortan in Geltung, der den 
Presbytern und Diafonen eine einmalige, jedod vor der Weihe einzugehende 
Ehe geftattete, den Biſchöfen fie aber verjagte. 


2. Die Wahl des niedern Klerus ging von dem Bischof mit Zuftimmung 
der Gemeinde aus; die der Biſchöfe lag dem Klerus und dem Volke ob; für 
die Hauptftädte behielten aber die Kaifer ſich das Beſtätigungsrecht vor, das häufig 
auch zum nadten Ein- und Abſetzungsrecht gefteigert wurde. Sobald die bijchöf- 
liche Autorität einer eiferfüchtigen Sicherftellung nicht mehr bedurfte, konnte auch 
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ohne Bedenken die Befugnis der Presbyter zu felbftändiger Seelforge, Predigt 
und Saframentsverwaltung wieder erweitert werden. Den Landbiſchöfen wurden 
aber von den Stadtbiſchöfen die Bifhofsrechte und der Biihofsname entiwunden. 
Das Anfehen der Metropoliten hob fi und wurde gefetlich feftgeftellt. Der 
Metropolit gewann Einfluß auf die Wahl der Biſchöfe, er weihte fie, Hatte eine 
Art von Gerichtsbarkeit über fie, berief die Provinzialfynoden und präfidierte auf 
ihnen. Über die Metropolitangewalt erhob ſich aber im 4. Jahrh. nod) eine 
höhere Inftanz, die Patriarchalgewalt. Angebahnt war fie ſchon in der vorigen 
Periode durch das Hervorragen der ſ. g. apoftolifchen Stühle ($ 18, 4). Unter 
ihnen wurde den Metropoliten von Rom, Antiohien und Alerandrien auf 
dem erſten allgemeinen Konzil zu Nicäa (325) eine höhere Autorität zuerkannt, 
fie die fid) dann der Titel Patriarch) feftjetste. Die Biihöfe von Konftantinopel 
und Sernfalem traten fpäter in die Reihe der Patriarchen ein. Die Anweſen— 
heit diefer fünf Patriarchen oder ihrer Stellvertreter galt als notwendige Bedingung 
einer allgemeinen Kirchenverſammlung. 


3. Der Primat des römifhen Bifhofs. — Die Sage, daß 
Petrus der erfte Bifchof von Rom gewefen fei, hatte ihren Urſprung in den 
häretifch-(ebionitifch-Japofryphifchen Apoftelgefhichten und kam erft von da ($ 16, 3) 
in die kathol. Überlieferung. Schon zu Anf. des 3. Jahrh. feierte man demnach 
den römischen Stuhl als die Cathedra Petri; aber erft im 5. fingen /auf 
grund der mifgdeuteten Ausſprüche des HErrn in Matth. 16, 16—18 (vgl. 
Matth. 18, 18 und Ioh. 20, 21 ff.), wie in Luf. 22, 31 ff. und Joh. 21, 15 ff. 
die römiſchen Biſchöfe an, als vermeintliche Nachfolger des Apoftelfürften und 
Erben feiner angeblichen Vorrechte den Primat über die ganze Kirche als auf 
göttlicher Einfegung beruhend in Anfprud) zu nehmen. Trotz des Widerſpruchs 
der iibrigen Patriarchen gewannen diefe Anfpriche immer mehr Boden. Nur der 
Patriard) von Konftantinopel konnte zulett nod) als Rival auftreten, Nom . 
aber hatte ihm gegenüber gar manderlei in die Wagfchale zu legen: den alten 
Ruhm der Weltjtadt, das Grab Pauli und Petri, die Unabhängigfeit von der 
Willkür und den Kabalen des fernen Bnzantinerhofes, den hohen Ruhm unbefledter 
Rechtgläubigkeit, die faft durchgängige Tüchtigkeit und Thätigfeit feiner Biſchöfe u. ſ. w. 
Während der Orient durd) eine Menge von Firhlichen Streitigkeiten zevriffen war, 
bildete der Decident unter Roms Panter faft immer eine gefchloffene Einheit. Die 
Streitenden fuchten Roms fehiedsrichterliches Urteil, die Unterdriidten feine Ver— 
wendung ımd feinen Schuß, und weil Roms Biſchöfe durchgängig der Wahrheit 
und dem Recht die Macht ihres Geiftes und Anfehens lieben, blieb die von dort 
unterftüßte Partet zulegt immer die fiegende. Dadurch ftieg Nom gewaltig in 
der Meinung der riftlichen Welt; bald forderte es als bleibendes Recht, was 
perfönliches Vertrauen oder der Drang der Umftände ihm nur für einzelne Fälle 
zugeftanden hatte. Durch die fortfchreitende Chriftianifierung des außer-römiſchen 
Ocecidents erweiterte fich die Macht der römischen Biſchöfe (die feit dem 6. Jahrh. 
mit dem Titel Papft beehrt wurden). Ihre Herrſchaft übten fie aus durch päpft- 
ihe Erlaffe (Defretalien), durch Ernennung von Vikarien für die ent 
fernteren Länder und Überfendung des erzbiſchöflichen Palliums, als Symbols 
der Belehnung mit den Metropolitanrechten. \ 


4, Aus der Sangen Neihe der römischen Biſchöfe diefer Periode, von 
denen verhältnismäßig nur wenige ſich ihrer Stellung und Aufgabe nicht ge- 
wachſen zeigten, treten als die tüchtigften, Fräftigften und erfolgreichiten hervor: 
Innocenz I (402—17), der die römifchen Primatsanfpriiche im Oceident zu 
beträchtlich erweiterter Geltung brachte; — Cöleftin I (422—32), der diefe 
Anſprüche im neftorianifchen Streit ($ 33, 2) auch fhon auf den Drient aus— 
zudehnen begann; — Leo I Hd. Gr. (440—61), der fie für den Dceident 
auch zu reichsgeſetzlicher Anerkennung brachte (445), auf dem öfum. Konzil zu 
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Chalfedon (451, 8 33, 3) den Griechen vorjchreiben durfte, was fortan bet 
ihnen als rvechtgläubige Lehre gelten folle, und gegen die auf diefem Konzil 
beſchloſſene Sfleichftellung des Fonftantinopol. mit dem röm. Biſchof nicht ohne 
Erfolg proteftierte; — endlid) Gregor I d, Gr. (590—604), der unter der 
unfäglihen Not, welche die Zerftörungsmwut der Langobarden im Gefolge hatte, 
als Tröfter, Helfer und Netter Italiens unendlich fegensreicd wirkte und dadurch 
dem römischen Stuhl eine die byzantiniſche Regierung in Schatten ftellende 
landesväterliche Bedeutung verihaffte, die zur Zeit Gregor II (715—31), 
als bei der durch den byzant. Bilderfturm ($ 37, 1) hervorgerufenen Erbitte- 
rung der ganze von langobardifcher Eroberung noch verfchont gebliebene Reſt 
des ravennatiihen Exarchats fih in offener Empörung gegen die faiferliche 
Regierung auf die Seite des venitenten Papftes ftellte, gewifjermaßen zur landes— 
herrlichen gefteigert und als ſolche ſpäter durch Pippins Schenfung (755, 8 41) 
förmlich legitimiert wurde. 


8 28. Das Mönchtum. 


Zwilchen Klerus und Laien trat jest noch ein dritter Stand 
ein, der bald zu höchſter Firchen- und welthiftoricher Bedeutung 
heranreifte, nämlich der Mönchsſtand. Des weltlichen Treibens 
überdrüffig und einer Neigung des orientalischen Charakters zum 
befehaulichen Leben folgend, zogen ſich manche Asketen ($ 23, 2) in 
die Einſamkeit zurüc und erftrebten als Anachoreten unter Gebet 
und Arbeit, unter Entbehrung und Selbftverleugnung, die oft in 
Selbitpeinigung ausartete, die Heiligung des Lebens, die fie in der 
verderbten Welt nicht erzielen zu fünnen meinten. Das Vaterland 
diefer Umgeftaltung des alten Asfetenjtandes zu einem weltflüchtigen 
Möndsjtande ift die Thebais in Dberägypten, wo der heidnifche 
Serapisfultus ſchon längſt ähnliche Erſcheinungen gezeitigt hatte. 
As eigentlicher Urheber des chriftlihen Mönchtums wird der h. 
Antonius gepriefen!), die Überführung desjelben in ein geregeltes 
Klofterleben feinem Schüler Pachomius zugeichrieben. Bis etwa 
zum J. 340 hatte es jedoch noch fein größeres, die Grenzen der 
Thebais überjchreitendes Aufjehen gemacht; jeitdem aber reichten 
wenige Dezennien hin, um den ganzen Orient mit zahllofen Klöftern 
auszuftatten.?) Im Abendland fand das Mönchtum erit feit etwa 
370 und nicht ohne lang anhaltenden Widerftand der öffentlichen 
Meinung Eingang. ?) 

1. Der H. Antonius. — Nad) ‚einer allerdings teils fagenhaften, teils 
ibealifierenden, dem h. Athanafius zugefchriebenen Biographie diefes Heiligen 
ſtammte derfelbe aus dem Fleden Koma in Oberägypten. Durd) die Firchliche 
Borlefung des Evang. vom reichen Süngling (Matth. 19) erfchüttert, gab er alle 
feine Habe den Armen und zog ſich in die Einöde zurüd, wo er anfangs in 
einer fchaurigen Grabeshöhle, dann in den wüſten Auinen eines Kaftells haufte, 
unter gewaltigen innern Anfechtungen, die fid) ihm in Geftalt von täglichen 
Kämpfen mit Dämonen darftellten. Zuletzt wählte er eine entlegene Berges- 
einöde mit einer Duelle und einigen Dattelbäumen zu feinem bleibenden Aufent- 
halt. Durch den Ruf feiner Heiligkeit angezogen, fiedelte fid) nım eine Menge 
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gleichgefinnter, ſich unter feine geiftliche Pflege ftellender Asfeten in feiner Um— 
gebung an. Uber auch Weltkinder aus allen Ständen ſuchten und fanden bei 
ihm geiftlichen Nat und Troſt. Unter den Schreden der mariminianiihen Ver⸗ 
folgung kam er 311 nad) Alerandrien, ohme das erſehnte Martyrium zu finden. 
Bierzig Jahre fpäter, unter den zevrüttenden avianijchen Strettigfeiten ($ 31) 
erfchien er nochmals in der großen MWeltftadt, jegt wie ein Wunder Gottes von 
Chriſten und Heiden angeftaunt und Scharen der letztern befehrend. Er ftarb 
105 Jahre alt (856), nachdem er Vorforge getroffen, daß fein Grab unbekannt 
bleibe. 


2. Das orientaliſche Mönchtum. — Agypten blieb noch jahrhunderte— 
lang das Mutterland und die Hochſchule des Mönchtums. Der bedeutendſte unter 
den dortigen Mönchsvereinen war der von Pachomius (F 340) zu Tabenneſus 
am rechten Nilufer geftiftete. Durch die Regel, die er feinem Vereine gab, ging 
das Anachoretenleden in ein geordnetes Klojterleben über. Die Mönche mit 
einem Dorfteher, dev Abt (Abbas = Pater) oder Arhimandrit genannt 
wurde, an der Spite follten in einem Klofter (Claustrum, Coenobium, Mo- 
nasterium, Mandra d. i. Hürde) unter Gebet und Arbeit (Aderbau, Korb- und 
ZTeppichflechten 2.) zufammenleben. Das Mönchsleben wurde als ein Engels- 
leben (Matt. 22, 30) gepriefen. Die Klöfter wurden Zufluchtsftätten für Be— 
drückte und Verfolgte, Wohlthätigfeitsanftalten fir Arme und Kranke und bald 
auch Seminarien fiir die Belegung der höheren geiftlichen Amter. Auch hier riß 
indes DVerderben ein. Nicht bloß geiftliches Bedürfnis, fondern auch Ehrgeiz, 
Trägheit und das Beftreben, ſich den Kriegs- und Frondienften, den Steuern umd 
Abgaben zu entziehen, bevölferte die Klöfter. Der Kaifer Balens befahl deshalb 
365, ſolche mit Gewalt aus den Klöftern zu ſchleppen. Um den geiftlichen Ver— 
irrungen (Selbftpeinigung, Schwärmerei und Fanatismus, geiftlihem Hoch— 
mut 2c.) zu ſteuern und die reichen Kräfte der Klöfter fir dag wahre Heil der 
Kirche auch durch wiffenfhaftliche Studien und Erziehung fruchtbar zu machen, 
nahmen ausgezeichnete Biſchöfe (4. B. Baſilius d. Gr., der feinen Mönchen eine 
Regel gab, welcher feitdern alle Klöfter des Drients folgten) die Klöfter umter ihre 
befondere Auffiht und Pflege, während freilich andere Prälaten oft genug die 
Mönche als ein handfeftes Heer zur Durchführung ihrer Herrſch- und Parteifucht 
gebrauchten. ine ganz abjonderliche Abnormität der chriftlichen Askeſe im Orient 
bildeten die j. g. Sänlenheiligen oder Styliten, die, wie zuerft 30 Jahre lang 
Symeon (+ 460) in der Nähe von Antiochien, im Freien auf hohen Säulen 
ihr Leben zubrachten. . 


3. Das abendländifhe Mönchtum. — Im Dccident bürgerte ſich 
ein organifiertes Mönchtum zuerft im nördfihen Gallien ein, wo der h. Martin 
v. Tours (um 370) mit Eifer und Erfolg dafiir wirkte, Im ſüdlichen Gallien 
erhielt das Klofter zu Maffilia unter der Leitung des Johann Caffianus 
großen Einfluß. Aber erſt Benedikt v. Nurfia brachte durch feine, den Be— 
dürfniffen der Zeit entfprechende Mönchsregel vom 9. 529 in das gejamte 
abendländifhe Mönchsleben Einheit, Ordnung und Gefetsmäßigfeit. Nach vor- 
hergegangener Bewährung in einem einjährigen Noviziat forderte er die eidliche 
Berpflihtung zu beftändigem Berbleiben im Klofter, zu Gehorfam, zu Armut und 
Keufchheit. Durch Aderbau und Urbarmahung wüſter Gegenden, glaubenseifrige 
Predigt, Iugenderziehung, Pflege der Litteratur, Wiſſenſchaft und Kunſt brachte 
fein Imftitut für das Abendland, befonders unter den Stürmen der Völker— 
twanderung, unberechenbaren Segen. Das auferordentliche Anſehen des Stifters 
verschaffte feiner Stiftung, die in dem Mufterflofter zu Monte-Cafino auf 
einer Berge in Kampanien ihren Mittelpunkt behielt, jehr bald Eingang in alle 
Hriftlichen Länder des Abendlandes, i 
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8 29. Die theologifhen Schulen und die Firchliche Litteratur, 


Das 4. und 5. Yahrh. ftellt die Blütezeit der altkicchlichen 
Litteratur dar. Griechiſche Bildung und Weisheit war in den 
Dienjt der Kirche getreten, ein frifcher, jugendlicher Lebenstrieb 
waltete in ihr, und eine ganze Neihe trefflicher Kirchenlehrer trat 
auf, die an Gelehrfamfeit, an Schärfe und Tiefe des Geiftes, an 
hriftlicher Innigfeit, an Eifer und Treue als leuchtende Vorbilder 
für alle Zeiten daftehen. Die in der vorigen Periode fo blühende 
kleinaſiatiſche Schule erlifcht zwar, aber fie wird erſetzt durch die 
neue kräftig aufblühende antiochenifche Schule, während die aleran- 
drinische ſich verjüngt und die oceidentalifche von Nordafrifa aus fich 
auch über Italien und Gallien ausbreitet. Die nen-alerandrinifche 
Schule hat ſich von den ertravaganten Anfchauungen des Drigenes 
losgemacht, Huldigt aber noch der alfegorischen Willfür ihres erſten 
Meifters. Bis zu Kyrill v. Alerandrien (F 444) find ihre 
Bertreter die rüſtigſten Kämpfer für Firchliche Orthodorie, aber feit- 
dem verjteigt fie ſich durch Cinfeitigfeit zur Härefie. "Die antioche— 
niſche Schule jchlägt eine der neu-alexandriniſchen mehrfach ent- 
gegengefette Richtung ein. Erforſchung des einfachen Wortfinnes 
der h. Schrift und Begründung einer vein biblifchen Theologie war 
ihre Aufgabe. Allem Myſteriöſen abgeneigt ftrebte fie nad nüch- 
terner, verftändiger Auffaffung des Chriftentums und nad Aus- 
bildung des Dogmas durch Elares, Logifhes Denken. Mit dem Ab- 
lauf des 5. Jahrh. tritt für die Eicchliche Litteratur eine Zeit des 
Verfalls ein. Politifche Bedrängnis und hereinbrechende Barbarei 
hemmen. dag freie Streben der Wiffenfchaft, und an Stelle jugend- 
lich frifcher Geiftesproduftion tritt ein Fompilatorifcher Fleiß und 
ein mühjames Sichhineinarbeiten in die geiftige Errungenschaft der 
vorangegangenen Jahrhunderte. 

1. Die Hauptvertreter der neu-alexandriniſchen Schule find: 1) Atha- 
naſius, Biſchof von Alerandrien, der begeifterte Verteidiger der Gottheit Ehrifti,. 
den die Nachwelt den Vater der Nechtgläubigfeit nannte (Pater orthodoxiae); 
+ 373 ($ 31). Dann die drei großen Kappadozier: 2) Bafilius d. Gr., aus 
vornehmen Geſchlecht, Biſchof feiner Vaterftadt Cäfarea in Kappadozien, eine 
wahrhaft „königliche“ Erſcheinung in der Kirhengefhichte, 379. In Athen 
ftudierend ſchloß er mit feinem gleichgefinnten Landsmann Gregor v. Nazianz 
einen auf die Liebe zur Kirche und zur Wiffenfchaft gegründeten Freundſchafts— 
bund fürs Leben, dem fich fpäter Bafilius’ jüngerer Bruder Gregor, Biſchof 
dv. Nyffa, mit gleicher Innigkeit anfchloß. Lange Zeit lebte B. in der Einſam— 
feit als Asfet, verſchenkte fein ganzes Vermögen an die Armen und wurde dann 
Presbyter und Biſchof. Das ganze reiche Keben des Mannes atmet weltiiber- 
windenden Glauben, felbftverleugnende Liebe und hohe Gefinnung. Mit der, 
Macht feines Geiftes hielt er in den wütenden BVerfolgungen des Arianers Valens 
($ 81, 2) die katholiſche Kirche im Drient zufammen. Das jhönfte Zeugnis 
feines edeln Sinnes war die großartige Bafiliusftiftung, ein ungeheures 
Hofpital in Cäſarea, an welches er, felbft in Dürftigfeit lebend, alle feine reichen 
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Einkünfte wandte. 3) Gregor v. Nazianz, als DVerfechter der Lehre von der 
Gottheit des Logos „der Theolog‘ genannt, Yebte Yängere Zeit in dem von 
Bafilius geftifteten Klofter, wurde fpäter Patriard) von Konftantinopel, welde 
Stelle er bald, von Feindfeligkeiten verfolgt, aufgab, um nad) Nazianz zuriid- 
zufehren, wo er 390 ftarb. 4) Gregor v. Nyfja, Bruder des Baſilius, ein 
finniger, fpefulativer Geift und warmer Verehrer des Origenes. Endlih 5) Kyrill 
dv. Merandrien ($ 33, 2). — As Zögling der ältern alerandrinifchen (ovige- 
niftifchen) Schule ift hier noch zu nennen der gelehrte und verdienftolle Geſchichts— 
forſcher Euſebius v. Cäfaren, der Vater der Kirchengefhichte, ein gemäßigter 
Semiarianer (F 340). 


2. Der antiocheniſchen Schule prägte Diodor, fpäter Biſchof v. Tarſus 
(+ 394), ihren theologifchen Charakter auf. Seine beiden bedeutendften Schiller 
waren Johannes mit dem Zunamen Chryſoſtomus (= Goldmund, |. g. wegen 
feiner glänzenden Beredfamkeit), Patriard) von Konftantinopel, F 407 (8 32, 2) — 
und Theodorus dv. Mopfueftia in Cilicien, 7 429, der freifinnigfte Exeget und 
Kritiker der alten Kirche, den das 5. öfum. Konzil zu Konftantinopel 553 als 
Urheber der neftorianifchen Srrlehre verdammte ($ 33, 2. 4). Theodors nam— 
haftefter Schüler war Theodoret, Bifhof von Kyros in Syrien, ausgezeichnet 
als Exeget, Dogmatifer und Kirchenhiſtoriker (F 45). — Der berühmtefte Kicchen- 
vater prifher Zunge war Ephräm der Syrer (+ 378), glänzend als geiftlicher 
Redner, Ereget und Dichter kirchlicher Hymnen. 


3. Unter den vecidentalifchen (lateiniſch fchreibenden) Kirchenvätern find die 
ausgezeichnetften: 1) Ambrofins, aus vornehmer Familie, Statthalter von Mai- 
Yand, nad) dem Tode des dortigen Bifhofs durch die Stimme eines Kindes und 
das unabweisbare Zujauchzen des Volkes zum Biſchof erwählt, obwohl er noch 
nicht getauft war. Er ſchenkte fein ganzes Vermögen den Armen und verwaltete 
fein Amt mit apoftolifhen Eifer, ein Vater aller Armen und Bedrückten, treu in 
der Seelforge, ausgezeichnet als Kanzelvedner und ein gewaltiger Kämpfer gegen 
arianiſche Ketzerei (8 31). Bei aller Freundlichkeit und Herzensgüte bewies er 
eine Charafterftärfe und Energie des Willens, die feine Menſchenfurcht Tannte. 
Den gewaltigen Schirmherrn der Kirche, Theodofius den Gr., wies er, weil 
derfelbe in feiner Leidenfhaft unter den Bewohnern von Theffalonid) wegen eines 
Aufftandes ein fürchterliches Blutbad hatte anrichten laſſen, vom Altar zurück, bis 
er öffentliche Kicchenbuße that. + 397. 2) Hieronymus, geb. in Stridon in 
Dalmatien. Sein Leben wie feine Wiſſenſchaft ift geteilt zwifchen Occident und 
Drient. Er war der gelehrtefte Kicchenvater feiner Zeit, aber nicht ohne Ehrgeiz 
und Eiteffeit, in feiner Polemik überaus leidenſchaftlich und gehäffig. Der Biſchof 
Damafus von Rom übertrug ihm die Reviftion der alten Yateinifchen Überfegung 
des Neuen Teft. (dev f. g. Itala), die, durch eine eigene Überfegung des Alten 
Teft. von ihm ergänzt, feitdem unter dem Namen Vulgata kirchliches Anfehen 
exhieft. Hieronymus war eim eifriger Beförderer des Möndtums und brachte 
feine letzten Sahre unter einer Mönchsgejellihaft in Bethlehem zu. F420. 3) Au- 
relins Auguſtinus, geb. 354 zu Tagafte in Numidien. Bon feiner frommen 
Mutter Monica war er ſchon früh zu Chriftus geführt worden, aber während er 
in Karthago ftudierte, verfanf er tief in Sinnlichkeit und Weltluft. Ciceros Hor- 
tenfius erweckte zuerft wieder die Sehnſucht nad) etwas Höherem in ihm. Als 
Lehrer der Ahetorik zu Karthago, Rom und Mailand wurde er von Ehrgeiz, Welt 
luft, Zweifel und Sehnſucht hin- und hergezogen. Darauf warf er fich neun 
Sahre lang den Manichäern in die Arme, ſah ſich aber ſchmählich getäufcht und 
würde num ganz verfunfen fein, wenn ihn nicht vorläufig noch die platonifche 
Philofophie gehalten hätte. Aber den Frieden feiner Seele fonnte er auch hier 
nicht finden. Dagegen zeigten die Predigten des Ambrofius ihm den vechten Weg; 
die Arbeit des Geiftes Gottes brach endlich in einem Augenblide wunderbarer 
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Fügung durch und es erfüllte fih, womit ein afrikanischer Biſchof einft feine ver- 
zagende Mutter getröftet hatte, daß ein Sohn fo vieler Thränen und Gebete nicht 
verloren gehen könne. Ambroſius taufte ihn 387. Er gab num fein Nhetoramt 
auf, kehrte nad) Afrifa zuriid und wurde Biſchof von Hippo Negius in Numidien, 
wo er 430 ftarb. Auguftin ift der größte und einflußreichfte unter allen Kicchen- 
vätern. In feltenem Maße waren Scharffinn und Tieffinn, Klarheit des Denkens 
und dialektiſche Gewandtheit, chriftliche Lebenserfahrung und Glaubensinnigkeit, 
Kraft des Geiftes und Energie des Willens in ihm vereinigt. Nüdfichtslofe Kon- 
ſequenz des Denkens trieb ihn in einer Lehre wenigftens (S 34,1) zu exrzentrifcher, 
unevangelifher Schroffheit. In feinen Sefbftbefenntniffen (Confessiones) ftellt 
er dor dem Angeficht des Allwiffenden fein ganzes Leben mit allen feinen Ver— 
wrungen und Önadenzügen in tieffter Demut und heiligem Gruft betend dar; 
jein Werk De civitate Dei ift die geiftreichfte Apologie der alten Kirche, 


4. Unter den griechiſchen Kirchenvätern der fpätern Zeit ift befonders her- 
vorzuheben der unbekannte Verfaſſer der myſtiſch-theoſophiſchen Schriften, welche 
zu Anfang des 6. Jahrh. auftauchten und den Namen des Divnyfins Areopagita 
(Apg. 17, 34) an der Stirn trugen. Sie wurden die Grundlage einer fpefulativ- 
myſtiſchen Theologie, die bejonders im Mittelalter zu großer Bedeutung gelangte. 
Den Abſchluß kirchlicher Lehrdarftellung im Orient bildet Johannes Damas— 
cenus (Mönd und Presbyter zu Serufalem, + um 754), indem er auf Grund- 
lage der älteren orientalifchen Kirchenväter ein Lehrbuch der Dogmatif verfaßte, 
das für die Folgezeit maßgebendes Anfehen in der griehiichen Kirche behielt. Die 
Keihe der „großen abendländifchen Kirchenlehrer befchließt der Papſt Gregor 
d. Gr., + 604 (8 27, 4). 


8 30. Die kirchliche Lehrentwidelung im allgemeinen, 


Nachdem die vorige Periode ſchon eine bedeutende Fülle chrift- 
lichen Lehrgehalts zur Entfaltung gebracht hatte, war jet die kirch— 
lihe Sichtung desfelben zur unabweisbaren Forderung geworden. 
Das Streben nach alfjeitiger wiſſenſchaftlicher Erfaſſung und Durch— 
bildung gewann immer mehr Naum, der lebendige Verkehr in der 
Kirche führte die Gegenfäse in Berührung und Kampf miteinander 
und bradte nad) mannigfahen Phaſen des Siegens und Unterliegens 
endlich Einigung in der als vechtgläubig anerkannten Lehre und Aus- 
ſcheidung des Gegenjates als Härefie. 


Allerdings wurde bei diefen Lehrftreitigfeiten auf beiden Seiten häufig das 
reine Intereſſe an der Wahrheit durch perfönliche Ehr- und Selbftfucht getrübt, 
wurden, ftatt nur- mit geiftlihen Waffen zu kämpfen, häufig Staatsgewalt, Hof- 
fabalen und Bolfsleidenihaften zuhülfe gerufen; allerdings vergaß man oft über 
der Lehre das Leben, machte manden Riß unheilbar, der durch Teidenjchaftslofe 
Berftändigung vielleiht nocd) zu heilen gewefen wäre, und gab untergeordneten 
Dingen eine Wichtigkeit, die ihmen nicht zufam. Aber die ftrengfte wiſſenſchaft— 
liche und Iehrhafte Durchbildung des Chriftentums war durch feine Beftimmung 
zur Weltreligion gefordert und die Wahrheit, wenn fie gegen jede Berflüchtigung 
gefichert werden jollte, bedurfte des adäquaten und fhärfften Ausdruds im Worte, 
Einmal mußten dod) diefe Kämpfe und Berirrungen in der Kirche durchgemacht 
und überwunden werden, und das Chriftentum würde den Stoß der Völker— 
wanderung und der hereinbredienden Barbarei weniger ficher ausgehalten haben, 
wenn es nicht in der durch die ſchärfſten Lehrbeftimmungen eng gejchlofjenen 
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Einheit der katholiſchen Kirche einen feften Halt gehabt hätte. Auch würden die 
bei der Aufnahme der neuen heidnifhen Bölfer in die Kirche mitverjchleppten 
heidnifchen Anſchauungen ein minder ſcharf ausgebildetes und unverrückbar feft- 
geftelltes Chriſtentum noc weit mehr, als es ohnehin geſchah, überſchwemmt 
und duchdrungen haben. 


$ 31. Der Streit über die Gottheit Chriſti. 


Der erſte Lehrſtreit, der in dieſer Periode entbrannte, war der 
arianiſche. Er betraf den innerſten Kern der chriſtlichen Lehre, 
die Gottheit Chriſti (vgl. 8 17, 1), und bedrohte langezeit den 
Glauben der Kirche mit einer wejentlichen Beeinträchtigung diejes 
Kleinods. Zwei allgemeine Konzile (die erſten, die überhaupt ge— 
halten wurden) ficherten jedoch der Kirche den ungeſchmälerten Beſitz 
desjelben. 


1. Der arianifche Streit brach in Merandrien aus. Der dortige Biſchof 
Alerander Iehrte mit großem Eifer die ewige Zeugung und Wejensgleichheit 
des Sohnes mit dem Vater, wogegen einer feiner Presbyter, Artus, aus der 
älteren antiocheniſchen Schule ftammend, dadurch die Einheit des göttlichen Weſens 
und den Unterfchted der Perfonen gefährdet glaubte und feit 318 öffentlich feine 
entgegenftehende Anſicht Yehrte, daß der Sohn das erſte und vornehmfte Geſchöpf 
des Daters, aus nichts in der Zeit (Av Ste odx Av) gefhaffen und daher 
nit wefensgleich mit dem Vater ſei. Werander ſah feinerfeits durch ſolche 
Behauptungen die Gottheit Chrifti aufgehoben und veranftaltete eine Synode zur 
Alerandrien (321), die des Arius Lehre verdammte und ihr felbft abſetzte. 
Aber das Volk, das ihn als ftrengen Asfeten verehrte, und viele Bijchöfe, die 
entweder feine Anfichten teilten oder wenigftens für unfchädlich hielten, nahmen 
Partei fiir ihn. Die dadurd) entftandene Aufregung machte Konftantin den Gr. 
auf den Streit aufmerffam. Er gebot, natürlich fruchtlos, den Streit ruhen zu 
Yaffen, in melden er nur eine unnüte und kleinliche Zänferei ſah. Hofius, 
Biſchof von Kordöva, überbrachte den kaiſerlichen Befehl nad) Alerandrien, 
Yernte dort die Sachlage und die Wichtigkeit des Streites fennen und bradite 
dem Kaifer eine andere Anſicht von der Sache bei. Diefer bejchied nun ein 
allgemeines Konzil nad) Nicäa (325), wo er jelbft und 318 Biſchöfe er- 
fhienen. Die Homoufianer oder die Verteidiger der Wefensgleichheit (ökoovote) 
befanden ſich in entſchiedener Minorität. Dennoch verſchaffte die begeifterte Be— 
vedfamfeit des jungen Diafonen Athanafins, den Alexander mitgebracht hatte, 
und die Gunft des Kaifers ihrer Anficht den Sieg. Die homouſianiſchen For— 
meln (&x is odolas tod marpss, yeryndels od romsels, Ömoobaros r® merpl) 
wurden ins Glaubensbefenntnis aufgenommen, Arius erfommuniziert und feine 
Schriften zur Verbrennung verurteilt. Arius wanderte ins Eril. Der Kaijer 
fehrte aber unter den Einflüffen angefehener Bifhöfe nad einigen Jahren wieder 
zu feiner frühern Anfiht vom Streite zurück. Arius gab ein in allgemeinen 
Ausdriiden abgefaßtes Glaubensbefenntnis, worauf der Kaifer die Wiedereinſetzung 


desfelben in fern Amt befahl (330). Aber Athanaſius, unterdes ſelbſt Biſchosf 
geworden, erklärte mit umerfchütterlicher Standhaftigfeit, nicht folge leiften zu 


fünnen. Der Kaifer drohte mit Abfegung. Bei einer perfönlihen Zuſammen— 
funft indes imponierte ihm Athanafius dermaßen, daß er nachgab. Die Feinde 


des Athanafius Yießen aber nicht ab und brachten es dahin, daß er, von zwei 


arianiſchen Synoden als Unruheftifter und Empörer verurteilt, nad) Trier vers 
bannt wurde (336). Zugleich jollte Artus feierlich zu Konftantinopel, troß ber 


ee 
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Proteftation des dortigen Biſchofs, in die Kirchengemeinfchaft wieder aufgenommen 
werden; aber am Abend vorher ftarb er eines plößlichen Todes. Konftantin 
folgte ihm bald. Konftantin II gab den Athanafius ſogleich feiner Gemeinde, 
die ihn mit Enthufiasmus empfing, zurüd. Nach Konftantins II Tod (340) 
gewannen aber die Arianer den Konftantius für fih. Sie hielten ein Konzil 
zu Antiohien, wo das Abfetsungsurteil über Athanafius erneuert wurde, der 
nad) Rom flüchtete. Die Synode faßte nad) und nad) vier neue (vermittelnde) 
Symbole ab; der Decident beharrte einfach beim Nicänum. Kine fürmliche 
Spaltung zwifchen Drient und Deccident war die Folge davon. Dieje beizu- 
legen, berief Konftantius, durch feinen Bruder Konftans dazu vermodt, ein all- 
gemeines Konzil nad) Sardica in Sllyrien (344). Die DOrientalen trennten 
fid) aber und veranftalteten ein Gegenfonzil zu Philippopolis in Thrazien. Zu 
Sardica wurde das Nicänum erneuert und Athanafius wieder eingefeßt. Aber 
nad) Konftans’ Tod (350) wurde Konftantius wieder für die Arianer gewonnen. 
Er zwang die Decidentalen, die Berdammung des Athanafius zu unterfchreiben, 
verbannte und verfolgte die Widerftrebenden. Soldaten umringten die Kirche, in 
der Athanafius gerade Gottesdienft hielt. Er vollendete mit Ruhe und Würde 
den Gottesdienft und entfam dennoch in die ägyptifche Einöde (356). 


2. Der Sieg des Arianismus im ganzen römifchen Reich fchien eine 
vollendete Thatfahe. Nun zerfielen aber feine Anhänger unter ſich. Die fchroffere 
Partei fteigerte ihre Srrlehre dahin, daß der Sohn dem Bater unähnlich fei 
(Ayöp.oros, daher Anomder genannt), während die vermittelnden Semiarianer 
oder Homöuſianer eine weſentliche Ahnlichfeit mit dem Vater zurgeftanden 
wiffen wollten. Beide Parteien befämpften ſich heftig. Um den Frieden her— 
zuftellen, gebot der Kaifer das Wörtchen odota (da8 Wefen), das an allem Zimie- 
fpalt ſchuld fei, zu tilgen und fi) in der einfachen Formel, daß der Sohn dem 
Bater ähnlich ſei (Homder), zu vereinigen. Aber feine Partei war damit zu— 
friedengeftellt. Die Verwirrung war aufs höchjfte geftiegen, als der Kaifer ftarb 
(861). Julian berief alle Berbannten zurüd und gab allen Parteien gleiche 
Rechte, wodurd die Verwirrung noch ftieg. Aber der Milde und Weisheit des 
ebenfalls zurückgekehrten Athanafius gelang es, auf einer Synode zu Aleran- 
drien (3862) die kirchliche Ordnung fo ziemlich) wiederherzuftellen. Dafür erilierte 
Sultan ihn, angeblich als Auheftörer, von neuem. Julians Nachfolger Jovian 
war nicäniſch gefinnt und ließ Athanaſius fogleich zuriicfehren (364). Aber 
Balens, dem fein Bruder Valentinian I den Orient überließ, war wieder ein 
eifriger Arianer (364—78). Er wütete mit gleicher Heftigfeit gegen die Atha- 
nafianer wie gegen die Semiarianer und führte dadurd einen engern Anſchluß 
der letztern an die erftern herbei. Athanafius mußte fliehen, durfte aber nad) 


vier Monaten zurücdkehren und verlebte nun feine lettten Jahre in Ruhe. Er ° 


war 45 Jahre lang Biſchof, von denen er 20 in der Verbannung zubradite. 
Er ftarb 373 und hinterließ den drei großen Kappadoziern ($ 29, 1) die Yort- 
führung des Kampfes für die nicänifche NRechtgläubigfeit. Theodofius I d. Gr. 
gab endlich dem Arianismus den Todesftoß. Er berief, damals noc bloß oft- 
römiſcher Kaifer, die Biſchöfe feines Reichs zu einem großen Konzil nad) Kon- 
ftantinopel 381, welches im Orient ſchon bald, im Dceident aber erft jeit Mitte 
des 6. Jahrh. als zweites ökumeniſches galt. Das nicänifhe Symbol wurde 
hier erneuert und die MWefensgleichheit auch des h. Geiftes anerfannt. Die 
Arianer durften von nun an nur nod) außerhalb der Städte Gottesdienft halten. 
Später wurden ihnen alle Kirchen entriffen. 


8 32. Die origeniſtiſchen Streitigkeiten. ) 

Im Abendland war Drigenes von jeher etwas anrüchig. Da- 

gegen hielten ihn die Nepräfentanten der im arianifhen Streit ſich 
Kurs, Abriß der Kirchengeſch. 15. Aufl 4 


* 
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durchfämpfenden NRechtgläubigfeit, ein Athanafius, Baſilius, die beiden 
Gregore 2c., die ihm ihre theologifche Bildung verdankten, fortwährend 
in hohen Ehren. Aber die Artaner fonnten fi für manche ihrer 
Behauptungen auf Drigenes berufen, wodurd) er auch im Orient 
bei den Yeidenjhaftlihern oder bejchränftern Gegnern des Artus in 
Mißkredit fam. Zu den letzteren gehörten viele ägyptiſche Mönche, 
welche die Spekulation des Drigenes als Urquell aller Keßerei ver- 
abjeheuten und dagegen in ihrer Anſchauung von Gott und göttlichen 
Dingen einem vohen Anthropomorphismus Huldigten. Aus ihrer 
Gemeinſchaft ging auch der Biſchof dv. Salamis (auf Cypern), Epi- 
phanius, hervor, ein gelehrter, grundehrlicher, frommer, aber etwas 
beichräntter Mann. Eine andere Partei der ägyptiſchen Mönche, mit 
beſchaulich myſtiſcher Grumdrichtung, trieb dagegen die Verehrung des 
Drigenes auf die Spite und geriet in einen nicht minder verwerf- 
lichen Spivitualismus. Während diefe beiden Mönchsparteien mit- 
einander haderten, entbrannte der Streit in noch gehäffigerer Weife 
auch anderwärts. Der Hauptichauplat desjelben wurde nun zuerjt 
Baläftina?), denmähft Konftantinopel.2) 

1. In Jeruſalem hatte Drigenes warme Verehrer an dem Biſchof Jo— 
hannes und den beiden fi dort aufhaltenden Kateinern Hieronymus ($ 29, 3) 
und deffen Sugendfreund Rufinus. Die antisorigeniftifhe Mönchspartei hette 
aber den Epiphanius gegen fie auf. Er fam felbft nad) Jerufalem (394) umd 


benutste die ihm von Sohannes freundlich angebotene Kanzel zu einer heftigen 
Predigt gegen den Drigenismus. Johannes predigte darauf gegen den Anthropo- 


‚morphismus. Jener fprad) nun jofort das Anathema über diefe Richtung aus 


und verlangte von Sohannes ein Gleiches in Beziehung auf den Drigenismus. 
Diefer weigerte fid) aber. Hieronymus, für feinen Auf im Decident beforgt, 
ſchlug ſich auf die Seite des Epiphanius. Nun entftand ein Ärgerlicher Streit, 
den Theophilus von AMlerandrien nur mit Mühe beilegte (397). Rufin fehrte 
bald darauf ins Abendland zurücd und überfetste die dogmatiſche Hauptſchrift des 
Origenes Ilept dpyav ins Lateinische. In der Vorrede ließ er merfen, daß auch 
der orthodore Hieronymus ein Verehrer des Drigenes fei. Infolge deffen ent- 
fpann fich ein äußerft heftiger Streit zwifchen beiden. Der Biſchof Anaftafius 
von Rom Ind Rufin zur Verantwortung nad Nom; er erſchien aber nicht und 
wurde wegen origeniftifcher Keterei verdammt (399). 


2. Theophilus v. Alerandrien, ein prachtliebender, herrſchſüchtiger und 
ränkevoller Kirchenfürſt, hatte es bisher immer mit den origeniftifchen Mönchen - 
gehalten. Aber er zerfiel mit feinen bisherigen Freunden, die an feinem welt- 
lichen Treiben Argernis nahmen. Nun trat er zu.den Anthropomorphiften iiber, 
ließ den Origenes und feine Schriften verdammen und vertrieb alle Mönche, 
die diefem Urteil nicht beiftimmen wollten. Die Berfolgten ſuchten Schuß beim 
Biſchof Johannes CHryjojtomus in Konftantinopel (401). Diefer nahm fie, 
ohne ihnen jedod irgendwie recht zu geben, vorläufig auf und verfuchte eine 
Berföhnung, aber Theophilus wies den als Antiochener doppelt gehaßten Rivalen 
ſchnöde zurück. Chryſoſtomus wollte ſich jett zurücziehen, aber die Mönche 
gewannen die Kaiferin Eudoria für ſich und diefe nötigte ihm durch ihren 
Gemahl Arkadius die Sache wieder aufzunehmen. Theophilus wurde vor eine 
Synode zu Konftantinopel gefordert. Es gelang ihm durch eitel Blendwerk den 
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antisorigeniftifchen Eiferer Epiphanius in fein Intereffe zu ziehen. Der ehr- 
liche alte Mann eilte voll Eifer und Borurteil nad Konftantinopel, Ternte aber 
die Sache im rechten Lichte fennen und zog unwillig mit den Worten: „Sch laſſe 
euch den Hof und die Heuchelei’ von dannen. Unterdes änderte fi) die Stim- 
mung des Hofes. Chryfoftomus hatte durch feharfe Predigt und Seelſorge 
die Kaiferin erbittert. Dies benutzte Theophilus; ev fam mit einem großen hand- 
feſten Gefolge nad) Chalfevon und verfammelte auf dem Faiferlihen Landgute 
Drys (d. i. Eiche) eine Synode (403), die den Chryjoftomus der Unfittlichkeit, 
der Unkirchlichfeit und des KHochverrats ſchuldig erklärte. Der Kaifer verurteilte 
ihn nun zum Eril. Chryfoftomus befchwichtigte das für ihn aufftehende Volk 
und ließ ſich geduldig abführen. Ein heftiges Erdbeben in der nächſten Nacht 
und die gärende Unruhe des Volfs veranlaßten aber die Kaiferin, durch Eilboten 
den Berbannten zur Rückkehr zu bewegen. Nach dreitägiger Abweſenheit hielt 
diefer unter dem Subel des Volks feinen Wiedereinzug in die Hauptftadt. Die 
lärmende Einweihung einer Bildfäule der Kaiferin während des Gottesdienftes 
rügte bald darauf Chryfoftomus fehr ernft, und als darüber ihr Zorn von neuem 
heftig entbrannte, entfuhren ihm in einer Predigt am Sohannestag über Mark, 6, 
17 ff. die anzüglichen Worte: „Wiederum wütet Herodias und fordert das Haupt 
Sohannis.” Theophilus ſchürte durch feine Partet das Feuer, und Chryſoſtomus 
wurde bon neuem ins Eril nad) Armenien gejchidt (404), von wo aus er be- 
ftändigen feelforgerifhen Berfehr mit feiner Gemeinde unterhielt. Im J. 407 
wurde ihm ein härteres Eril am ſchwarzen Meer angewiefen, aber er erlag den 
Strapazen der Reife und ftarb unterwegs mit dem Lojungswort feines Lebens: 
„Gott ſei gepriefen um alles‘ (Ad&a ta Ie8 nayrwy Evexev). 


8 33. Die Streitigkeiten über die Lehre von der Perfon Chrifti. 


Der arianiſche Streit hatte e8 mit der vorzeitlichen Eriftenz 
Chrifti (des Logos), alfo ausschließlich mit der göttlichen Natur des— 
felben zu thun. Der weitere Verlauf der theologischen Forſchung 
mußte num aud auf feine gefhichtliche, durch die Menjchwerdung 
bedingte Eriftenz eingehen. Hier kam zunächſt die vom Logos an— 
genommene Menjchennatur an fi in betracht. Das Reſultat des 
apollinariftiihen Streites war die Anerkennung einer voll- 
fommenen Menfchennatur in Chriftus mit Leib, Seele und Geift.") 
Dann Fam das Verhältnis dev beiden Naturen zu einander an die 
Reihe. Im neftorianifhen Streit wurde der Irrtum aus— 
geſchieden, der die beiden Naturen fo jehr auseinanderhielt, daß die 
Einheit der Perſon dadurch gefährdet ſchien.“ Im eutychianiſchen 
Streit galt es dem entgegengefegten Irrtum, der die Einigung 
beider Naturen ſich jo innig dachte, daß ihre Unterjchiedenheit darüber 
verloren ging.?) Nun ftand als Kirchliche Lehre feit: Zwei Naturen, 
ungetrennt und unvermifcht, in einer Perfon mit der lebendigſten 
Wechielbezichung zu einander. Im monophyfitiihen Streit 
wurden erfolgloſe Verſuche gemacht, die ausgejchiedenen Anhänger 
der eutychianiſchen Lehre für die Kirche wiederzugewinnen.?) Der 
monotheletifhe Streit endlid) warf fi) auf die Bejtimmung 
des Willens in Chriſtus.“) Man wollte die Monophyfiten durch das 


4% 


52 Alte Rirdengefhihte 2. Periode (J. 323—800). 


Zugeftändnis gewinnen, daß bei der Zweiheit der Naturen doch nur 
ein Wille in Chriftus anzunehmen ſei. Aber auch) hier fiegte die 
Konſequenz über die Unionsmacherei. 


„a1. Der apollinariftifde Streit fällt der Zeit nad) mitten in die 
arianischen Streitigkeiten hinein ($ 31). Der klaſſiſch gebildete Bifhof v. Laodicea, 
Apollinarius d. Jüngere, lehrte auf grund der philofophifchen Dreiteilung 
des Menfchen in Leib, Seele (Yuyh &Xoyos) und Geift (buy Aoyın): In Chriftus 
habe der göttliche Xogos die Stelle des (mangelnden) menjchlichen Geiftes ein- 
genommen. Diefe Lehre wurde von dem Konzil zu Konftantinopel (381) aus- 
drüdlich verdammt. So hatte alfo die Kirche gegen Arius die vollftändige Gottheit, 
gegen Apollinarius die vollftändige Menſchheit Chrifti gerettet. 


2. Der neftorianifde Streit. — Im I. 428 wurde ein antioche- 
nifher Mönch, Namens Neftorins, als ausgezeichneter Redner zum Patriarchat 
in Ronftantinopel berufen. Ein von ihm mitgebrachter Presbyter ärgerte fih an 
dem häufigen Gebraud) des Ausdruds „Gottgebärerin“ (Roréxoc) von der 
Maria und predigte dagegen, indem er behauptete, Maria ſei doch nur Mutter 
der Menſchheit Jefu und demnach nur AySpwroröxos gewefen. Neftorius nahın 
gegen Volk und Mönde feine Partei. Nun trat auch Kyrillos, Patriarch v. 
Alerandrien, ein ebenjo gelehrter und fcharffinniger wie Herrfchfüchtiger und 
gewaltthätiger Prälat, zum Schuß der alerandrinifchen Dogmatik in die Schranken. 
Er erließ auf einer Synode zu Alerandrien (430) zwölf heftige Widerrufsformeln 
(Anathematismen), auf welche Neftorius fofort durch zwölf nicht minder heftige 
Gegenanathematismen antwortete. Darüber wurde der Streit und die Partei- 
nahme immer leidenfchaftliher. Der Kaifer berief zur Schlichtung das 3. ökume— 
nische Konzil nad) Ephejus 431. Neftorius hatte die entjchiedene Gunft des 
Kaifers für fi, aber Kyrill erſchien mit einem großen Gefolge von Biſchöfen und 
einer handfeften Leibwache von Kirchendienern und Sciffern; außerdem waren 
die Mönche und das Volk für ihn. Da die römischen Legaten und die ſyriſchen 
Biſchöfe lange auf ſich warten Tießen, eröffnete Kyrill das Konzil ohme fie mit 
200 Bilhöfen. Neftorius wurde erfommumiziert und abgefett, Kyrills Anathe- 
matismen zur Norm Ticchlicher Rechtgläubigfeit erhoben. Die Syrer hielten gleich) 
nad) ihrer Ankunft unter dem Borfis des Johannes v. Antiochien ein Gegen- 
fonzil, welches den Kyrill erfommunizierte. In Konftantinopel ftanden — 
die Mönche und das Volk zugunſten Kyrills auf. Der Kaiſer beſtätigte endlich 
ein (von Theodoret entworfenes) vermittelndes Bekenntnis. Auch Kyrill unter- 
ſchrieb es und Johannes fügte ſich in die Verdammung des Neftorius und feiner 
Lehre (432). Letzterer blieb der Rachſucht feiner Feinde preisgegeben und ftarb 
440 im Elend. — In Theodorets vermittelnden Bekenntnis, welches ausdrücklich 
gegen die Bermifchung der beiden Naturen in Chriftus Proteft einlegte und doc) 
auch die Bezeihnung „Gottgebärerin” als berechtigt anerfannte, lag ein bedeutender 
Fortjritt zur Einigung. — Die vertriebenen Neftorianer fanden eine Zuflucht 
in Perfien und gemarinen bald die ganze perſiſche Kirche fiir ihre Lehre. Die 
neftorianifche Kirche befteht noch jegt in Perfien unter dem Namen der chal— 
däiſchen Chriften (nad) ihrer Kirchenſprache), in Oftindien auf der Küfte von 
Malabar als Thomashriften (nad) dem Ay. Thomas, dem fagenhaften Stifter 
der indiſchen Kirche). 


3. Der entydianifhe Streit. — Ein alter Arhimandrit zu Kon- 
ftantinopel, Namens Eutyches, lehrte niht nur, daß Chriftus nad) feiner Menſch— 
werdung nur eine Natur beizulegen ſei, fondern auch, daß der Leib Chrifti als 
der Leib Gottes dem unfrigen nicht weſensgleich fei. Die Antiochener verflagten 
ihn auf einer Synode zu Konftantinopel (448) beim Patriarchen Flapvian. 
Eutyches wurde, da er nicht widerrufen wollte, erfommuniziert und abgeſetzt. 
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Er appellierte an eine öfumenifche Synode und wandte fich gleichzeitig nad) 
Rom an Leo d. Gr. Das lettere that auch Flavian. Leo trat auf die Seite 
Flavians und entwicelte in einem Brief an diefen mit ausgezeichneter Schärfe 
und Klarheit die Lehre von zwei Naturen in Chriftus. Der Kaiſer Theodofins II 
aber fchrieb ein ökumeniſches Konzil nad) Ephefus (449) aus, weldem Diosfur, 
Kyrills Nachfolger auf dem Stuhl zu Mlerandrien,: präfidieren follte. Das 
Konzil verfuhr Außerft willkürlich und gewaltthätig. Die römiſchen Legaten 
kamen nicht zu Worte, die Lehre von zwei Naturen wurde verdammt, Flavian 
abgeſetzt und von Dioskur ſogar körperlich mißhandelt. Er ſtarb ſchon nach 
drei Tagen. Leo d. Gr. legte beim Kaiſer energiſchen Proteſt ein gegen die Be— 
ſchlüſſe dieſer „Käuberſynode“ (Latrocinium Ephesinum, cbyodos Anotpıxn)). 
Theodoſius ſtarb 450. Seine Schweſter Pulcheria, von jeher eine warme 
Freundin Flavians, beſtieg mit ihrem Gemahl Marcian den Thron. Ein 
neues ökumeniſches Konzil (das vierte) zu Chalkedon 451 ſetzte Dioskur 
und Eutyches ab und verdammte den Neſtorianismus wie den Euthchianismus. 
Bei den poſitiven Beſtimmungen wurde Leos Epiſtel an Flavian zugrunde gelegt 
und als rechtgläubige Lehre feſtgeſetzt: „daß Chriſtus wahrer Gott und wahrer 
Menſch fei, nad) der Gottheit von Ewigkeit her gezeugt und dem Vater in 
allem glei, nad) dev Menjchheit von Maria, der Jungfrau und Gottgebärerin, 
in der Zeit geboren und uns Menfchen in allem gleich, nur ohne Sünde; 
ſowie daß nad) feiner Menſchwerdung die Einheit dev Berfon in zwei Naturen 
beftehe, welde unvermifcht und unverändert, aber auch ungetrennt und 
untrennbar bereinigt ſeien.“ — Nicht allzulange nad Abfafjung des chalfe- 
doniſchen Symbols entftand im Abendlande das ſ. g. Athanafianifhe Symbol 
(nad) dem Anfangswort aud) „Quicunque“ genannt). Es fließt fi) eng an 
die Belenntnisformeln der vier erjten öfumenifchen Synoden an, nimmt aber in 
die Darftellung der Dreieinigkeitslehre eine eigentümliche oecidentaliſche Anſchauung 
auf ($ 47, 1). 


4, Der monophyfitiihe Streit. — Die zahlreichen Gegner des 
Konzils von Chalfedon hießen von jegt an Monophyfiten, weil fie nur eine 
(gottmenſchliche) Natur in Chriftus anerkennen wollten. Ihre Hauptftüten Hatten 
fie in den Mönchen und dem Volke. In Paläftina, Agypten und Syrien brachen 
die Heftigften Unruhen aus. Die leidenfchaftlichen Kämpfe dauerten noch fort, 
als Suftinian I (527—65) den Thron beftieg. Er ſah feine Lebensaufgabe 
darin, die wahre Nechtgläubigfeit fir immer zu begründen und die Häretifer, 
vor allen die zahlreichen Monophyfiten, zur Kirche zurüdzuführen. Aber der gute 
Wille des Kaifers wurde vielfach ivregeleitet durch die Einflüfterungen feiner Hof- 
theofogen und die Ränke feiner ſchlauen Gemahlin Theodora, einer geheimen 
Monophyfitin. Zunächſt ließ ev fich überreden, die urſprünglich monophyſitiſche 
Hormel: „Gott ift gekreuzigt“ als Kiturgifhen Zuſatz zu fanktionieren (533). Da- 
gegen gelang e8 der andern Partei, eine nochmalige feierliche Verdammung des 
Drigenismus, der von eimigen einflußreichen monophyfitiihen Hoftheologen 
gepflegt wurde, auszumirfen. Theodora und ihre Partei rächten ſich dadurd), daß 
fie dem Kaifer einvedeten, die Monophyfiten würden zufriedengeftellt fein, wenn die 
Streitſchriften der angefehenften ſyriſchen Kicchenlehrer gegen den allgemein ver- 
ehrten Kyrill verdammt würden, und legten ihm deren angebliche Srrlehren in 
drei Kapitel zufammengefaßt vor. Der Kaifer that es in einem Edikt vom I. 544, 
aber der Occident verweigerte beharrlich die Unterfchrift (Dreifapitelftreit). 

Juſtinian berief nun das 5. öfumenifche Konzil nad Konſtantinopel (553), 
das die kaiſerlichen Edikte beftätigte und alle Widerfpenftigen abjetste. einen 
Zwed erreichte der Kaifer aber dennoch nicht; die Monophyfiten blieben getrennt, 
weil das verhaßte Konzil von Chalfedon ausdrücklich anerkannt war. — An zahl- 
veichften waren die Monophyfiten in Agypten. Aus Haß gegen die grieiichen 
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Katholiken verbannten fie die griechiſche Sprache aus dem kirchlichen Gebraud), 
wählten ſich einen befondern koptiſchen Patriarchen und beförderten die Eroberung 
Agyptens duch die Sarazenen (640). Bon Agypten aus verbreitete ſich der 
Monophyfitismus nad Abeffinien. In Syrien und Mefopotamien rettete 
die unermüdliche Thätigfeit eines Mönces, Jakob Zanzalus (gewöhnlich, weil 
er als Bettler verkleidet umherreifte, el Baradat genannt), die monophufitiiche 
Kirche vor dem Untergang. Nach ihm heißen die fyrifchen Monophyfiten Jako— 
biten. Auch in Armenien, weldes die Perfer (536) eroberten, wurde der 
Monophyfitismus, von der neuen Regierung begünftigt, zur herrſchenden Kirche. 


5. Der monotheletifhe Streit, — Die zunehmenden politifchen 
Bedrängniffe machten eine Union mit den Monophyfiten immer winfchenswerter. 
Man riet dem Kaifer Heraklius, eine Einigung beider Parteien in der Formel 
zu verfuchen, daß Chriftus durd) eine gottmenſchliche Willensäußerung fein 
Erlöfungswerk vollbracht habe. Die Verteidiger diefer Unionsformel, die der Kaifer 
(638) mit Zuftimmung des römiſchen Biſchofs Honorius zur Lehrnorm für 
das ganze Reich erhob, wurden Monotheleten genannt. Ein heftiger Streit 
entbrannte und der ganze Deeident fagte fi von der Kirchengemeinjchaft mit 
dem Drient los. Konftantinus Pogonatus berief endlich 680 das 6. öku— 
menifche Konzil nad Konftantinopel (auch das erſte trullaniſche Konzil 
genannt, nad dem fatferlichen Palaft, wo e8 gehalten wurde). Wie vordem 
zu Chalfedon 451 Leos d. ©., jo waren hier die Legaten feines d. 3. Nachjfolgers 
Agatho in Saden der Lehre unbedingt dominierend. Das Konzil entjchied, wie 
fie und der Kaifer wollten, für das Dogma von zwei Willen ohne Vermiſchung 
und Ziviefpalt; — aber wie zu Chalfedon durch den Beſchluß völliger Gleich— 
ftellung des fonftantinop. mit dem röm. Bifchof, jo mifchten auch hier die Griechen 
durch ausdrüdlihe Verdammung des Papftes Honorius als eines fluch— 
würdigen Ketzers den Römern bittere Galle in den füßen Trank, und Agathos 
Nachfolger Leo II Eonnte folgerichtigerweife nicht umhin, auch diefe Verdammung 
mit zu beftätigen. — Der Monotheletismus erhielt fi) als Kirchliche Gemeinſchaft 
nur im Libanon. Seine Anhänger fammelten fid) dort um das Klofter des h. 
Maro und nannten fi) Maroniten. Aus Anlaß der Kreuzzüge kam 1182 ein 
danernder Anſchluß derjelben an die römiſche Kirche zuftande. 


8 34. Die Streitigkeiten über die Lehre von Sünde und Gnade, 


Die Allgemeinheit der menſchlichen Sündhaftigfeit, ihr Zufam- 
menhang mit der Sünde Adams und die Notwendigkeit der gött- 
lichen Gnade in Chriftus zur Erlöfung war bisher von allen Kirchen— 
lehrern anerfannt worden. Das Verhältnis der göttlihen Gnade 
zur menjchlichen Freiheit bei der Bekehrung dachten ſich aber die 
Drientalen durchgängig ald Synergismus, d. h. als ein Zu— 
fammenwirfen beider, während die Occidentalen feit Tertullian meift 
den Monergismus (das Alleimwirken der Gnade) vertraten, jedod) 
mit großer Unbejtimmtheit und vielfachem Schwanfen. Der Haupt- 
vertreter diefer Lehre in fonfequenter Ausbildung wurde Auguftinus, 
Biihof dv. Hippo in Afrika.) Dagegen trat ein britifcher Mönch, 
Namens Pelagius, mit der bis dahin unerhörten Lehre auf, daß 
die menschliche Siündhaftigfeit in feinerlei urſächlichem Zufanmen- 
hang mit Adams Sünde ftehe und der Menſch aud ohne Mit- 
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wirkung der göttlichen Gnade aus eigener fittliher Kraft fich zur 
Heiligkeit und Sündlofigfeit durchzukümpfen vermöge.?) Über diefe 
Lehre entbrannte dev pelagianifhe Streit’), deffen Reſultat 
die Verdammung der Lehre des Pelagius war. Aber im Orient 
blieb dennoch der Synergismus vorherrihend und in Gallien er- 
nenerte er fih in dem j. g. ſemipelagianiſchen Streit), der 
auf das Abendland bejchränft blieb und deſſen Ausgang ziemlicd) 
Ihwanfend war. \ 


1. Aurel. Auguſtinus ($ 29, 3) hatte in der erften Periode feines chrift- 
lichen Lebens, den Glauben als eine Selbftbeftimmung des menſchlichen Willens 
anfehend, ein gewiffes Maß von freier Mitwirkung des Menfchen bei der Be— 
fehrung für notwendig erachtet und fomit die gänzliche Berdienftlofigfeit desjelben 
in Abrede geftellt. Aber feine ganze Lebenserfahrung drängte ihn unwiderſtehlich 
dazu, die natürliche Unfähigkeit des Menfchen zu jeder pofitiven Mitwirkung an- 
zuerfennen und den Glauben jamt der Bekehrung einzig und allein von der Gnade 
Gottes abhängig zu machen. Der Konflift mit der pelagianifchen Irrlehre brachte 
diefe Anſchauung zur allfeitigen Duchbildung. Sein Syftem ift nım in feinen 
wefentlichften Grundzügen folgendes: Der Menſch war frei und nad) dem Bilde 
Gottes erihaffen, mit der Fähigkeit und der Beftimmung zur Unfterblichfeit und 
Heiligkeit, aber auch mit der Möglichkeit, zu fündigen und zur fterben. Bermöge 
feiner Freiheit mußte er ſich felbft beſtimmen. Hätte er ſich got us beftimmt, 
fo würde, die Fähigkeit, nicht zu fündigen und nicht zu fterben, zur Unmöglichkeit 
des Sündigens und Sterbens (das Posse non peccare et mori zum Non posse 
peccare et mori) geworden fein. Aber durch Satans Verführung fiel er und 
geriet dadurch in die Unmöglichkeit, nicht zu fündigen und nicht zu fterben (Non 
posse non peccare et non mori). Alle Borziige des göttlicgen Ebenbildes gingen 
verloren, er behielt nur die Fähigkeit zu äußerlicher, bürgerlicher Gerechtigkeit 
(Justitia eivilis) und die Erlöfungsfähigfeit. Im Adam hat aber die ganze 
Menfchheit gefündigt; denn er war die ganze Menfchheit. Durch die Zeugung 
ging Adams Natur, wie fie nach dem Sündenfall war, mit Sünde und Schuld, 
Tod und VBerdammungsmwürdigfeit, aber auch mit der Erlöfungsfähigfeit auf alle 
feine Nahfommen über. An den Neft des göttlichen Ebenbildes, der fich in der 
Erlöfungsfähigfeit ausjpricht, Fnüpft die göttlide Gnade an, die einzig und 
allein den Menfchen erlöfen und felig machen kann. Die Gnade tft daher abfolut 
notwendig, fie ift Anfang, Mittel und Ende des Kriftlichen Lebens. Sie wird 
dem Menſchen zuteil, nicht weil er glaubt, fondern damit ev glaube; denn auch 
der Glaube ift Gottes Gnadenwerk. Zunähft weckt nämlich die Gnade durd) 
das Gejet das Bewußtfein der Sünde und die Sehnſucht nad) Erlöfung und 
führt dann duch das Evangelium zum Glauben an den Erlöfer (Gratia 
praeveniens). Mittels des Glaubens wirft fie die Vergebung der Sünde. So 
wird der freie Mille zum Guten wiederhergeftellt (Gratia operans) und bewährt 
fid) in einem heiligen Leben in der Liebe. Aber auch in dem Wiedergeborenen 
ift der alte Menfch mit feiner Sündenluſt nod) vorhanden. In dem Kampf des 
Neuen mit dem Alten unterſtützt ihn fortwährend die göttliche Gnade (Gratia 
cooperans) zu feiner Rechtfertigung (Justificatio), die fid) in der Gerechtmachung 
feines Lebens und Wefens duch göttliche Mitteilung (Infusio) neuer heiligender 
Willenskraft vollzieht. Der leiste Akt dev Gnade, zu welchen es aber nad) der 
erziehenden Weisheit Gottes in diefem Leben noch nicht kommt, ift die gänzliche 
Aufhebung der böfen Luft (Concupiscentia) und die Verklärung zur vollfommenen 
Ahnlichkeit Chriftt durch Auferftehung und ewiges Leben (Non posse peccare et 
mori). Diefe weſentlich evangelifche Anfhauung von Natır und Gnade fteigerte 
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Auguftin aber zu der unevangeliſchen Lehre einer abfoluten Prädeftination. 
Die Erfahrung zeige nämlih, daß nicht alle Menfchen zur Belehrung und Er- 
löfung gelangen. Da der Menſch jelbft zu feiner Bekehrung gar nichts beitragen 
könne, fo dürfe der Grund diefer Erfcheinung nicht in dem Verhalten des Menjchen, 
fondern nur in einem ewigen unbedingten Ratſchluß Gottes (Decretum absolutum) 
gejucht werden, nach weichem er bejchloffen habe, aus dem der VBerdammmis ganz 
und gar anheimgefallenen Mienfchengefchlecht (dev Massa perditionis) die einen 
zur Verherrlichung feiner Gnade zu erretten umd die andern zur Verherrlichung 
feiner ftrafenden Gerechtigkeit ihrer verdienten VBerdammmis zu überlaffen. Der 
Grund diefer Auswahl fei allein das weife und geheimmisvolle Wohlgefallen des 
göttlichen Willens ohne Rüdfiht auf den Glauben des Menſchen, der ja auch 
nur ein Gefchent Gottes fei. Wenn es heißt: „Gott will, daß allen Menfchen 
geholfen werde”, fo könne das nur heißen: „Allen, die prädeftiniert find." Wie 
die Derworfenen (Reprobati) auf feine Weife fich die Gnade aneignen Fünnen, 
fo fünnen die Erwählten (Electi) ihr auf feine Weife widerftehen (Gratia irre- 
sistibilis). Das einzige fichere Zeichen, daß einer erwählt ift, jei daher das un— 
gejtörte Beharren in dem Befits der Gnade (Donum perseverantiae). 


2. Belagins, ein britifcher Mönd von achtenswerter Gelehrfamfeit und 
großem fittlichen Ernft, hatte fern von den Kämpfen und Stürmen des Lebens 
ohne innere Anfechtung, ohne Neigung zu augenfälligen Sünden und ohne tiefere 
hriftliche LXebenserfahrung, fein anderes Ideal als das mönchiſcher Asfefe kennend 
und erftvebend, ſich eine der auguſtiniſchen geradezu entgegenftehende Anſchauung 
gebildet. Die Grundzüge feines Syftems find folgende: Der Menſch fei 
glei) anfangs ſterblich von Gott erſchaffen; nicht der zeitliche, fondern der ewige 
Tod ſei Folge und Strafe der Sünde. Der Fall Adams habe in der menſch— 
lichen Natur gar nichts geändert und ſei ohme allen Einfluß auf feine Nad)- 
kommen geblieben. Jeder Menſch werde noch fo geboren, wie Gott den erften 
Menſchen gejhaffen d. hd. ohne Sünde und ohne Tugend. Durd) feine völlig 
ungeſchwächte Freihei® entfcheide er fich für das eine oder das andere, Die Al- 
gemeinheit der Sünde beruhe auf der Macht der Verführung, des böfen Beifpiels 
und der Gewohnheit; doc könne es auch völlig fündlofe Menſchen geben und es 
habe folche gegeben. Die Gnade Gottes erleichtere dem Menfchen die Erreichung 
feiner Beſtimmung. Sie fei daher nit abjolut, wohl aber wegen ver that- 
fählihen Allgemeinheit der Sinde relativ notwendig. Die Gnade beftehe in 
der Erleuchtung duch die Offenbarung, in der Siündenvergebung als Außerung 
göttliher Nachſicht und in der Stärkung umferer fittlihen Kraft durd die An— 
reizungsmittel des Gefees und der Verheißung des eiwigen Lebens. Gottes 
Gnade fei für alle Menfchen beftimmt, aber der Menſch müſſe fich derſelben 
durch aufrichtiges Streben nad) Tugend wilrdig machen. Chriftus ſei Menſch 
geworden, um uns durch feine vollfommene Lehre und das vollfommmene Vorbild 
feines Lebens das Fräftigfte Neizmittel zur Befferung zu geben und uns dadurd) 
zu erlöfen. Wie wir im Sindigen Adams Nahahmer find, fo follen wir in 
der Tugend Chriſti Nachahmer fein. 


3 Der pelagianifhe Streit. — Pelagius begann zuerft bei feiner 
Anweſenheit in Rom (410) dieſe Lehre öffentlich zu verbreiten und gewann fiir 
diefelbe feinen Landsmann Cöleftius, mit dem er ſich 411 nad) Karthago be- 
gab. Hier bewarb fi Cöleſtius um das Anıt eines Presbyterg, aber von 
Mailand aus verflagte ihn der Diakon Paulinus; Cöleſtius mußte vor einer 
Synode zu Karthago 412 Rede ftehen und wurde erfommuniziert. Pelagius 
hatte fi) fchon vorher nad) Paläftina begeben, wo er fi den Drigeniften an- 
Ihloß ($ 32). Hieronymus und ein fpanifcher Presbyter, Paulus Drofius, 
der fich bei jenem aufhielt, traten gegen ihn auf. Zwei paläftinenfifhe Synoden 
ließen fich bei ihrem eigenen Synergismus leicht durch des Pelagius chriſtlich 


7, 
Ä 


$ 35. Dualiftifde Sekten. ze 57 05 


klingende Redensarten zufriedenftellen. Ein Tebhafter Schriftenwechſel entftand 
nun, in welden aud Auguſtinus feine gewichtige Stimme erhob. Die 
Afrikaner wandten fi) Hagend nad) Rom, aber der römische Bifhof Zoſimus 
ließ fi für Pelagius und Cöleſtius gewinnen und fprad) fie frei. Eine General- 
fynode zu Karthago 418 verdammte den Pelagianismus von neuem; gleich- 
zeitig erließ der Kaifer Honorius fein Sacrum rescriptum gegen die An- 
hänger desjelben. Nun ftimmte auch Zofimus fowie fein Nachfolger Cöleftin bei; 
18 ital. Bischöfe, welche die Berdammung nicht unterzeichnen wollten, wurden 
abgejegt. So war im Abendland mit einem Schlag der Pelagianismus ge- 
broden. Seine verbannten Anhänger flüchteten in den Orient. Der Antiochener 
Neftorius, Patriarch von Konftantinopel, nahm ſich ihrer an, verwickelte fie 
aber dadurd) auch mit in feinen Fall (vgl. $ 33, 2). Ein gelehrter Laie, 
Marius Mercator, ein geborner Abendländer und Freund Augufting, griff 
fie in Streitſchriften an und ſetzte e8 durch, daß auf dem 3. ökumeniſchen 
Konzil zu Ephefus (431), das gegen Neftorius gerichtet war, aud) der Pela- 
gianismus verdammt wurde. Bofitive Beftimmungen wurden indes nicht ge- 
troffen, und der Drient beharrte nad) wie vor bei feiner fynergiftifchen An- 
ſchauung. 


4. Der ſemipelagianiſche Streit. — Der nackte Pelagianismus 
war vollſtändig überwunden, aber die überſpannte Schroffheit in der Prädeſti— 
nationslehre, mit welcher Auguftins Lehrbegriff verſetzt war, vief neue Kämpfe 
hervor. In Gallien ftand eine ganze theologiihe Schule auf, welche die Prä- 
dejtinationslehre verabfcheute und der menschlichen Freiheit ein gewiſſes Maß von 
Mitwirfung bei der Befehrung zugeftand. An ihrer Spite ftand Sohannes 
Caſſianus, Abt von Maffilia, ein Schiller des Chryfoftomus. Seine Anhänger 
wurden Semipelagianer oder Mafftlienfer genannt. Sie erkannten zwar 
einen urfählihen Zufammenhang zwifchen der allgemeinen Siündhaftigfeit und 
der erften Sünde Adams an, lehrten aber, das göttliche Ebenbild fei nur ge- 
ſchwächt und namentlich der freie Wille zum Guten feineswegs ganz erlofchen, 
fondern nur jo ſchwach, daß er ohme göttlichen Beiftand nicht zum Heile gelangen 
und darin wachſen könne. Nach mehr als Hundertjährigen Kämpfen fiegte doch 
endlich auf der Synode zu Araufio (Dranges) 529 ein etwas gemilderter 
Auguftinismus. 
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Der Manihäismus ($ 15, 6) hatte noch zahlreiche Anhänger 
nicht bloß in den öjtlichen Grenzgebieten, fondern auch in Italien 
und Nordafrifa und einzelne marcionitiſche Gemeinden ($ 15, 4) 
fanden fich faft in allen Ländern des Reichs und darüber hinaus, 
As Erneuerung gnoftiih-manichäifcher Tendenzen wurde jeit 380 
der Priscillianismus in Spanien befämpft. Über die jpäter im 
Morgenland auftretenden Baulizianer vgl. $ 59, 1. 


An der Spite der Briscillianiften ftand ein reicher, gebildeter und 
ftreng asketiſcher Laie, demnächſt Bifhof v. Aoila, Namens Priscillianus. 
Eine Synode zu Saragofja (380) erfommunizierte fie und übertrug die Exefution 
des Bannes dem Biſchof Sthacius, einem allfeitig übel berüchtigten Manne. 
Diefer wirkte beim Kaifer Gratian ein Edikt aus, durch welches alle Pris— 
- eillianiften des Landes verwieſen wurden. Allein Priscillians Beftehungen 
brachten nit nur die Aufhebung diefes Edikts zumege, fondern fogar einen 
Haftbefehl gegen Ithacius, der nach Gallien flüchtete. Der Tod Gratians änderte 


2 
V 


58 Alte Kirchengeſchichte. 2. Periode (U. 323—800). 


jedod) die Kage der Dinge. Sthacius gewann den Ufurpator Marimus, der 
nad) ihren Gütern Tüftern die Folter gegen die Sefte anwandte und Priscillian 
nebft einigen feiner Genoffen zu Trier enthaupten ließ (385), — das erfte Bei- 
fpiel einer gegen Ketzer angewandten Todesftrafe. Der Priscillianismus zählte 
aber bis in die 2. Hälfte des 6. Jahrh. noch viele Anhänger. — Auf grumd der 
fürzlich aufgefundenen Schriften Priscillians wird man ihn von der gegen ihn 
erhobenen Anklage ausgeprägter manichäifcher Keterei freifprechen dürfen; womit 
aber nicht ausgefchloffen ift, daß feine (efoterifche) Privatreligion auch ſchon einige, 
vielleicht noch ziemlich unfchuldige Anklänge an gnoſtiſch-manichäiſche Lehren dar- 
geboten haben könne, die bei den fpäteren Priscillianiften (vieleicht durch Verkehr 
mit eigentlichen, von Afrika herübergefommtenen Manichäern) noch erweitert und 
vermehrt worden fein mögen. 


8 36. Der chriſtliche Gottesdienft. 


Die frühere Einfachheit machte einem größeren Pomp und Reich— 
tum an ſymboliſchen Zeremonien Raum. Es entſtanden reich aus— 
gebildete Liturgien, und die Kunſt machte immer entſchiedener ihr 
Recht geltend. Auch die Predigt und der Kirchengeſang ge— 
wannen künſtleriſche Form; dem letztern trat eine reihe Hymnen— 
dihtung zur Seite.) An die hriftlihen Kirchen wandte die 
Baukunſt alle ihr zugebote ftehende Pracht.) Neben den HErrn— 
feften® traten, nun auch mande Heiligen» und Marien- 
fefte auf.) \ 


1. Predigt und Geſang. — Im Drient trat die Predigt ſtark in 
den Bordergrund; auf rhetoriſche Ausbildung und theatraliſchen Effekt wurde 
viel gegeben, und die Zuhörer bezeugten oft ihren Beifall durch Händeklatſchen, 
Tücherſchwenken u. dgl. Im Deceident befchränfte ſich die Predigt meift auf 
kurze Anſprachen (Sermones) und trat Hinter das Liturgiſche zurück. Anfangs 
as man ganze bibliſche Bücher in fortlaufender Neihe, und der Biſchof knüpfte 
an den vorgelefenen Abſchnitt feine Predigt an. Die bedeutende Erweiterung 
der Kiturgie bedingte indes bald eine Beſchränkung der Lektion. Zudem forderte 
die Schärfer fi) ausprägende Idee des Kirchenjahrs eine entjprechende Auswahl 
des Bibeltertes. So firierten fih im 6.—7. Sahrh. befondere Bibelabjchnitte 
für die einzelnen Sonn- und Fefttage (Berifopen). Für den Geſang hatte 
man neben den Pfalmen auch Hymnen aus Bibelworten zufammengeftellt, an 
deren Stelle bald felbftändig gedichtete Hymmen in Gebraud) famen. Den Anz 
fang relig. Hymnendichtung machten die Gnoftifer, denen gegenüber der Syrer 
Ephräm orthodore Hymnen dichtete. Den arianiſchen Liedern ftellten Gregor 
v. Nazianz, Bafilius u. a. nicänisch-recitgläubige Hymmen entgegen. Un— 
vergleichlich blütenreicher und Fräftiger entfaltete fi) aber die Hymnendichtung 
im Abendland. Hilarius v. PVoitiers, Ambrofius, Auguftinus, der 
Spanier Aurelius Prudentius, der Srländer Cölius Sedulius, Fortu- 
natus, Biſchof v. Poitiers, Gregor d. Gr. u. a. dichteten geiftliche Lieder von 
hoher poetifcher Kraft umd unvergänglicem Wert. Auch an den Kirchengeſang, 
der anfangs Funftlos, eintönig und rezitativartig war, wurden bald größere An— 
ſprüche gemacht. Ambroſius wurde dev Schöpfer eines edeln, volfstümlichen 
Kirhengefangs voll melodifhen Schwunges, mit rhythmiſcher Betonung und 
reicher Modulation. Von Mailand aus verbreitete ſich diefe Sangesweife weithin 
über das Abendland. Gregor d. Gr. hatte indes ſchon über Berweltlihung 
zu Hagen und führte eine neue Sangesweife ein, die ſich ftreng gegen alle welt— 
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liche und volkstümliche Muſik abſchloß. Sein f. g. Cantus firmus bewegte ſich 

langjam, gemeffen und gleihmäßig ohne Rhythmus und Takt und war in 

priefterliher Abgefchloffenheit einem wohlgefhulten Sängerchor (daher Cantus 

choralis) überantiwortet. Das Anfehen des päpftlichen Stuhls verjchaffte ihm 
Eingang im ganzen Abendland und verdrängte gänzlid) den lebensvollern, aber 

nn dem Mißbraud; und der Entartung mehr ausgefetsten ambroſianiſchen 
ejang. v 


2. Saframentsfeier ꝛc. — Das Abendmahl galt noch Yange als 
Myſterium, dem der Ungeweihte (Ungetaufte) nicht beiwohnen dürfe ($ 20, 1). 
Als das Heidentum verdrängt umd die Kindertaufe allgemein geworden war, 
verlor fi) indes mehr und mehr die fcharfe Teilung des Gottesdienftes in eine 
Missa catechumenorum und eine Missa fidelium. Die anfängliche Ver— 
pflihtung aller Getauften, fonntäglih zu kommunizieren, beſchränkte ſich fpäter 
auf die drei Hauptfefte.e Der Genuß des Brotes ohne Wein (Communio 
sub una, scil. specie) galt nody als manichätfche Keterei. Schon im 
4. Sahrh. Hatte man, jedoch ohne dogmatifche Folgerungen daraus zu ziehen, 
das Abendmahl als ein Opfer zu bezeichnen begonnen. Diefer Sprachgebraud) 
gewann aber jetst allmählich auch durch die fid) bahn brechende Anficht, daß Brot 
und Wein in Leib und Blut Chrifti verwandelt werde, eine dogmatifche Unter— 
lage. Schon bei Gregor d. Gr. finden wir die Anſchauung ausgeprägt, daß dag 
Abendmahl eine unblutige Wiederholung des blutigen Opfers Chrifti 
fet und daß Chriftus abermals für uns durch die Hand des Priefters geopfert 
werde. Diefe Opfertheorie trat dann in Verbindung mit der ſchon durch Auguftin 
angebahnten, durch Gregor d. Gr. vollendeten Lehre vom Fegfeuer und be- 
dingte die Entftehung dev Seelenmeffen (Oblationes pro defunctis).. In 
analoger Weife wurde auch filr Lebende zur Abwendung irdifcher Übel das Meß— 
opfer dargebracht (Botivmeffen). Für ſolche Zwede genügte danı freilich der 
Genuß des opfernden Priefter8 (Missa solitaria), und wirklich verſchwand der 
Mitgenuß der Gemeinde allgemad) aus dem regelmäßigen Gottesdienft und zog 
fid) auf befondere Feftzeiten zwrüd. Die Agapen, die feit dem 2. Jahrh. vom 
Gottesdienft gefondert beftanden und jest zu einer Armenfpeifung herabgefunten 
waren, hörten feit dem 4. Sahrh. allmählid auf. Die Taufe wurde häufig noch 
bis auf das Lebensende verſchoben. Der Täufling legte nad) vorangegangenen 
Unterricht das Glaubensbefenntnis ab und ftieg, nachdem der Erorzismus und 
das Hephata (nach Mark. 7, 34) über ihm geſprochen war, in das Taufbaffin, 
wo er nad Weften gewandt dem Teufel und feinen Werfen entjagte und dann 
nad DOften gewandt fi Chriftus zu eigen gab. Darauf folgte Handauflegung 
und Salbung, die aber im Abendland, von der Taufhandlung abgejondert, dem 
Biſchof vorbehalten blieb und als ein befonderes Saframent der Firmelung 
(Confirmatio) in Gebraud) fam. Berlöbniffe und Eheverbindungen 
wurden bürgerlich gefchloffen, aber Eirchlich eingefegnet. Nicht ohne Widerfprud) 
wurden dabei aus dem Heidentum die Bekränzung und die Verfchleierung, ohne 
Bedenken aber der Trauring eingeführt. Aud) die Begräbniffe wurden fird- 
lid) begangen. 


3. Kirchenbau. — Der dreifachen Gliederung der Gemeinde entſprach 
eine Dreiteilung des innern Kirchenraumes. In der Vorderhalle (vapSnE, 
Ferula, Vestibulum), die dur eine Säulenhalle abgejondert war, ftanden die 
Katehumenen. Aus ihr gelangte man in den Hauptraum oder das (teil8 wegen 
der ſymboliſchen Bedeutung [1 Mof. 7, 23], teils von der oblongen Form ſ. g.) Schiff, 
wo die getauften Laien ihre Stelle hatten. Gewöhnlich war das Schiff durch 
Säulenreihen der Fänge nad) in drei Räume geteilt (Mittelfchiff und zwei Seiten- 
ſchiffe). Fünffchiffige Kirchen waren felten. Aus dem Schiffe ftieg man durch 
einige Stufen zum hohen Chor (Bäne« dv. Bulvo) empor. Hier befanden ſich die 
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Site für die Klerifer, der Thron des Biſchofs und der Altar. Im Schiffe 
befand fich der Ambon (von dvaßatvo) als Lejepult für den Lektor. Der Biſchof 
predigte gewöhnlid) von feinem Throne aus, trat aber auch oft, um beſſer ver— 
ftanden zu werden, bis an die Schranken des Chors (Cancelli) vor oder beftieg 
dazu den Ambon. Unfere Kanzel fam erft im Mittelalter durch die Errichtung 
eines befondern, höhern Predigtambons auf. Die Kirchen hatten verjchiedene 
Nebengebäude, darunter das Baptifterium mit dem Taufbaffin. — Die Bauart 
der heidnifchen Tempel eignete fi wenig für chriſtliche Kirchen, die weite Räume 
forderten; defto beſſer der Baftlifenftil, der fat ausjhließlih angewandt wurde. 
Bafiliten hießen urſprünglich alle von Säulenhallen eingefchloffenen Prachträume 
fowohl in Privat» wie öffentlichen Gebäuden, insbejondere auch die öffentlichen 
Markt- und Gerichtshallen mit einer an der Hintern Schmalfeite hervortretenden 
Halbrunden Niſche (Apſis), wo der Prätor mit Beifitern und Gefchworenen faß, 
während das Langhaus dem Handel diente. Auch in die kirchlichen Bafılifen fand 
die Apfis Eingang und wurde hier die Stätte für Altar und Klerus. Durd) 
Borlegung eines Querſchiffes vor die Altarnifche und durch fchärfere Abgrenzung 
der beiden Seitenfchiffe trat im Grundriß deutlich die Kreuzesform hervor (Mittel- 
ſchiff, Duerfchiff, Altarniſche). Neben dem Bafilifenftil entwidelte fih im Verlauf 
diejer Periode der byzantiniſche Kuppelftil. Die flache Bedahung wid der Form 
des Himmelsgerwölbes. Wegen der num größern Belaftung traten an die Stelle 
der Säulen mächtige Pfeiler, die durch kühne Rundbogen verbunden wurden. 
Über dem Mittelraum wölbte fi) die gewaltige Hauptfuppel, an die fi) eine 
Anzahl von Halb- und Nebenfuppeln harmonisch anreihtee Die Sophienkirche zu 
Konftantinopel, von Juſtinian I erbaut, ftellt das Ideal diefes Bauftils dar. 


4 HErrnfeſte (8 21). Konftantin d. Gr. hob die Sonntagsfeier, 
indem er alle obrigfeitlichen, gerichtlichen umd militärischen Gejchäfte für dieſen 
Tag zu umterlaffen gebot. In Beziehung auf die DOfterfeier fiegte zu Nicäa 
(325) die römische Praris über die Hleinafiatifhe (S 21, 2). Die aftronomifche 
Berehnung des Feftes ward zu Nicäa dem Bifhof von Alerandrien, wo der- 
malen die aftronomifchen Studien am meiften blühten, aufgetragen. Derſelbe 
zeigte jährlich durch ein Umlauffchreiben (Liber paschalis), das er meift 
auch zur Erörterung einer Tirchlichen Zeitfrage benußte, das Reſultat der Be— 
rehnung den übrigen Kirchen an. Bor dem Beginn der Duadragefimalfaften 
fuchte der weltlihe Sinn der Chriften fi oft für die bevorftehenden Ent- 
behrungen durch Efjen, Trinken und ausgelaffene Luftigfeit ſchadlos zu halten 
(Karneval [carni vale dicere] oder Faſching Faſtnacht, eigtl. Fasnacht, v. faſen, 
vgl. faſeln). Die Woche vor dem Dfterfonntag hieß die Große Woche. Die 
Naht von Sonnabend auf den Sonntag wurde dur die Oſtervigilie ver- 
herrlicht. Der Dftermorgen begann mit gegenfeitigen Segenswünfcden. Der 
folgende Sonntag hieß Dominica in albis, weil dann die Neugetauften zum 
letstenmal in ihren weißen Taufkleidern erfchienen. In der dazwiſchen liegenden 
Woche ruhten alle Gerichte und bürgerlichen Geſchäfte. An den 50 Tagen nad) 
Dftern bis zum Pfingftfeft wurde täglich) Gottesdienft und Kommunion ge- 
halten. Den Sonntag nad Pfingften (die Pfingftoftave) feierte die griechiſche 
Kirche ſchon in diefer Zeit als Feft aller Märtyrer, die lateinifche exft feit 
dern 12. Jahrh. als Trinitatisfeftl. Das Epiphanienfeft erhielt im Abend- 
land die Beziehung auf Matth. 2 (Feft der h. drei Könige) als das Feſt der 
Erſtlinge aus der Heidenwelt, wozu auch noch die Beziehung auf die erfte Dffen- 
barung der Wunderfraft Chrifti zu Kana (Joh. 2) fam. Das Weihnachtsfeft 
am 25. Dez. (Winterfolftitum, Zunahme des Lichts) fand zuerft im Dceident, 
dann auch im Drient Eingang. Aus dem Heidentum ging das Neujahrs- 
feit mit feinen Beglückwünſchungen über und wurde kirchlich in Beziehung zu 
Luk. 2, 21 geftellt. 
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5. Heiligendienft ꝛc. — Auch die Verehrung der Heiligen (ins- 
befondere der Märtyrer) wurde Gegenftand des öffentlichen Kultus. Indeſſen 
ſuchte man den SHeiligendienft (SouActa) vor einer Verwechſelung mit der An- 
betung (arpeta), die allein Gott gebühre, ficher zu ftellen. Die Gebeine und: 
fonftigen Reliquien dev Märtyrer wurden eifrigft aufgefucht und in den Kirchen 
als foftbare Schätze aufbewahrt; feine Kirche, Fein Altar (Offb. 6, 9) durfte ohne 
Reliquien gebaut werden. Man fchrieb ihnen heilende Kräfte zu umd hing in 
den Kirchen zur Dankbezeugung für die erlangte Heilung Botivtafeln und Weih- 
geſchenke auf. Die Heiligen wurden als Firbitter und Schußpatrone angerufen 
und ihre Todestage auch Firchlich gefeiert. Man las dann die Gefchichten 
(Xegenden) ihres Lebens, ihrer Wunder umd ihres Todes vor. Bald gab es 
Heilige und Märtyrer für jeden Tag des Jahres, aber nur die Gedenktage der 
wichtigften unter ihnen wurden allgemein gefeiert, jo befonders das Feſt des 
Stephanus, als des erften Märtyrers, am zweiten Weihnachtstag, des Petrus 
und Paulus am 29. Juni, und Johannes’ des Täufers am 24. Juni 
(Sommerfolftitium, Abnahme des Lichts, Joh. 3, 30). Ein Feft aller Heiligen 
am 1. Nov. wurde feit dem 7. Jahrh. im Abendland gefeiert. — Die Ausbildung 
des Marienfultus blieb, eben weil ihm die Märtyrerglorie fehlte, langezeit hinter 
der des Märtyrerdienftes zuriid. Dagegen war, durch Luk. 1, 28. 48 gewedt und 
genährt, der vornehmlich in den apofryph. Evangelien ($ 16, 3) fich geltend 
machende Trieb zu fteigender Verherrlihung der Mutter des HErrn auf drei 
andern Seiten thätig. Zunächſt wurde ihre lebenslängliche Jungfräulich— 
feit (perpetua virginitas) zum laubensartifel, deffen Beftreitung als ärgftes- 
Safrilegium verabſcheut wurde; man ging aber noch weiter, indem man (jo ſchon 
Ambrofius) Ezech. 44, 2 auf die Geburt Chrifti deutete. Die zweite Stufe 
ihrer Verherrlichung war die Behauptung vollfommener Sündloſigkeit 
kraft einzigartiger Einwirkung des h. Geiftes, Altere Kirchenväter, z.B. Irenäus, 
Bafılius, Chryfoftomus u. a., hatten auch noch Tadelnswertes an ihr gefunden 
(Matth. 12, 46; Luk. 1, 29; oh. 2, 3), während Auguftin fhon zu jener 
Anſchauung hinneigt. Eine nocd) höhere, ja die höchſte Stufe wurde ihr dadurch 
zuerkannt, daß man fie als an dem Erlöfungswerf ihres Sohnes mitbe- 
teiligt anfah, wozu befonders die fehr beliebte Umſetzung des paulin. Gegenfates: 
„Adam u. Chriſtus“ Röm. 5, 12 ff. in „Eva u. Maria Anlaß bot (fo ſchon 
Tertullian u. befonders häufig ır. eifrig Ambrofius). Als nun vollends zu Ephefus 
431 ihr das Prädikat der Mutter Gottes (Oottgebärerin $ 33, 2) kirchlich zu— 
erfannt wurde, drang ihre bis dahin nur private Anrufung und Berehrung aud) 
in den kirchlichen Kultus ein; es entftand eine ganze Neihe von Marien- 
fejten, wobei ſchon das Beftreben hervortritt, den hohen HErrnfeften entſprechende 
Marienfefte zur Seite zu ftellen; zunächſt fanden ihrer drei Eingang: Das Felt 
der Verkündigung Mariä am 25. März (Festum annuntiationis M.) nad) 
Luk. 1,27 ff., das als Feft der Empfängnis Chrifti (F. incarnationis) auch nod} 
als HErrnfeſt gelten fonnte, — das Felt der Reinigung (F. purificationis) 
am 2. Febr. nad) Luk. 2, 22, aud) Lichtmeß (F. candelarum) genannt, weil 
man an diefem Tage die Kerzen zu weihen pflegte, — und das Feſt der Simmel- 
fahrt Mariä (F. assumptionis oder dormitionis) am 15. Aug. — Das 
Mihk .isfeft (am 29. Sept.) oder das Feft der Engel jollte die Gemeinſchaft 
‚der ftreitenden und triumphierenden Kirche darftellen. Das Feft der Kreuzes- 
“erhöhung am 14. Sept. wurde im 7. Sahrh. vom Kaifer Herakfins geftiftet, 
als er das vermeintlich von Konftantins d. Gr. Mutter Helena aufgefundene 
und feitdent von den Perfern geraubte heilige Kreuz denfelber wieder abgenommen 
hatte. Bei öffentlichen Kalamitäten wurden ſchon im 5. Jahrh. feierlihe Pro- 
zefftonen gehalten. Die Wallfahrten zu den Heiligen Stätten im h. Lande 
wurden, feit Helena diefelben mit prächtigen Kirchen geſchmückt hatte, allgemein 
und galten für verdienftlich. Die Bilder gingen aus den Katafomben und Häufern 
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in die Kirchen über und wurden feit dem 6. Jahrh. durch Lichteranzünden, 
Räuchern, Küffen, Verbeugen und Niederwerfen verehrt. 


$ 37. Oppofition gegen herrjhende Formen des Kultus und der Askeſe. 


Abgeſehen von der antifirchlichen Dppofition gegen den Kultus 
oder die Askeſe, wie fie in mehrern Sekten hervortrat, erhoben ſich 
auch anderwärts heftig tadelnde Stimmen, die, wenn fie auch manche 
Übertreibungen und Verirrungen mit Recht vügten, doch oft das Maß 
der Bejonnenheit überfchritten und mit dem Mißbrauch aud den 
Gebraud) verdammten. Die DOppofition war vornehmlich gegen 
Mönchtum, Askeſe, Zöltbat, Faften, Heiligen-, Reliquien- und Bilder- 
verehrung gerichtet. Schon in der zweiten Hälfte des 4. Jahrh., 
wo diefe Formen der Askefe und des Kultus herrichend werden, tritt 
bejonders im Abendland ein heftiger Widerjpruc gegen diejelben auf, 
der indes im Volke wenig Anklang fand und auf einzelne Perſonen 
(Helvidius, ein Laie aus Rom [380], Vigilantius, ein fpanifcher 
Presbyter [um 400], Jovinian, ein Mönd in Nom) bejchränft 
blieb. Seitdem verftummte die Dppofition gänzlich bis gegen Ende 
diefer Periode, wo fie, von der Staatsgewalt ausgehend und ſich auf 
den Gegenjat gegen die Bilderverehrung beſchränkend, im Bilder- 
fturm die heftigjten Erjchütterungen hervorrief. 


1. Der byzantinifche Bilderftreit nahın feinen Anfang unter Leo dem 
Sfaurier, einem der fräftigften byzant. Kaifer. Diefer glaubte, nachdem er den 
Sturm der Sarazenen auf Konftantinopel ſiegreich abgefhlagen hatte (718), noch 
andere Mafregeln gegen das Umfichgreifen des Islam anmenden zu müffen. In 
‚der von den Moslemen verabjcheuten Bilderverehrung ſah er das bedeutendfte 
Hindernis ihrer Belehrung und- erließ im J. 726 ein Edift gegen diejelbe. Aber 
feine Abficht fcheiterte an der Feftigkeit des greifen Patriarchen Germanus in 
Konft. und dem Widerftand des Volks und der Mönche. Der größte Dogmatifer 
diefer Zeit, Sohannes Damascenus, der in Paläftina unter jarazenifcher Ober— 
hoheit gegen die Rache des Kaifers gefichert war, erhob feine gewichtige Stimme 
zur Verteidigung der Bilderverehrung. Ein gewiffer Kosmas benußte die Volfs- 
aufregung auf den chkladiihen Inſeln, ließ fi) zum Kaifer ausrufen und zog 
mit einer Flotte gegen Konftantinopel. Aber Leo befiegte ihn, ließ ihn Hinrichten 
und gebot in einem zweiten Edift vom J. 730, alle Bilder aus den Kirchen zu 
entfernen. Nun begann durd) militärifhe Gewalt ein fanatifcher Bilderfturm. 
Wiederholte Bolfstumulte wurden blutig geftillt. Leos Sohn und Nachfolger, 
Konftantin V (dem die Mönde, weil man fich erzählte, daß er bei der Taufe 
das Taufwaffer verunreinigt habe, den unfhönen Namen Kopronynıns beilegten), 
ein nicht minder Fräftiger Regent und Soldat, führte des Vaters bilderftürmerifche 
Grundſätze noch vücfichtslofer durch. Er befiegte feinen Schwager Artabasdus, 
der fih mit Hülfe der Bilderfreunde empört hatte (741), und ließ ihn blenden. 
Da die Volksunruhen noch immer fortdauerten, follte eine öfumenifhe Synode 
feine Grundſätze Firhlich fanktionieren. Gegen 350 Bischöfe traten zu Konftan- 
tinopel (754) zufammen. Da aber der Stuhl von Konft. gerade erledigt war, 
Rom, das die Bilderfeinde erfommuniziert hatte, die Beſchickung verweigerte und 
Alerandrien, Antiohien und Serufalem unter farazenifcher Herrfchaft ftanden, wohnte 
fein einziger Patriarch der Synode bei. Das a den Bann über alle 
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aus, die Chriftusbilder verfertigten, indem es das Abendmahl für das einzig 
wahre Bild Chrifti erklärte, und verdammte jede Art von Bilderverehrung. Dieje 
Beichlüffe wurden num ſchonungslos ausgeführt. Konftantins Sohn Leo IV 
Chazarus teilte feines Vaters Gefinnung, aber nicht feine Energie. Seine 
Gemahlin Frene war eine eifrige Bilderfreundin. Als der Kaifer dies entdedte, 
wollte er energiſch einfchreiten, wurde aber durch plößlihen Tod daran verhindert. 
Srene benutzte num die Freiheit, welche ihr die Unmiündigfeit ihres Sohnes ge- 
währte, zur Wiedereinführung des Bilderdienftes. Sie berief ein neues Konzil 
nad) Konftantiriopel (786). Uber die faiferliche Leibwache ftürmte den Situngs- 
faal und fprengte das Konzil. Irene veranftaltete num im folgenden Jahre das 
7. öfumenifche Konzil zu Nicäa (787). Es annullierte die Beichlüffe vom 
J. 754 und fanktionierte die Bilderverehrung, indem es das Verbeugen umd 
Niederwerfen vor den Bildern (Ttumrırn rpooxdvnors) billigte als ein Zeichen 
der Verehrung, die dem Original gelte und keineswegs mit der allein Gott ge- 
bührenden Anbetung (Aarpeurixth rp00x.) zu verwechfeln fei. 


2. Die beiden folgenden Kaifer waren Bilderfreunde, aber der Sieg wid) 
von ihren Fahnen. Deshalb rief die noc immer bilderfeindliche Armee den 
Feldherrn Leo d. Armenier, einen erklärten Bilderfeind, zum Kaifer aus (813). 
Er trat fehr behutfam auf, aber die Soldaten durchbrachen feine Vorſicht in 
wütendem Bilderfturm. An der Spitze der Bilderfreunde ftand Theodorus 
Studita, Abt des Klofters Studion, ein Mann von tiefer Frömmigkeit und 
unerſchütterlicher Charakterftärfe, ver auch noch im Eril für feine Sache unabläffig 
thätig war. Leo kam duch eine Verſchwörung ums Leben. Sein Nachfolger 
Michael Balbus gab wenigftens die Privatverehrung dev Bilder frei. Defjen 
Sohn Theophilus fette fid) die gänzliche Ausrottung des Bilderdienftes zur 
Lebensaufgabe, aber feine Gemahlin Theodora, welche nad) feinem Tode die vor— 
mundschaftliche Regierung leitete, führte die Bilderverehrung durd) eine Synode 
zu Ronftantinopel (843) feierlich wieder in die Kirchen ein. Seitdem verftummte 
die Oppofition in der orientalifchen Kirche und die Wiederherftellung der Bilder- 
verehrung wurde alljährlih (am 10. Febr.) durch das Feft der Orthodorie 
gefeiert. 


8 38. Chriftliches Leben und kirchliche Zucht. 


Als mit den Berfolgungen auch die ftrenge Sichtung der Spreu 
von dem Weizen aufhörte, dagegen aber das Chriftentum als Staats- 
fire ganze Scharen unbefehrter und weltlich gefinnter Menſchen an 
fi) zog, die in dem Bekenntnis zum Chriftenglauben nur irdiiche 
Vorteile fuchten, da büfte das chriftliche Leben viel an den Ernſt, 
der Kraft und Yauterfeit ein, durch die es die alte Welt des Heiden- 
tums überwunden hatte. Dennod offenbarte das Chriftentum auch 
je“ noch veichlic) feine heiligende und welterneuernde Gotteskraft. 
In das Staatsleben, die Rechtspflege und Volksſitte war doch viel- 
fach chriftlicher Geift eingedrungen. Die Forderungen der Humanität 
und der Menschenrechte kamen zur Anerkennung; Gladiatorenjpiele 
und unfittlihe Schaufpiele mußten weichen; die Sklaverei wurde 
immer mehr beſchränkt; die Wohlthätigfeitsanjtalten mehrten ſich; 
die Heiligkeit der Ehe wurde anerkannt, die Eheſcheidung erſchwert, 
endlich) ganz verboten ꝛc. Wie tief das chriftliche Lebenselement 
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heiligend das DVolfsleben durchdrang, zeigt ſich bejonders in dem 
jtillen, aber um fo fegensveicheren Wirken jo vieler ausgezeichneten 
Hriftlichen Frauen und Mütter, z. B. einer Nonna (Mutter Gregors 
von Nazianz), einer Anthufa (Mutter des Chryjojtomus), einer 
Monica (Mutter Auguftins). Der ftrenge Formalismus der 
Kirchenzucht, der fih im 3. Sahrh. herausgebildet hatte ($ 23, 5), 
war allgemach für die veränderten Verhältniffe zu eng, zu unbequem, 
zu pedantifch geworden und kam außer Übung. Zugleich ſchwand 
auch der Nigorismus der Kirchenzucht immer mehr. Doch war er 
im Anfang unferer Periode noch Urfache einer überaus hartnädigen 
und bedrohlihen Kirchenſpaltung, derdonatiftijhen in Nord- 
afrifa, welche die dortige Kirche ein volles Jahrhundert lang verjtörte, 
ehe fie bewältigt werden Fonnte. 


Das donatififhe Schisma. — In Nordafrifa erwachte während der 
diokletianiſchen Verfolgung von neuem ein fanatifher Nigorismus., Während 
manche ftatt der zur Verbrennung eingeforderten chriſtl. Schriften hävetifche Bücher 
hergaben und deshalb als Traditoren geſchmäht wurden ($ 13, 5), drängten ſich 
wiederum mande freiwillig zum Märtyrertum, indem fie unaufgefordert bei den 
Behörden erklärten, ſolche Schriften zwar zu befiten, fie aber feinenfalls ausliefern 
zu wollen. Der Biſchof Menfurius von Karthago trat diefer Schmwärmeret 
entgegen. Als er im Jahre 311 ftarb, wählte feine Partei den ihm gleichgefinnten 
Archidiakonen Cäcilian zum Nachfolger und Yieß ihn eiligft weihen. Die Gegen- 
partei, an deren Spite eine bigotte veiche Witwe Lucilla ftand, erklärte die 
Weihe fir ungültig und ftellte in dem Lektor Majorinus einen Gegenbiſchof 
auf, der bald in Donatus (von den Seinen der Große genannt) einen Fräftigern 
Nachfolger erhielt (313). Von Karthago aus verbreitete fi) die Spaltung über 
ganz Nordafrifa. Die Donatiften brachten die Sache vor den Kaifer (Konftantin 
d. Gr). Mehrere Synoden, die derjelbe mit der Unterfuchung beauftragte, ent- 
ſchieden aber gegen die Donatiften. Nun appellierten fie an das unmittelbare 
Gericht des Kaifers, der auch zu Mailand beide Parteien verhörte, aber ebenfo 
entfehted (316) und härtere Mafregeln anordnete, die ihren Fanatismus fteigerten. 
Konftantin Ienfte deshalb zur Duldung und Milde ein (321), der ev bis an fein 
Lebensende (337) teen blieb. Aber die Donatiften ſchloſſen fid) den aufrührerifchen 
Bauern an, die von rveligiöfem und politiihem Fanatismus bejeelt, raubend, 
mordend und brennend ſcharenweiſe das Land durchzogen (Circumcelliones). Der 
Aufftand wurde durch Militärgewalt unterdrüdt. Julian gewährte den Dona- 
tiften Duldung und Schuß. Die folgenden Kaifer erließen aber wieder ftrenge 
Gefete gegen fie. Gegen Ende des 4. Jahrh. begann auch Auguftin fie dur) 
Schrift und Rede zu befämpfen. Der Kaifer Honorius zwang fie endlich zur 
einer fürmlichen Disputation, wozu fid) in Karthago 279 donatiftiiche und 286 
katholiſche Bifhöfe mit Auguftin an der Spite, unter dem Vorſitz eines kaiſerl. 
Kommiffars, verfammelten (411), Diefer ſprach der kathol. Partei den Sieg zu 
und neue Verfolgungen begannen. Die Kraft des Donatismus wurde allmählich) 
gebrochen; doch erhielten fich Reſte bis ins 6. Jahrh. — Die Donatiften forderten 
abſolute Reinheit der fihtbaren Kirche, unbedingte Erfommunifation aller toten 
Glieder, fanatifch-ftrenge Bufdisziplin und gänzliche Trennung der Kirche vom 
Staat. Die Wirkung der Saframente machten fie von der Wiürdigfeit der Spen- 
ae abhängig. Der katholiſchen Kirche ſprachen fie den Charakter einer wahren 
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Das veligiöfe Intereffe der griechiſchen Kirche war zu ſehr durch 
die fortwährenden Lehrftreitigfeiten in Anfpruch genommen, als daß 
fie Bedeutendes in der Miffion hätte leiten fünnen. Indeſſen macht 
der h. Chryſoſtomus mit feinem Miffionseifer nicht die einzige 
rühmliche Ausnahme. Auch Kaufleute und Kriegsgefangene brachten 
öfter die Kunde des Evangeliums über die Grenzen des römischen 
Reiche. Die verdrängten häretifchen Kirchen (beſonders die Ne- 
ftorianer) zeigten fi anfangs eifrig in der Miſſion.) Dennod) 
büßte die morgenländifche Kirche durch den Islam ungleich mehr 
von ihrem Gebiete ein, als fie durch die Miffton eroberte.) Die 
eigentlich miffionterende Kirche dieſes Zeitraums war die des Abend- 
landes. Sie war dazu dur ihre vorwiegend praftiihe Kichtung, 
durch ihre in fich gejchloffene Einheit und durch ihre nähere Be- 
rührung mit den Strömen der Völkerwanderung vorzugsweife be- 
fähigt und berufen. { 


1. Sn Armenien wirkte im 4. Sahrh. fegensreih Gregorius Illumi— 
nator. Er befehrte den König Tiridates und gründete viele chriſtliche Schulen 
und Kichen. Sm 5. Sahrh. erhielten die Armenier durch Mesrop ein eigenes 
Alphabet und eine Bibelüberfegung. Es entftand fogar eine blühende chriſtliche 
Ritteratur. In Arabien ftand dem Chriftentum fortwährend die Feindfeligfeit 
des dort fehr verbreiteten Sudentums entgegen. Ein junger Araber, Theophilus 
aus Diu, der als Geifel nad) Konftantinopel gefommen war, wurde dort für den 
geiftlihen Stand gebildet und verbreitete dann arianifches Chriftentum in Arabien 
und Indien. In Oftindien fand im 6. Jahrh. Kosmas ISndiflopleuftes (erft 
Kaufmann, dann Mönd) noch chriftlihe Gemeinden vor. In Sberien (im 
heutigen Georgien und Gruſien) gewann eine chriftlihe Sklavin Nunia die 
fürftlihe Familie fürs Chriftentum, Nah China hin wirkten die perftichen 
Keftorianer. In Afrifa gründeten im 4. Jahrh. zwei ſchiffbrüchige Sünglinge, 
Srumentius und Adeſius, die blühende Kirche in Abeſſinien, die ſich 
weiter nad) Athiopien und Nubien hin ausbreitete, 


2. Abul Kaſem Mohammed aus Mekka trat im J. 611 als Prophet-auf, 
um eine neue aus Judentum, Chriftentum und arabifhem Heidentum gemifchte 
Keligion mit ftarrem Monotheismus und, finnlihem Eudämonismus zu ftiften. 
Seine Wirkfamkeit wurde erſt bedeutend, als er von Meffa vertrieben nad) Medina 
flüchtete (Hedfhra, 15. Suli 622). Er eroberte 630 Mekka, weihte die altheid- 
nifhe Kaaba zum Haupttempel der neuen Religion (Islam, daher Moslemim) 
un‘ Jerfaßte den Koran, aus 114 Suren beftehend, welche jein Schwiegervater 
Abu-Bekr fammelte. Bei feinem Tode (632) huldigte ſchon ganz Arabien feinem 
Glauben und feiner Herrſchaft. Da er feinen Anhängern die Ausbreitung der 
neuen Religion mit Waffengewalt zur heiligften Pflicht gemacht und fie mit einem 
wilden Fanatismus zu begeiftern verftanden hatte, entriffen feine Nachfolger dem 
römifhen Neid) eine Provinz nad) der andern. Sie eroberten in kurzer Zeit 
(633—51) Syrien, Paläftina, Agypten und Perſien, demnächſt Nordafrifa 707 
und Spanien 711, Weiter konnten fie jedoch für jet nicht vordringen, Zwei— 
mal belagerten fie vergebens Konftantinopel (669—76 und 717—18), Kart 
Martell vertrieb ihnen bei Tours (732) gründlich das Gelüfte, fi im Weften 
weiter auszudehnen. Aber die ganze aſiatiſche Kirche war fon jest durch fie 
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zur kümmerlichſten Eriftenz hevabgedrüdt, und drei Patriarchate, Alerandrien, 
Antiochien und Ierufalem, mußten fi ihren Launen fügen. Unter vielfachen Be- 
drückungen wurden die Chriften in den eroberten Ländern gegen Erlegung einer 
Kopffteuer geduldet, aber feige Menſchenfurcht und Ausſicht auf irdiſche Borteile 
führte dem Islam ganze Scharen von Namendriften in die Arme. VAN 


I. Die Anfänge der germanifch-römifchen Kirche, 


$ 40, Die Gründung der Kirche unter den germaniſchen Völkern. 


Politiſche Beziehungen zum byzantinischen Neid) brachten zuerjt 
den Goten das Chriftentum und zwar zu einer Zeit, wo der 
Arianismus Staatsreligion war. Bon ihnen aus verbreitete fich 
dann der Artanismus zu den Bandalen, Burgundern, Sueven 
und Langobarden. Zu den Franfen fam das Chriftentum jo- 
gleich im katholiſcher Faſſung. Sie hielten ſich num für von Gott 
berufen, der arianifchen Ketzerei durch Eroberung der Länder, im 
denen fie Herrfchte, ein Ende zu machen. Teils die Furcht vor diejem 
Ausgang, teils die Übermacht der römiſch-katholiſchen Kultur über 
die germanifch-arianifche Barbarei bedingte den endlichen Sieg des 
fath. Befenntniffes.) Von der alten britiichen Kirche aus fam das 
Chriftentum zu den benachbarten Iren und von diefen zu den 
Pikten und Skoten. Nationale Antipathie verhinderte fie aber, 
auch den eingedrungenen Angelſachſen diejelbe Wohlthat zu er- 
weifen. Ihnen brachte eine fränfifche Prinzeſſin und eine römiſche 
Million die Botjchaft des Heils. Zwiſchen der britiſch-iriſchen und 
der römiſch-angelſächſiſchen Kirche beftand nun aber lange Zeit eine 
feindfelige Spannung, die aud auf die beiderfeitige Miſſion ſich 
übertrug. Erſtere unterlag und mußte fi den römiſchen Gejegen 
fügen.?) Viele aber, die das altoäterliche Bekenntnis nicht verleugnen 
wollten, fiedelten nach dem Feſtland über, um in dem noch heid- 
nischen Deutſchland den kirchlichen Inftitutionen ihres Vaterlands 
eine neue und freie Stätte zu grimden. Aber angelſächſiſche Mif- 
fionare folgten ihnen auf dem Fuße nad), und jo erneuerte fi auf 
deutſchem Boden der Kampf des britifchen und römiſchen Bekennt— 
niffes und endigte hier wie dort mit dem Siege Roms.?)\/ 

1. Im 2. Iahrh. Tiefen fi) die Goten am fehwarzen Meere nieder und 
erhieften hier im 3. Jahrh. durch chriftliche Gefangene die Kumde vom Chriften- 
tum. Dem Konzil von Nicha (325) wohnte ſchon ein gotifcher Biſchof bei. Der 
Biſchof Ulfilas gab ihnen (um 360) Buchſtabenſchrift und Bibelüberſetzung. 
Als die Weftgoten von den Hunnen gedrängt wurden, bewilligte ihmen der 
Kaifer Valens, gegen Annahme des arianifhen Chriftentums, neue Wohnfitze 
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an der Donau. Bon ihnen ging der Arianismus auch allmählich zu den Oft- 
goten, Vandalen, Burgundern, Sueven und Langobarden über umd wurde fo 
eine zeitlang in. Spanien, Afrika, Italien und Gallien herrihend. Die Ban- 
dalen erhoben in Nordafrika eine bfutige Verfolgung gegen die Katholiken, bis 
Belifar das Land wieder eroberte (533). Die Oftgoten blieben bis zum Unter- 
gang ihres Reichs (554) Arianer. Die Weftgoten unter ihrem Könige Rekkared 
ſchworen aber auf der Synode zu Toledo (589) den Arianismus ab. Die 
Sueven und Burgunder hatten ſich ſchon früher der Kath. Kirche zugewandt; 
am fpäteften thaten es die Langobarden (um 650). ALS die Franken 486 
in Gallien eindrangen, waren fie noch Heiden. Aber ihr König Chlodwig wurde 
durch feine Gemahlin Chlotilde, eine burgumdifche Prinzeſſin, und den Sieg 
iiber die Alamannen bei Zülpich 496, wo er fi), Belehrung gelobend, in 
höchſter Bedrängnis betend an den Gott der Ehriften gewandt hatte, fürs Chriften- 
tum gewonnen und vom Erzbifhof Remigius v. Rheims durd die Taufe in 
die kathol. Kiche aufgenommen. Die Franken folgten feinem Beifpiel. 


2. In Britannien wurde die althriftfiche Kirche durch die Einfälle der 
heidnifchen Pikten und Skoten feit 409 und dann wiederum dur) die von 
den Briten zuhülfe gerufenen Angeln und Sachſen feit 449 vielfad bedrängt 
und befhränft. Dagegen entftand in Irland um diefe Zeit eine blühende Kirche, 
die durch zahlreiche Klöfter und Schulen fir Hriftliche VBolfsbildung und auswär— 
tige Miſſion Außerordentliches Leiftete (Insula sanctorum). Sie war das Werk 
des h. Patricius, eines Briten, des Apoſtels der Irländer, der durch mancherlei 
Leiden frühzeitig zu Chriſtus geführt mit unerſchöpflicher Liebesfülle und unermid- 
licher Ausdauer jein ganzes Leben (F 464) diefem Werke widmete, Zu den Bitten 
und Sfoten bradte erft der irifche Abt Eolumba (7 597) die Botſchaft des 
Heils; in die Heptarchie der Angeln und Sadjjen drang fie zuerft von Nom 
aus ein. Gregor d. Gr. (827, 4), dem ſchon längft ihre Befehrung am Herzen 
lag, jandte nad) der Bermählung Ethelberts v. Kent mit der fränkischen Prin- 
zeifin Bertha eine Miſſion von 40 Mönchen, an deren Spite der römische Abt 
Auguſtinus ftand, nad) England (596). Ethelbert ließ ſich ſchon 597 taufen. 
Dagegen wurden die übrigen Reiche der Heptarchie von dem fchottifchen Klofter 
Sona aus befehrt. Während ihrer faft 1505. Iſolierung (449—597) hatte aber 
die britifche Kirche an Aus- und Berbildung nicht gleichen Schritt mit der 
fontinentalen vöm.-fath. Kirche gehalten und fi) in Berfaffung, Kultus und Sitte 
ein biel einfadheres und von unevangelifher Entartung freieres Kirchentum erhalten. 
Am meiften Anftoß erregte in Rom die allgemein übliche Priefterehe, eine andere 
Dfterberehnung, die abweichende Tonfur (nämlich die Tonsura Pauli, nicht die 
röm. T. Petri $ 27, 1), der Mangel des Erorzismus bei dev Taufe, der Gebraud) 
der Landesfprache im Gottesdienst und vor allem die hartnädige Weigerung, fid) 
der röm. Hierarchie ein» und unterzuordnen. Nach hartem Kampf unterlag das 
altbritifche Bekenntnis auf der Synode zu ann (664) fiir die Heptardhie, 
fpöter aud in Irland und Schottland. 


3 In Deutſchland waren aus den römischen Milttärkolonien mehrere 
bedeutende Städte mut römifcher Bildung erwachſen; ſchon im 3. und 4. Jahrh. 
werden Biſchöfe von Köln, Trier, Lüttich, Mainz, Worms, Straßburg umd 
Bafel erwähnt. Die eigentlihe Miffion unter den Deutſchen beginnt mit der 
Wirkſamkeit des Irländers Columbanus, der ſich ums J. 590 mit zwölf Mönchen 
in den Vogeſen niederließ und dort mehrere Klöfter gründete. Da fie aber durd) 
ihre Freimütigfeit den Hof, durch ihre ftrenge Kichenzucht den Klerus gegen ſich 
— und auch ihre abweichende Oſterfeier Anſtoß erregte, wurden fie 610 
vertrieben. Sie wirkten num drei Jahre lang in der Schweiz und wandten 
fi) dann, auch hier hart bedrängt, zur Bekämpfung des Arianismus unter den 
Langobarden nad) Stalien, wo Columban 615 ftarb. Sein Schüler Gallus 
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aber, allein in der Schweiz zurückgeblieben, fette dort die Miſſion erfolgreid) 
fort und gründete das Klofter St. Gallen (+ 646). — Nad) dem Siege des röm. 
Bekenntniſſes in Britannien (664) famen ganze Scharen von iriſchen, britijchen 
und ſchottiſchen Mönchen und Klerikern nad) Deutſchland herüber, welche im Verein 
mit fränfifhen, vom Geiſte Columbans angeregten Glaubensboten in wenigen 
Jahrzehnten die Rheinlande, die Schweiz, Bayern, Thüringen und Heſſen mit 
einem Net von Kirchen, Klöſtern und Gemeinden altbritiſchen Bekenntniſſes über— 
zogen. Aber auch kathol. Angelſachſen begannen num mit ihnen in der Miſſions— 
arbeit unter den Deutjchen zu metteifern. iner der erften und edeljten unter 
ihnen war der h. Wilibrord, der als Apoftel der Friefen faſt 50 Jahre lang 
(692— 739) in den Niederlanden wirkte. Sein Gehülfe war eine zeitlang der 
h. Bonifating, der wegen feiner demnächft faft über ganz Deutſchland ſich er- 
ftredenden, fowohl die Reſte des Heidentums wie die veiche Ernte altbritijher 
Ausfaat in die Scheuern der römischen Kirche überführenden Wirkſamkeit als der 
Apoftel der Deutſchen gepriefen wird. Winfrid, dies war ſein urfprünglicher 
Name, wurde 680 zu Kirton in England geboren und von feinen Eltern zum 
Staatsmann beftimmt, Aber der in der englifhen Kirche damals waltende Miſ— 
fiongeifer ergriff aud, ihn. Sein Erftlingsverfud in Friesland (716) mißlang; 
der dortige Kriegszuftand trieb ihm in feine Heimat zurüd, Im 3. 718 unter 
nahm ex jeine zweite Miffionsreife und einfehend, daß unter den Stürmen der 
Zeit der Anfchluß an des Papftes Autorität zu einer gedeihlichen und bleibenden 
Ausfaat unerläßlic) ſei, wandte er ſich zunächft nad) Rom und erhielt von Gregor II 
die apoftol. Vollmacht zur deutſchen Miffion. Ex verfuchte fich zuerft, aber erfolg- 
108, an der Bekehrung der Keber in Thüringen (719), unterftütste dann Wili- 
brords Wirkfamkeit unter den Friefen drei Sahre lang und wandte fi 722 nad) 
Heffen, wo er ein Kloſter zu Amöneburg errichtete und die erften Erfolge im 
Innern Deutfhlands erzielte. Nun folgte er. einer Einladung Gregors Il nad) 
Rom, der ihn zum Mifftonsbifchof für Deutichland weihte (723), ihn eidlich zur 
Unterwürfigfeit unter den apoft. Stuhl verpflichtete und mit Empfehlungsjchreiben 
an Rarl Martell entließ. Unter Roms geiftlihen Panier und des Franfenfürfter 
zweifelhaften Schub begann num feine entjcheidendfte Wirkſamkeit in Heffen, die 
ex fpäter auch über Thüringen und Bayern ausdehnte, Der Sturz der uralten 
heiligen Donnerseiche bei Geismar, an die er vor einer umabjehbaren Menge 
aͤtemlos harrender Heiden felbft das Beil anlegte (724) und aus deren Holz er 
eine chriftliche Kapelle baute, bezeichnete den Sturz des Heidentums im Herzen 
Deutſchlands. Mindeftens ebenfo großen Eifer wie an die Ausrottung des Heiden- 
tums wandte ev an die gewaltfame Verdrängung der zahlreichen „ketzeriſchen“ 
(d. h. nichteömifchen) und „hurerifchen‘ (d. h. verheivateten) Priefter. Im I. 732 
ernannte ihn Gregor III durd) Überfendung des Palliums zum Erzbiſchof der 
ganzen deutjchen Kirche; nad) feiner Rückkehr von einer dritten Reife nach Rom 
führte er, von den fränkifchen Fürften Karlmann und Pippin d. KL. kräftig unter- 
ftütst, als päpftficher Legat die Organifation erſt der oftfränkifchen, dann aud) der 
weftfränfifhen Kirche und deren fefte Eingliederung in die röm. Kirche aus 
(740—48). Nachdem er 744 das berühmte Klofter Fulda gegründet und etliche 
Jahre fpäter den erledigten Mainzer Stuhl als Primas der deutjchen Kirche 
eingenommen hatte, übertrug er 754 das bifchöfliche Amt feinem bewährten Schüler 
Luklus, um feine fetten Tage noch der Heidenmiffion widmen zu fünnen. Er 
wandte fich wieder zu den Friefen. Seine Predigt fand großen Eingang. Aber 
eine Schar witender Heiden überfiel ihn und unter ihren Schwertern ftarb er im 
75. Lebensjahre mit 52 Gefährten des Märtyrertodes (5. Juni 755). — Am 
längften unter allen deutfhen Völkern widerftanden die Sachſen. Ihre Beftegung 
und Bekehrung hatte fi) Karl d. Gr. zur Lebensaufgabe gemadt. Die Sachſen 
zerftörten aber jedesmal, fobald es ihnen gelang das fränkiſche Jod, abzuſchütteln, 
alle chriſtlichen Stiftungen, und obwohl der mächtige Sachſenfürſt Wittefind 
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785 befiegt und getauft wurde, konnte Karl doch erft nad 3Ojährigen Kämpfen 
(804) feine und der Kirche Herrfchaft dauernd unter den Sachfen begriinden. 


8 41. Das Bapjttum, 


Die Anerkennung der geiftlichen Oberhoheit des Papjtes unter 
den germanischen Völkern brach fi) immer entjchiedener Bahn. Auf 
der erſten deutjchen Synode, die Bonifatius veranftaltete (742), ge— 
lang es ihm, allen deutſchen Biſchöfen den Eid des Gehorjams 
gegen den Papſt abzugewinnen. Höchſt folgenreich wurde jeitdem 
das innige Verhältnis, in welches die Päpfte zu den fränkiſchen 
Herrfchern traten. Pippins Schenfung verlieh dem Papft auch 
ein jeiner geiftlichen Hoheit entjprechendes Maß weltlicher Macht 
und Herrichaft. 

Die Entjtehung des Kirchenſtaates. — Als der fränfifche Major 
Domus Pippin zu der längſt befefjenen fünigl. Macht aud) den königl. Titel 
zu haben winfchte, trug Papft Zacharias fein Bedenken durch Zuftimmung 
ihn fid) zu verpflichten (752). Am meiften machten den Päpften die Lango— 
barden, ihre nächſten Nachbarn, zu Schaffen. Aiftulf eroberte Ravenna und 
den Reſt des Erarchats faft bis an die Thore Roms und bedrängte den Papft 
Stephan III (II) fo fehr, daß er nur noch in der Franfenhülfe Rettung zu finden 
wußte. PBippin eilte perfönfich herbei, nahm dem Langobarden alle feine Erobe- 
rungen ab und legte, weil die Franfen ihr Blut nicht für die Griechen, fondern 
für den 5. Petrus vergofien haben wollten, eine fürmlihe Schenfungsurfunde 
auf dem Grabe des Apoftels nieder (755). So war das geiftliche Oberhaupt 
der abendländifchen Kirche auch zum weltlichen (Lehns-) Fürften geworden. Nach 
Pippins Tod drangen die Langobarden unter Defiderius wieder vor, aber 
Karld. Gr., vom Papſt Hadrian I, gerufen, zerftörte ihr Reich (774) und 
ernenerte feines Daters Schenkung. (Über die vermutlich in diefer Zeit ent- 
ftandene Fiktion der Konftantinifhen Schenfungsurfunde vgl. $ 46, 1.) Hadrians 
Nachfolger Leo III wurde, als eine römiſche Partei ihn vertrieben Hatte, von 
Karl wieder eingejett. Dafür feste Leo ihm am Weihnachtsfeft des J. 800 
in der Peterskirche die Kaiferfrone aufs Haupt. Die weltliche Herrichaft des 
Papftes ſollte ebenjo wie die der übrigen Fürften und Prälaten des Abendlands 
unter der Oberhoheit des Kaifers ftehen und diefer noch insbefondere als römi- 
ſcher Patricius fpezieller Schirmvogt der römischen Kirche fein und als folcher 
aud) die oberfte Surisdiktion im Kirchenftaat durch feine Bevollmächtigten ver- 
walten laffen. 


an 


8 42. Die Geiftlichfeit in den germaniſchen Staaten. 


Das innige Verhältnis zwifchen Kirche und Staat, das ſich 
im römiſchen Neich fejtgeftellt hatte, ging auch in die germanifche 
Kirche über; nur bedingte der große Unterjchted, daß dort die Kirche 
ihon ein vollkommen ausgebildetes Staatstum vorfand, hier aber 
ein folches erſt in der Bildung begriffen war, eine freiere und ein- 
flußreichere Stellung der Kirche zum Staat. Bonifatius führte 
das Inftitut der Landesipnoden ein. Karl d. Gr. teilte die Glieder 
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der allgemeinen Ständeverfammlungen in weltliche und geiftliche 
(Biſchöfe, Abte) und übertrug den legtern ausſchließlich die kirch— 
lichen Angelegenheiten, behielt ſich aber die Bejtätigung ihrer Be— 
ichlüffe vor. Im der Beſetzung der geiftlichen Amter ließen fich die 
fränkiſchen Könige viel Willkür zu jhulden kommen. Erſt Ludwig 
d. Fr. ftellte die freie Wahl durch Volk und Klerus mit königlicher 
Beftätigung wieder her (817), aber feine Nachfolger kümmerten ſich 
nit um dies Geſetz. 


Die germanischen Klerifer waren für ihre Perfon von der Verpflichtung 
aller freien Männer zum Kriegsdienft befreit, mußten hingegen den auf den 
Kirhengütern haftenden Anteil am Heerbann ftelen. Gegen den häufigen Miß— 
brauch, daß Biſchöfe und Abte ſich felbft an die Spite desjelben ftellten, erließ 
Karl d. Gr. (801) ein Geſetz. Andererfeits verbot er allen Kriegspflichtigen den 
Eintritt in den Klerus ohne vorhergegangene Erlaubnis des Staates, weshalb 
derfelbe fich vielfadh aus den Xeibeigenen ergänzen mußte. Die durch die 
Miffion gebotene Abweichung von dem alten Eirdhlichen Geſetz, daß die Priefter- 
weihe nur für ein beftimmtes firchliches Amt erteilt werden follte, wurde von 
eigennützigen Biſchöfen vielfach dahin mißbraucht, daß fie eine Menge von Leuten 
ohne innern und äußern Beruf ordinierten, die als geiftlihe Haufierer (Clerici 
vagi) im Lande umherſchweifend fich der bifhöffichen Aufficht entzogen. Aus 
ihnen nahmen dann die Ritter (nad) dem Vorbild der fränkiſchen Könige, die 
ſich ihre Hofgeiftliden, Archicapellani, hielten) ihre Burggeiftlichen. Die 
dadurch entftehenden Unordnungen machten um jo mehr treuen Biichöfen üftere 
Bifitationsreifen in ihrem Sprengel zur Pflicht, woraus das kirchliche In— 
ftitut der Senden (synodi) oder kirchlichen Gerichte entftand, welche die Biſchöfe 
mit den dazu beftellten Defanen in Begleitung eines Füniglihen Beamten jähr- 
lid) in den verfchiedenen Orten ihres Sprengels abhielten. Die Geiftlichfeit 
fonnte fid) der den Germanen innetvohnenden Luft an Krieg und Jagd ſchwer 
entſchlagen und geriet dadurch häufig in zügellos weltliches Treiben mit gänz- 
licher Hintanſetzung gelehrter Bildung und geiftlicher Beihäftigung. Deshalb 
unternahm der fromme Bischof Chrodegang v. Met (+ 766) eine gründliche 
Neformation des Klerus, Nach dem Mufter der Benediktiner ($ 28, 3) entwarf 
er eine Regel (Canon, daher Canonici), durch welche er feine Geiftlichfeit zum 
Zufammenwohnen in einem Haufe (Monasterium, Miünfter), zu gemeinfchaftlichen 
Mahlzeiten, Studien und Andachtsübungen (Horae canonicae) verpflichtete. Ihre 
Berfammlungen hießen Capitula, weil in denfelben ein Kapitel der h. Schrift 
befprohen wurde, woran fi) die bifchöflihe Vermahnung und Verweiſung 
fnüpfte (daher die Nedensart: das Kapitel Iefen, die Leviten [3. B. M.] Iefen). 
Das Aſylrecht der Kirche beſchränkte Karl d. Gr. durch Ausihluß der Kapital- 
verbrecher, Ihren Unterhalt und Neihtum gewann fie durch Schenkungen und 
Bermächtniffe, fowie ducd den Zehnten von allem Einkommen, deſſen Entrid- 
tung Karl d. Gr. zum Staatsgeje erhob. 


8 43. Leben, Kultus und Wifjenfchaft in der germanischen Kirche. 


Heidniſchen Aberglauben und heidnifche Volfsfitten brachten die 
Befehrten oft in die Kirche mit. Dieſe begnügte fich vorerjt mit 
hriftlicher Umdentung oder möglichfter Beauffichtigung und Be— 
ſchränkung. So erhielten z. B. die Gottesurteile (Ordalien) eine 
Art Firhlicher Weihe. Die Verehrung der Märtyrer und Heiligen 
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ergriff das Volk begierig als Erſatz für die ihm entriffene Götter: 
welt. Die Verwechslung eines Parifer Biſchofs Dionyfius (Mär- 
tyrer unter Decius) mit dem NAreopagiten (8 29, 4) machte diejen 
zum gefeierten Schußpatron Frankreichs. Der ritterliche Charakter, 
mit welchem die Sage den Erzengel Michael ausgeihmüct hatte 
(Dan. 12, 1; Judä 9; Offb. 12, 7 ff.), beförderte deſſen Verehrung 
unter den Deutfchen (daher: der deutſche Michel). Die Spanier 
priefen den h. Jakobus als ihren Apoftel und wollten feinen 
Leichnam zu Compoſtella aufgefunden Haben. Die Reliquien 
wurden als Amulette gebraucht. Dem SKreuzeszeihen, dem Tauf— 
und Weihwaffer, dem Abendmahl und Gebet legte man magische 
Kräfte bei, Durch Wallfahrten, Almofen, Faften jollten die Sünden 
abgebüßt werden; an ihre Stelle trat oft eine Geldbuße. Karl d. Gr. 
drang auf Volfsunterricht und ließ, um regelmäßige Predigt in den 
firchlichen Gottesdienft einzuführen, durch Baul Warnefrid ein lat. 
Predigtbuch (Homiliarium) aus den Kirchenvätern zujammenftellen. 
Die Veredelung des noch fo vohen Kultus, bejonders des Kirchen- 
gefangs, lag ihm ſehr am Herzen. Er ließ Sänger aus Rom 
fommen und ftiftete die Geſangſchulen zu Met, Soiſſons ꝛc. für 
Erlernung des gregorianifchen Kirchengefangs ($ 36, 1). Die erfte 
Drgel Fam als Faiferliches Geſchenk aus Konftantinopel, Die la- 
teinische Sprahe war im liturgischen Gottesdienst allgemein ein- 
geführt; die Predigt fand aber, wenn auch nicht immer, doch gewiß 
öfter auch in der Landesſprache ftatt. 


1. Die erften Blüten theologiſch-wiſſenſchaftlichen Strebens unter den 
germanischen Bölfern nad) Ulfilas ftellen fih dar in Gregor, Biſchof v. Tours 
für Frankreich (F 594), in Iſidor, Bifhof v. Sevilla für Spanien (F 636) 
und dem Abt Beda Benerabilis für England (+ 735). In den britifchen 
und iriſchen Klöftern wurde die Wiffenfchaft mit Liebe und Eifer gepflegt. Karl 
d. Gr. war von einem unermüdlichen Trieb nad Wiffenfchaft befeelt und ſammelte 
die ausgezeichnetften Gelehrten um ſich; unter ihnen find befonders zu nennen; 
Paul Warnefrid (Paulus Diaconus), ein Langobarde, und der engliſche Mönch 
Alkuin, der innigfte Freund und Natgeber Karls. Der Ietstere richtete am Hofe 
Karls die Schola Palatina ein. Auch bei den Kathedralfirchen und Klöftern 

/ tftanden gelehrte Schulen. Theodulf, Biſchof von Orleans, ein anderer Gehülfe 
Karls, gründete. in feinem Sprengel Volksſchulen, die auch anderwärts Nach— 
ahmung fanden. 


2. Schon wurden aud wiſſenſchaftlich-theologiſche Streitigkeiten von 
den karolingiſchen Theologen mit Gelehrjamfeit, Scharffinn und Freifinnigfeit 
verhandelt. Ju Spanien brach fi) eine eigentümliche Erneuerung der neftoria- 
nifhen Irrlehre ($ 33, 2) in dem f. g. Adoptianismus Bahn. Elipandus, 
Erzbiſchof v. Toledo, und Felir, Biſchof v. Urgellis, übertrugen nämlich die 
von den Neftorianern beliebte ſcharfe Scheidung der Naturen in Chriftus auf den 
Namen Sohn Gottes. Sie Iehrten, nur nad) feiner Gottheit ſei Chriftus 
eigentlider Sohn Gottes; nad) feiner Menfchheit ſei er wie wir ein Knecht 
Gottes, aber durch göttlichen Willensentfhluß zum Sohne adoptiert (Filius Dei 
adoptivus), gleihwie wir alle durch ihn aus dem Knecjtsverhältnis in das der 
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Kindſchaft Gottes eintreten- follen. Nach feiner göttlichen Natur fei er demnach 
der eingeborene, nad) feiner menschlichen nur der erftgeborene Sohn Gottes. 
Ihre Lehre fand in Spanien felbft mehrfachen Widerfprud. Karl d. Gr., in 
deffen Gebiet das Bistum des Felir lag, ließ die Streitfrage auf mehreren 
Synoden unterfuhen. Sie entihieden gegen den Adoptianismus. Alkuin be- 
kämpfte ihn in Schriften und brachte auf einer Disputation zur Aachen den Felir 
zum Widerruf (799). — Die fränfifhen Theologen wurden aud in den byzan— 
tiniſchen Bilderftreit Hineingezogen ($ 3). Als Karl dem Gr. die Alten der 
Synode von Nicäa (787) zugefandt wurden, ließ er unter feinem Namen in den 
ſ. g. Libri Carolini eine Widerlegung derſelben ausgehen (790), Die Ver— 
ehrung der Bilder wurde hier geradezu verworfen, aber ihre Nützlichkeit für 
Erregung und Förderung der Andacht, für Belehrung des Volks und für würdige 
Ausſchmückung der Kirchen bereitwillig anerkannt. Karl fandte diefe Schrift an 
Hadrian I, der in möglichſt ſchönenden Ausdrüden eine MWiderlegung ſchrieb, die 
aber zu ſchwach ausfiel, als daß fie auf Karl und feine Theologen hätte Eindrud 
machen fünnen. Eine Synode zu Frankfurt a. M. (794) beftätigte von neuem 
die Farolinifchen Anfichten; der Papſt hielt e8 für geraten, der Zeit und dem Volke 
die praftifhe Widerlegung zu überlaffen. 


Mittlere Kirchengeſchichte. 
Bon Karl d. Gr. bis zur Reformation (800—1517). 


8 44, Charakter der mittleren Kicchengefchichte. 


Der Charakter des kirchengeſchichtlichen Mittelalters ift der, daß es, wie ſchon 
fein Name befagt, Übergangszeit von einem Alten zu einem Neuen ift. Das 
Alte ift die Geftaltung des Chriftentums durch die Bildungsformen der alten 
griech.röm. Welt, das Neue ift fein Eingehen in die Bildungsformen der feit 
der Völkerwanderung aufgetretenen neuen Völker. Der Konflikt der alten voll- 
endeten Bildung mit der neuen werdenden Bildung fchlägt durd) das ganze Mittel- 
alter hindurd) gewaltige Wogen der Aktion und Reaktion (Formation, Defor- 
mation und Reformation), die aber unter der Gärung der Zeit in vielfacher 
Miſchung der einen mit der andern auftreten. Erft zu Anfang des 16. Sahrh. 
ift das veformatorifche Streben fo gereift und erftarkt, daß es in veinerer Geſtalt 
auftreten und fiegreich durchdringen kann. Damit ift denn auch der Abſchluß des 
Mittelalters und der Anbruch der neuen Zeit bezeichnet. Die großartigfte und 
einflußreichfte Geftaltung des Mittelalters ift das Papfttum, nächſt und mit ihm 
das Mönchtum und die Scholaftif. Wachstum und Blüte diefer welthiftorifchen 
Erſcheinungen einerfeits, Verfall und Entartung derſelben andrerfeits teilen das 
Mittelalter in zwei Perioden; die Grenzfcheide bildet Bonifaz VIII und feine Zeit. 
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Erſte Beriode 
der mittleren Kirchengeſchichte. 


Bon Karl d. Gr. bis auf Bonifaz VIII (800—1294). 


8 45. Die Heidenmiſſion. 


Die Chriftianifierung Europas vollendete fich nahezu in diejer 
Periode. Die edeljten Repräjentanten des abendländischen Kirchen- 
tums find von einem glühenden Miffionseifer befeelt. Aber auch 
in der orientalifhen Kirche erwacht neuer Eifer für die Heiden- 
befehrung. Zwei Mönde aus Konftantinopel (CHrillus und Me- 
thodius, die Apojtel der Slaven) dringen von Oſten her tief ing 
Abendland ein. Ihre Wirkſamkeit wurde dadurd) wejentlich geför- 
dert, daß fie fi) zu Predigt und Gottesdienft der einheimischen 
(ſlaviſchen) Sprache bedienten. Cyrill wurde fogar durd Erfindung 
eines Alphabets und Überſetzung der h. Schrift der Gründer der 
ſlaviſchen Schriftſprache. Die reichen Früchte ihrer Wirkſamkeit 
gingen aber dennoch großenteils für die morgenländifche Kirche ver- 
Toren, da die Miffionare und Fürften den Berhältnifjen Rechnung 
tragend ſich unter Wahrung mancher Eigentümlichfeit der römiſch— 
katholiſchen Kirche anſchloſſen. Wiederholte Verſuche zur Bekehrung 
der Mohammedaner und Juden blieben erfolglos. 


1. Der Apoſtel der ſkandinaviſchen Völker war Ansgar, ein Mönch aus 
dem Klofter Korvey an der Wefer. Der vertriebene Dänenkönig Harald fuchte 
Shut bei Ludwig d. Frommen und Tieß fi 826 zu Mainz taufen, Zur Be- 
fehrung feiner Unterthanen reifte Ansgar, der durd feines Herzens Sehnſucht 
und wunderbare Bifionen zu ſolchem Beruf geweiht war, nad) Dänemark, Er 

, qründete eine chriſtliche Schule zur Bildung nationaler Lehrer, mußte aber ſchon 
327, als Harald von neuem vertrieben wurde, weichen. Im J. 830 wandte er 
fh nah Schweden. Unterwegs wurde er von Seeräubern geplündert. Un— 
ſägliche Schwierigkeiten traten ihm aud in Schweden entgegen. Ludwig d. Fr. 
errichtete 833 das Bistum Hamburg als Herd der nordiihen Miffion. Ansgar 
wurde erfter Biſchof desjelben. Aber die Normannen vermwüfteten Hamburg 
(840), die dortige Gemeinde zertreute ſich und Karl d. Kahle entzog nad) dem 
Bertrage von Berdun dem Bistum feine Einkünfte. Ansgar war obdachlos. 
Seine Lage befferte ſich erft, als Ludwig d. Deutſche die Bistiimer Bremen 
und Hamburg vereinigte. Ansgars apoftoliicher Eifer fiegte über alle Schwierig- 
feiten, die heidnifcher Fanatismus ihm entgegenfetste. Er felbft ging allenthalben 
voran und fandte eine Menge von ihn felbft gebildeter, meift nationaler Mifftonare 
nad) allen Gegenden Dänemarks und Schwedens, Er erzog leibeigene Sklaven 
zum Miffionsdienft, Faufte Gefangene los, legte Kirchen, Klöfter und Schulen ar, 
und felbft mir von Waffer und Brot fi) nährend, wandte er alle Erjparniffe 
zur Unterftügung der Miffion an. Er ftarb 865. Die fehnfüchtige Hoffnung 
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feines Lebens, einft mit der Märtyrerkrone geſchmückt zu werden, war nicht er- 
fülft; aber fein Werk, das er mit beifpiellofer Ausdauer und Selbftverleugnung 
gepflegt hatte, war fo weit gefräftigt, daß es aud die Stürme der Zufunft 
überftehen konnte. 


2, Großfürft Naftislam, der Befreier der Mähren vom fränkiſchen Jod), 
wandte fih an den byzantinifhen Hof mit der Bitte um Zufendung flavifcher 
oder doc) der flavifchen Sprache kundiger Glaubensboten. Die Wahl fiel auf die 
Brüder Cyrillus u. Methodins, weldhe 863 den ihmen zugewiefenen Beruf 
antraten und bald glänzende Erfolge erzielten. Im J. 867 folgten fie einer 
päpftfihen Einladung nad Nom. Cyrill ftarb dort, aber Methodius kehrte als 
Erzbiſchof der mähriſchen Kirche zurüd. Ex geriet aber dadurch in Kolifion mit 
dem Salzburger Erzbistum, dem ſchon Karl d. Gr. die geiftfiche Pflege der Slaven 
anbefohlen hatte, und wide in Rom wegen des Gebrauchs der ſlaviſchen Sprade 
beim Gottesdienst verflagt. Methodius vechtfertigte fich durch eine zweite Reiſe 
nad Rom und erwirkte die ausdrückliche Betätigung des flavifchen Öottesdienftes 
(879). — Bon Mähren kam das Chriftentum nad) Böhmen. Der Herzog 
Borziwoi ließ fih 871 taufen. Gegen Ende feines Lebens zog er ſich mit 
feiner frommen Gemahlin, der h. Ludmilfa, von der Welt zurüd, Sein Enkel, 
der h. Wenzeslam, fiel durch die Hand feines jüngeren Bruders Boleslaw, 
der das Chriftentum gänzlich auszurotten trachtete, aber durch Otto I 950 be- 
fiegt ſich zur Wiederherftellung der chriſtlichen Kirche verpflichten mußte, Bon 
Böhmen aus gelangte das Chriftentum zu den Polen. Der Herzog Miecislam 
Kieß ſich, von feiner Gemahlin Dubrawka, einer böhmiſchen Prinzeſſin, dazu 
bewogen, taufen (966) und veranlaßte feine Untertyanen zur Nachfolge. Am 
längften blieb das Chriftentum den Litauern fern. Erſt in der folgenden Pe- 
riode ließ fi) der Großfürft Jagello, um mit der Hand der polnifchen 
Königin Hedwig aud) die polniſche Krone zu gewinnen, taufen (1386). Seine 
Unterthanen, deren jeder einen wollenen Rod als Patengeſchenk erhielt, drängten 
fich ſcharenweiſe zur Taufe. — Zu den Ungarn kam das Chriftentum von Kon- 
ftantinopel aus. Ein ungarifher Fürft Gylas ließ fih um 950 dafelbft taufen 
und brachte Miffionare mit. Die Berbindung mit der griechiichen Kirche löſte 
fi) aber bald. Stephan der Heilige (f 1038) brachte das Chriſtentum in 
Ungarn, Siebenbürgen und der Waladei zum vollen Sieg, nahm die Königs- 
frone vom Papſt entgegen und gliederte die ungarifche Kirche der römischen 
Hierarchie ein. 


3. Die Bulgaren in Thrazien und Möfien hatten durch griechiihe Ge- 
fangene ſchon Kunde vom Chriftentum erhalten, jedoch die erften Keime desfelben 
blutig vertilgt. Aber der Bulgarenzar Boris (Bogoris) erkannte e8 als Not- 
wenbigfeit, ſich durch Annahme des Chriftentums eine ebenbirtige Stellung 
zwiſchen dem byzantinifch-morgenländifhen u. dem fränkiſch-abendländiſchen Neid) 
zu Schaffen, und ließ ſich 864 beim Abſchluß eines Friedens mit erfterm zu 
Konftantinopel taufen. Politifhe Rückſichten vermochten ihn jedoch 866 ſich der 
römiſchen Kirche anzufchliegen. Später gewann aber Konftantinopel wieder die 
Oberhand. — Seit dem 9. Jahrh. gingen von Konftantinopel auch mehrere Ber- 
fuche zur Belehrung der Ruſſen aus. Die Großfürftin Olga empfing 955 in 
Konft. die Taufe, aber erft ihr Enkel Wladimir der Apoftelgleihe ent- 
fchied den Sieg und die allgemeine Verbreitung des Chriftentums unter den 
Ruſſen. Nach einer alten Sage ließ er zuvor die verſchiedenen Religionen prüfen 
und entſchied fih 988 für das Chriftentum in griechiſchem Ritus, defjen volle 
Herrlichkeit feine Gefandten in der Sophienkirche beobachtet hatten. Das Bolf 
warf feine Götter in den Dniepr und empfing die Taufe, während Wladimir 
am Ufer fnieend Gott dankte. Seine Gemahlin Anna, eine griediiche Prin- 
zeſſin, beftärkte ihn in der Freudigkeit feines Glaubens. g 


ee 
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4, Den Wenden an der Elbe, Saale, Havel und Dder war das Chriften- 
tum, deffen gewaltfame Einführung mit dem Berkufte nationaler Selbftändigkeit 
verbunden geweſen war, tief verhaßt. Dtto I gründete unter ihnen mehrere Bis- 
tümer und das Erzbistum Magdeburg (968). Feſten Beftand erlangte die 
Kirche in diefen Gegenden erſt durch Albrecht d. Bär, den Gründer der Mark 
Brandenburg (1157), und durch Heinrich d. Löwen, der die Obotriten 
bezwang und ihre verödeten Wohnfite mit Deutjchen befetste (1162). Die Be- 
mühungen der polnifchen Herzöge, die Pommern zu unterwerfen und zu befehren, 
waren large ohne bleibenden Erfolg. Erft Boleslaw III unterjodhte fie 1121 
und gewann den trefflihen Bifhof Dtto dv. Bamberg (Apoftel der Pommern) 
für das Miffionswerk unter ihnen. Mit glühendem Eifer, mit aufopfernder Liebe 
und Geduld gründete diefer in zwei Miffionsreifen die pommerſche Kirche. Nach 
Livland braten Handelsverbindungen mit Bremen und Kübel die Kunde des 
Chriftentums. Der Kanonifus Meinhard aus Bremen machte die erften Ber- 
ſuche zur Befehrung der Liven (1184), legte die Kirche zu Ürfüll an, wurde vom 
Hamburger Erzbifhof mit dem Bistum befehnt, ftarb aber fchon 1196. Sein 
Nachfolger, der Zifterzienferabt Berthold v. Lockum, wurde vertrieben, fehrte 
mit einem bdeutfchen Heere von Kreuzfahrern zurüd und blieb 1198 in einer 
Schlacht. Sein Nachfolger, der bremiſche Domherr Albert, verlegte den 
Bilhofsfis nad) Riga (1201) und ftiftete zum Schub der Miffion den Orden 
der Schwertbrüder. Bon hier aus drang nun durch ritterlihe Gewalt das 
Ehriftentum auch nad Eftland und Kurland, In Prenfen wirkte feit 996 der 
Erzbifhof Adalbert v. Prag (Apoftel der Preußen); er ftarb aber ſchon 997 als 
Märtyrer. Dasfelbe Schidfal traf den glaubenseifrigen Möndh Bruno nad) 
einjähriger Wirkfamfeit (F 1009). Neue Befehrungsverfuche wurden erft wieder 
nad) 200 Sahren durch den polnischen Abt Gottfried gemadt, dem dafür 1207 
das Martyrium zuteil wurde. Erfolgreicher und nachhaltiger war die Arbeit des 
Zifterzienfermönds Chriftian (feit 1209), des eigentlichen Apoftels der Preußen, 
der 1215 Bifhof wurde und 1245 ftarb. Nach dem Vorbild der Yipländifchen 
Schwertbrüder gründete ev 1225 den Orden der Xitterbrüder von Dobrin 
(Milites Christi), der aber ſchon im erften Sahre aufgerieben wurde, Nun rief 
Ehriftian (1228) den Orden der deutfhen Nitter herbei, der in 60jährigem 
blutigem Kampf mit dem preußifchen Heidentum aud) den größten Teil des 
preußiſchen Volks auszurotten ſich genötigt fah. 


5. Ein als Geſandter an den Papſt nach Rom gekommener armeniſcher 
Biſchof meldete 1145 fabelhafte Nachrichten von dem Glanz und der Macht eines 
chriſtlichen Tatarenreichs nördlich von China unter einem prieſterlichen König, 


dem f. g. Presbyter Johannes. Die Wahrheit war, daß im Anfange des 


Bi 


12. Sahrh. ein tatarifcher Fürft, durch neftorianifhe Kaufleute mit dem Chriften- 


tum in Berührung gefommen, ſich hatte taufen und zum Priefter weihen Laffen. 


Aber Schon unter dem vierten diefer Priefterfönige wurde ihr Reich eine Beute des 
mongolifchen Eroberers Dihingisthan (1208). Diefer heiratete die Tochter 
desjelben und geftattete den Neftorianern freie Wirkfamkeit aud) unter den Mon- 
golen. Ludwig d. Heilige v. Franfreid) fandte 1253 eine Miffion unter der 
Leitung des Franzisfaners Wilhelm v. Kuysbroef zum Großkhan Mangu, 
die jedoch erfolglos blieb. In China wirkten wiederholt abendländifche Miffionieitz 
vor allen der ehrwürdige Franzisfaner Johannes de Monte Corvino, 
(1291—1328). Bei der Vertreibung der Mongolen aus China ging auch dieſe 
Ausfaat zugrunde. Zur Bekehrung der Mohammedaner durchzog der h. Fran— 
ziskus Buße predigend Agypten (1219) ohne Erfolg. Bedeutfamer war die 
Wirkfamfeit des genialen Selm Sullus, eines vornehmen Edelmanns der 
Inſel Majorka, der nad eigener Belehrung aus weltlichen Treiben und nad) 
gründfiher Vorbildung durch Sprach- und Wiſſenſchaftsſtudium dreimal Miffions- 
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reifen nad) Nordafrika unternahm umd in Disputationen mit farazenifchen Ge- 
fehrten fie von der Wahrheit des Chriftentums zu überzeugen fuchte. Er hatte 
ſich zu diefem Zwecke mit ungehenrer Geiftesanftvengung eine Methode der Be— 
meisführung ausgedacht (die f. g. Ars magna), mittels welcher er die tiefften 
Erkenntniſſe auch dem ſchlichten, ungefchulten Verſtande Kar und einleuchtend 
machen zu können überzeugt war. Ähnlich wie fpäter die Mathematik durch Buch— 
ftaben als Bezeichnungen befannter und unbefannter Größen fid) die Löſung ihrer 
Probleme erleichterte, glaubte auch Lullus, den Prozeß des Denkens mejentlic) 
erleichtern umd die Notwendigkeit feiner Reſultate überzeugend veranſchaulichen 
zu Können, wenn er dabei Buchftaben und Figuren zuhülfe nehme. Er erntete 
aber mit all feiner Kunft und feinem glühenden Befehrungseifer bei den Sara— 
zenen nur Kerker und Mifhandlung, an deven Folgen er 1315 im Alter von 
81 Jahren ſtarb. 


8 46. Das Papſttum. 


Das Streben des Papfttums nach unbefchränfter Dberhoheit 
fand im Anfang unferes Zeitraums noc zwei mächtige Hinderniffe 
vor: die Faiferliche Macht und das Selbjtändigfeitsftreben der Metro- 
politen, Aber die Teilung des Reichs Karla d. Gr., jowie die 
Zerwürfniffe und Kabalen unter feinen Nachkommen, ferner das 
pfeudoifidorifche Kirchenrecht, die hierarchiich - politiihe Propaganda 
zu Cluny und Gamaldoli ($ 49), die Macht der Idee umd die 
tanfendfache Gunft der Ereignifje und Zuftände befreiten das Papit- 
tum bald von diefen Hindernifjen und hoben es auf die Höhe feiner 
Macht. Der Bapft galt nun als das unbefchränfte Oberhaupt der 
Kirche, als der Stellvertreter Chrifti mit unbedingter Vollmacht in 
geiftlichen und weltlichen Dingen. Den allgemeinen Konzilen 
geftanden die Päpfte nur beratende Stimme zu. Von jedem Ge- 
richt nahmen fie Appellationen an, von allen beftehenden Kirchen- 
gefegen fonnten fie dispenfieren umd ſich allein eigneten fie das 
Recht der Heiligfprehung zu. Aus itafienifcher Sitte ging der 
Fußfuß hervor, und jelbjt Kaifer hielten dem Papft den Steigbügel. 
Sn allen Ländern waren Xegaten als Stellvertreter des Papſtes, 
deffen Kirchen- und Staatsrat die Kardinäle bildeten. 

1. Der kräftigfte unter allen Päpften des 9. Jahrh. war Nikolaus I 
(858—67). Lothar II von Lothringen hatte, um feine Buhlerin Waldrade 
ehelichen zu können, durch ein paar nichtswürdige Bifchöfe fid) von feiner Ge- 
mahlin Thietberga jcheiden laſſen. Diefe klagte beim Papfte, der die ſchuldigen 
Biſchöfe abſetzte, Waldrade in den Bann that und Lothar zur Wiederaufnahme 
feiner verftoßenen Gemahlin nötigte. Ebenſo ging er fiegreich hervor aus dem 
Kampfe gegen den energiichen Erzbifchof Hinkmar v. Rheims, den ausgezeic)- 
netften Prälaten feiner Zeit, indem ev ihm nötigte, den wegen Widerjetlichkeit 
abgeſetzten Bifhof Rothad v. Soiſſons wieder einzufegen. — In diefem Kampfe 
konnte Nikolaus ſchon mit Erfolg die pſeudoiſidoriſche Dekretalienſammlung 
geltend machen. Unter dem Namen des ehrwürdigen Iſidor dv. Sevilla war 
nämlich nicht lange vorher ein neues kirchliches Geſetzbuch aufgetaucht, dag, mit 
echten Beftandteilen untermifht, etwa 100 unechte Defretalien enthielt. Die un— 
kritiſche Richtung des Zeitalters ließ den Betrug nicht erfennen, Der Hauptzwed 
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desfelben war die Sicherftellung des Klerus und infonderheit der Biſchöfe gegen 
jegliche Anklage und Verurteilung feitens der weltlichen Macht fowohl wie der 
Provinzialfygnoden. Diefem Zwede dient die Hebung des Papfttums auf den 
Gipfel abjoluter Autofratie in der Kirche, die Brehung der Metropolitangewalt, 
die unmittelbare Stellung der Bischöfe unter den Papft, das Emporfchrauben des 
klerikalen Anfeyens bis zur Unantaftbarkeit ꝛc. Alles das wird als von jeher 
gejetfräftig beftehend durch angebliche Defvetalbriefe der älteften Päpſte eingefchärft. 
Die Perſon des Fälſchers ift nicht mehr zu ermitteln; feine Heimat ift jedenfalls 
das (meftliche) Franfenreich, fein Zeitalter die Mitte des 9, Jahrh. — Unter der 
vielen unechten Schriftftiidern bei Pſeudo-Iſidor befindet fi auch die famoſe 
Scenfungsurfunde (Donatio Constantini), fraft welcher der erfte chriftliche 
Kaifer Konftantin d. Gr. zum Danf für eine wunderbare Heilung vom Ausſatz 
durch Papft Sylvefter demfelben unter Anerkennung feines abſoluten Primats 
kaiſerliche Macht, Würde und Ehre, ſowie feinem Klerus alle Privilegien und An— 
ſprüche der Faif. Senatoren verleiht, ihm die felbftändige Herrfhaft nicht nur über / 
Italien, fondern auch über das ganze weſtröm. Reich abtritt, indem er die Krone‘ 
von feinem eigenen auf des Papftes Haupt fest, und darım feinen eigenen 
Herriherfis nad) Byzanz verlegt. Als Heimat der Fälſchung nehmen die meiften 
Forſcher Rom an (Mitte oder Ende des 8. Sahrh.), und zwar habe fie hauptfäch- 
lich bezwedt, den Sranfenfürften zu Gemüte zu führen, daß alle weltliche Macht 
im Abendland eigentlich und von altersher dem Papſt zuſtehe und von dieſem 
ihnen mittels der Kaiferkrönung verliehen werde. — Die vom 13. bis ins 
17. Sahrh. allgemein geglaubte Sage von der Päpſtin Johanna (angeblich einer 
Deutfhen aus Mainz, die als Mann verkleidet in Rom um die Mitte des 
9. Jahrh. als Johann VIII auf den päpftlichen Stuhl erhoben und zwei Jahre 
fpäter entlarvt worden fei) maß nah Abwägung der vorliegenden Zeugniffe als 
ein vom Volkswitz aufgebradjtes Märchen angefehen werden. 


2. Das 10, Jahrhundert bezeichnet eine Zeit der tiefften Schmad und 
Entwirdigung des Papfttums (Pornokratie). Unter den wilden Kämpfen ver 
italienifhen Großen, welche nad) Kaifer Arnulfs Tod (899) ausbraden ‚behielt 
die Partei des Markgrafen Adalbert v. Toskana und der berüchtigten‘ Theo- 
dora mit ihren liederlichen Töchtern, Marozia und Theodora, das Übergewicht 
und befetste den Stuhl Petri meift mit den nichtswürdigften Menſchen. Marozias 
Enkel, Oftavian, ein Auswurf der Liederlichkeit, beftieg im 16. Lebensjahre als 
Sohann XU den päpftlihen Thron und war der erfte Papft, der feinen Namen 
änderte. Diefer rief, von einer Gegenpartei bedrängt, den deutſchen König Dtto I 
- (936— 73) zuhülfe und Frönte ihn zum römiſchen Kaifer (962). Gleich darauf 
- Tnüpfte er aber mit den Feinden des Kaifers verräterifche Verbindungen an, Dito ' 
eilte wieder nad) Kom und entſetzte ihn auf einer Synode zu Rom (963) wegen 
Blutfhande, Meineid, Gottesläfterung, Mord 2c. Nach Ditos Tod gewann die 
tosfanifche PBartet unter Crescentius, einem Sohne der jüngeren Theodora, 
wieder die Oberhand, bis Otto III (983—1002), vom Papſte gerufen, dem Unfug 
ein Ende machte. Ber neuer Erledigung des päpftlihen Stuhls brachte Otto 
feinen Lehrer Gerbert, den größten Gelehrten und Staatsmann feiner Zeit, als 
Sylvejter II (999—1003) auf den Stuhl Petri. Diefer gängelte den un— 
erfahrenen kaiſerl. Jüngling nach Wohlgefallen, entfremdete ihm den deutſchen 
Prälaten, ſchwächte die. Faiferl. Macht durch völlige Emanzipation Polens und 
Ungarns vom deutſchen Staaten und Kirchenverband und gedachte den Faiferl. 
Thron zum Schemel des päpftl. Stuhle zu machen. Beide, Kaifer und Papft, 
ftarben aber bald nadeinander. In Nom kam die tosfanifche Partet mieder 
obenauf und die alten Greuel erneuerten ſich. Im 3. 1033 beftieg ein erſt zwölf— 
jähriger, aber ſchon in den jchandbarften Laſtern geübter Knabe ale Benedikt IX 
den päpftl. Stuhl. Als ein Gegenpapft erhoben wurde, verkaufte er das Papſttum 
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an Gregor VI, der, um den Stuhl Petri vom Verderben zu erretten, die Schmach 
der Simonie (Apg. 8, 19 ff.) auf fid) nahm. Aber Benedikt wich nicht und jo 
hatte Nom drei Päpfte zugleich. Endlich machte Kaiſer Heinrich III (1039—56) 
dieſem Unweſen durch die Synode zu Sutri (1046) ein Ende, indem er alle 
drei Päpfte als Simoniften abfetste, 


3. Mit Klemens II beginnt num eine Reihe tüchtiger deutſcher Päpfte, 
die von Heinrich III erwählt unter feinem Schuß Fräftig und erfolgreich an der 
Keftauration des zerrütteten Kirchenweſens arbeiteten. Im Schoße zweier Mönchs— 
orden, der Kluniazenfer und Kamaldulenfer ($ 49, 1. 2) Hatte fich ſchon 
feit längerer Zeit eine Propaganda ernfter, tüchtiger und ſtreng-kirchlich gefinnter 
Männer gebildet, die in der Hebung des Papfttums aus feiner ſittlichen Schmad) 
und politiihen Ohnmacht das Heil der Zeit erfannten. Der bedeutendfte Vertreter 
diefes Strebens war der Mönch Hildebrand, ein Sohn armer Eltern im Tos— 
fanifchen, der mit Leo IX 1048 nad Rom fam und von Nikolaus II 1059 
zum römiſchen Archidiakon befördert wurde. Sein Werk war aud) das Defvet 
diefes Papftes, durch weldhes 1059 die Papſtwahl mit Ausfhluß des Volks umd 
Adels dem römischen Kardinalsfollegium übertragen wurde, das aus den Biichöfen 
der römischen Diözefe ſowie aus den Prieftern und Diafonen der römischen Haupt» 
kirchen beftand. Nachdem er ſchon längft die Seele der Kurie geweſen war, beſtieg 
er endlich felbft als Gregor VII (1073— 85) den Stuhl Petri. Auf einer 
Synode zu Nom (1074) erneuerte er die alten Zölibatsgeſetze und erflärte alle 
Priefter, die in der Ehe Iebten, für abgefett, ihre priefterlihen Funktionen für 
ungültig. Der niedere Klerus, der großenteils noch beweibt war, erregte heftige 
Bewegungen, aber Gregors eiferner Wille drang dur. Päpſtliche Legaten durd)- 
zogen die Länder und führten, vom Volk unterftütst, des Papftes Gebot rückſichtslos 
dur. Auf einer zweiten römischen Synode (1075) eröffnete er dann den Kampf 
gegen die übliche Snveftitur durch den weltlichen Lehnsherrn. Wer ein Kirchen- 
amt aus der Hand eines Laien annehme, jolle abgejetst, und jeder Lehnsherr, der 
die Inveftituv übe, mit dem Bann belegt werden. Auch ſprach er hier über fünf 
Näte des jungen deutfchen Königs Heinrich IV (1056—1106), die ſich der 
Simonie fHuldig gemacht hatten, den Bann aus. Heinrich, der fich gerade im 
Kriege mit den aufrührerifchen Sachſen befand, befeitigte vorläufig die Näte, ſetzte 
fie aber fogleich nad) Beendigung des Krieges wieder ein und ließ das päpftliche 
Snveftitur-Berbot völlig unbeachtet. Der Papſt forderte ihn zur Rechenſchaft und 
drohte mit dem Bann. Heinrich) beſchimpfte die päpftl. Legaten und ließ ven 
Papſt jelbft durch eine Synode zu Worms für abgefett erklären (1076). Nun 
folgte von päpftl. Seite die feierliche Entſetzung und Exkommunikation des Kaifers, 
die zugleich alle Unterthanen des Eides der Treue entband. Der päpftl. Bann 
machte auf das Volk und die deutfchen Fürften einen mächtigen Eindrud, Leßtere 
bejchloffen zu Tribur, wenn Heinrich bis zum erften Jahrestag des Bannes 
(22. Febr.) nicht von demfelben abfolviert fe, zur Wahl eines neuen Königs zu 
ichreiten. Da entſchloß ſich Heinrich zur äußerften Demütigung. Im den falten 
Wintertagen vom 26,—27. San. 1077 ftand er barfuß im härenen Büßerhemde 
und den ganzen Tag faftend im Schloßhof der Marfgräfin Mathildis v. Ka— 
noffa, bi8 endlich der dort anweſende Papft ihm die Abfolution erteilte. Nichts- 
deftomeniger wählten die deutfchen Fürften zu Forchheim unter der Mitwirkung 
päpftl. Legaten einen neuen König, Rudolf v. Schwaben (Heinrichs Schwager), 
den auch der Papft nach dreijährigen Zögern 1080 unter erneierter Bannung 
Heinrichs beftätigte; dafür aber auch feinerfeits fofort durch Heinrichs Biſchöfe ge- 
bannt, erhielt er in Klemens III einen Gegenpapft. Rudolf fiel bald darauf 
in der Schlacht bei Merfeburg; Heinrich zog num über die Alpen, eroberte nad) 
dreijähriger Belagerung Nom, ließ fi) dort zu Oftern 1084 von Klemens III 
zum Kaifer krönen umd bedrängte Gregor VII hart in der nahen Engelsburg. 
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Aber die Aufftellung eines neuen Gegenfünigs nötigte ihn zur Rückkehr nad 
Deutihland, worauf der Normannenherzog Robert Guiscard den Papft befreite, 
der aber ſchon 1085 zu Salerno ftarb. — Der Grundgedanke feines Lebens 
war die Darftellung einer Univerfaltheofratie, deren fichtbares einiges Haupt “ 
der Bapft als Stellvertreter Chriftt auf Erden fei. In der Einheit dev päpftl. 
Theofratie follten alle Staaten riftlihen Namens als Glieder eines Leibes mit- 
einander verbunden fein. Die Fürften erhalten ihre Weihe und göttliche Sanftion 
durch die geiftlihe Macht; fie find von Gottes Gnaden, aber zwifchen ihnen und 
Gott fteht als mittlere Inftanz die Kirche. Das Königtum verhält fich zum Papft- 
tum wie der Mond zur Sonne; von ihm empfängt es fein Licht und feine Wärme. 
Die Kirche, die der weltlichen Obrigkeit ihre göttliche Autorität verleiht, Tann fie 
ihr auch, wo fie mißbraucht wird, twieder entziehen. Damit hört dann auch von 
feloft die Berpflihtung der Unterthanen zum Gehorfam auf. Nicht gemeine 
Herrſchſucht oder bloß eitler Ehrgeiz bejeelte dabei den Papft, vielmehr ftand im 
Vordergrund feines Strebens die Idee von dem hohen Beruf der Kirche. Ein 
ftarfes Selbftgefühl mit leidenſchaftlicher Rückſichtsloſigkeit und unbeugſamer Hart- 
nädigfeit war allerdings die Grundlage feines Wirfens; doc fonnte er dabei auch 
das Bewußtfein des armen Siünders, der nur in der Barmherzigkeit Chrifti Heil 
fucht und findet, bewahren. Der ftrengen Sittlichkeit feines Wandels wußten felbjt 
feine erbittertften Feinde nichts anzuhaben. 


4. Hildebrands zweiter Nachfolger, Urban IL (1085—99), mußte zwar aud) 
noch dem kaiſerl. Gegenpapft Rom überlafjen, aber die enthufiaftifche Begeifterung 
für die Befreiung des h. Grabes, welche der Papft auf dem Konzil zu Eler- 
mont (1095) der abendländifhen Chriftenheit einflößte, ftellte ihn auf die Höhe 
feiner Zeit. Ein Kreuzheer verjagte den Gegenpapft aus Rom. Urban war aud) 
ftark genug, den Widerftand des Königs Philipp I von Frankreich, den er wegen 
feiner ehebrecherifchen Verbindung mit Bertrada zu Clermont in den Bann gethan 
hatte, vollftändig zu bewältigen. Die Kunde von der Eroberung Jeruſalems 
(1099) erreichte ihn noch auf dem Sterbebett. Um fich von feinem Nachfolger 
Paſchalis TE (1099 —1118) die Kaiferkrönung und die Anerkennung des kaiſerl. 
Inveſtiturrechts zu erzwingen, zog Heinrich V 1111 über die Alpen. Der hart- 
bedrängte Papſt wollte aber die Kirche Lieber arın, wenn nur frei, fehen und Tief 
ſich deshalb zu einen Vergleich herbei, demzufolge der Kaifer die Inveſtitur der 
Kirche zurücigeben, dagegen aber der hohe Klerus auf alle feit Karls d. Gr. Zeiten 
ihm vom Staat verliehenen Lehnsgüter verzichten, der Papft jedod das Patri— 
monium Petri behalten ſolle. Als aber auf grund diefes Vertrags die Krönung 
in St. Peter vollzogen werden follte, erhoben die anweſenden PBrälaten lauten 
Widerſpruch und forderten fofortige Vernichtung des Vertrags. -Die Krönung 
unterblieb und dem mit feinen Kardinälen gefangen abgeführten PBapfte blieb num 
nichts übrig, als dem Kaifer das Inveftiturrecht fürmlid) zu beftätigen und die 
Krönung mit dem Gelöbnis, ihn nie zu bannen, zu volßiehen. Aber Hildebrands 
Partei zog den Bapft für diefen Verrat an der Kirche zur Berantwortung. Eine 
Synode zu Rom 1112 erklärte die päpftlichen Zugeftändniffe als erzwungen für 
ungültig und auf der Faftenfynode 1116 bat aud) Paſchalis felbft unter Erneuerung 
und Verſchärfung des Inveſtiturverbots förmlich umd feierlich Gott und Menfchen 
um Berzeihung für feine frühere Schwachheitsfünde. Der Streit wurde dod) .end- 
lid) unter Calirt I (1119— 24) unter beiderfeitigem Nachgeben durd) das Wormfer 
Konkordat (1122) dahin gefhlichtet, daß die Wahl unter Beauffihtigung des 
Kaifers den Domkapiteln, die weltliche Belehnung mit dem Scepter vor der Weihe 
dem Kaifer und die Inveftitue mit (DVermählungs-) Ring und (Hirten-) Stab 
dem Papfte zuſtehen folle. — Eine Spaltung unter den Kardinälen hatte 1130 
eine doppelte Bapftwahl zur Folge. Mit Hülfe des h. Bernhard v. Clairvaurx 
($ 57, 2) und des Kaifers Lothar dv. Sachen verdrängte Innocenz IL feinen 
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anfangs obftegenden Gegner Anaflet II. Uber die Römer, von dem damals die 
italienifhen Städte befeelenden Freiheitsdrang mitergriffen, fündigten ihm 1143 
(in feinem Todesjahr) den weltlichen Gehorfam auf und übertrugen die Negierung 
einem auf dem Kapitol vefidierenden Volfsfenat. Vergebens fümpften feine beiden 
nächſten Nachfolger dagegen an. Eugen III, des h. Bernhard Schüler und 
Freund, konnte zwar 1145 auf grund eines die vepublifanifche Verfaſſung unter 
päpftl. Oberhoheit anerfennenden Vertrags wieder in Nom einziehen, aber ziemlich 
gleichzeitig mit ihm kam aud Arnold v. Brescia, ein junger enthuftafticher 
Geiftlicher (dev in dem Reichtum der Kirche und in der weltlichen Machtſtellung 
des Klerus den Urquell alles kirchlichen Verderbens erkannt Hatte und deshalb 
ſchon 1139 vom 2. allg. Lateranfonzil verdammt worden war) nad Rom und 
eritflammte durch begeifterte Neden das Volk und den niedern Klerus für feine 
apoftolifhen Kirchen- und demofratiihen Staatsideale. — Ludwig VII v. Frank— 
reich und Konrad III v. Deutfchland unternahmen, von des h. Bernhard Gieg 
mweisfagender Beredſamkeit fortgeriffen, 1147 den zweiten Kreuzzug, aus dem 
fie fieg- und ruhmlos heimfehrten. 


5. Unter Eugens zweiten Nachfolger Hadrian IV (1154—59) begann der 
mehr als 100jährige Kampf des Papfttums gegen die Hohenftaufen, der mit 
der Ausrottung diefes Heldengeſchlechts endigte. Friedrid) I Barbarofja 
(1152—90) beftieg den Thron mit dem feften Vorſatz, die Ideen Karls d. Gr. 
zu verwirklichen. Auf feinen erften Römerzug (1154) fiel Arnold v. Brescia in 
feine Hände; ev Tieferte ihn dem Präfekten von Rom aus, der ihn erdroffeln, 
verbrennen und die Aſche in den Tiber ftreuen ließ. Bei einem zweiten Römer— 
zug hielt der Kaifer auf den ronfalifhen Feldern 1158 einen Reichstag, der 
den Lombarden und dem Papſt die kaiſerl. Nechte auslegte.e Des Papftes Zorn 
wollte fi) eben in einem Bannfluch entladen, als der Tod ihm den Mund ſchloß. 
Ihm folgte Alexander III (1159—81). Zwei faiferlihe Gegenpäpfte machten 
ihm nacheinander den Stuhl Petri freitig. Als aber der Kaifer felbjt vom lom— 
bardiſchen Städtebund bei Legnano (1176) eine entjcheidende Niederlage erlitt, 
fah ex ſich zur Anerkennung WMeranders genötigt. Einen nod) glänzendern 
Triumph hatte die päpftl. Macht kurz vorher in England gefeiert. König 
Heinrih II gedachte die Fünigl. Oberhoheit über den Klerus, der nur die 
römische Kurie über ſich anerkennen wollte, wiederzugewinnen, Er glaubte dazu 
in feinem weltlich gefinnten Kanzler Thomas Bedet den rechten Mann ge- 
funden zu haben, ernannte ihn zum Erzbiſchof von Canterbury und ließ ihn auf 
der Ständeverfammlung zu Clarendon (1164) ein neues antirömiſches Kirchen— 
geſetz beſchwören. Aber als Primas der englifchen Kirche wurde Thomas ein 
anderer Mann; er that öffentlich Buße wegen feines leichtfinnigen Eides, von 
welchem Alexander III ihn feierlich losſprach. Bor des Könige Zorn flüchtete 
Beet und Fräftigte von Frankreich aus die Oppofition. Im J. 1170 fam eine 
Ausſöhnung zuftande. Bedet kehrte zurück und — ſprach den Bann aus über 
alle Bifhöfe, die fid) den Befchlüffen von Clarendon fügen würden. Vier Nitter 
griffen ein unbedachtes Wort des Königs, das ihm der Unmut ausgepreßt hatte, 
auf und ermordeten den Erzbiſchof am Altare (1170). Der Papft ſprach den 
Märtyrer des Hildebrandismus heilig; der König wurde durch den Papft, das 
Bolf und feine eigenen empörerifchen Söhne fo bedrängt, daß er zur Sühne 
auf dem Grabe feines heiligen Todfeindes ſchimpflich Buße thun mußte (11T). 
— Serufalems Fall durch den gewaltigen Saladin (1187) erfüllte das Abend- 
fand mit dem tiefften Schmerz. Der greife Kaifer Friedrich I unternahm 1189 
den dritten Kreuzzug umd ertrant nad) der Eroberung von Ikonium tm 
Kalykadnus (1190). Sein Sohn Heinrich VI (1190—97) ging Fräftig an die 
Verwirklichung unbedingter faiferl. Machtvollkommenheit. Ihm ftand der Sdjährige 
Bapft Cöleftin IM (1191—98) gegenüber, der dem fräftigen Kaifer nicht 
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gewachſen war. Aber diefer ftarb bald und hinterließ feinen Sohn Friedrich als 
dreijähriges Kind. 


6. Bald darauf beftieg Innocenz III (1198 — 1216), vielleicht der 
größte, wenigftens der glüdlichfte und mächtigfte Papft, den Nom gefehen hat, 
den Stuhl Petri. An Geiftes- und Willenskraft ftand er Gregor VII nicht nad), 
an Gelehrſamkeit, Scharfblid und Gewandtheit überragte er ihn. Seine Gefchichte 
ift die Geſchichte feiner Zeit, denn in alle Staaten Europas griff er ordnend und 
richtend ein. Am bedeutendften waren feine Konflikte mit Deutfchland und Eng- 
land. Die Witwe Heinrihs VI, Konftanze, hatte ihm fterbend die Vormund— 
ſchaft über ihren Sohn Friedrid) anvertraut, und der Papſt rechtfertigte dies Ver— 
trauen durch die glänzende und freifinnige Erziehung, die er feinem Mündel 
angedeihen Tieß. Die Wahl der deutſchen Fürften fpaltete fi, von welfifcher Seite 
wurde Dtto IV, von ghibellinifcher Philipp v. Schwaben gewählt. Innocenz 
beftätigte den erfteren. Kaum aber hatte Dtto die Kaiferkrone empfangen, als er 
feine faiferl, Anfprüche auf Stalien geltend machte. Der Papft fehleuderte den 
Bann gegen ihn (1210) und hob den einzigen Hohenftaufen, Friedrich II 
(1215—50), nachdem diefer auf Sizilien zugunften feines Sohnes verzichtet hatte, 
auf den Thron. Noch glänzender wußte Innocenz feine Autorität in England 
geltend zu machen. Eine ziwiefpältige Wahl hatte zwei Erzbiſchöfe von Canterbury 
geliefert (1207). Innocenz verwarf beide und fette Stephan Langton ein. 
Des Königs Johann hartnädige Widerfetlichfeit wurde mit dem Bann beftraft 
(1209. Sohann, ebenfo despotifc wie gehaltlos, von den Großen gehaßt, vom 
Volke verachtet, vom Papſte entjegt (1212), that ſchimpflich Buße und erhielt fein 
Neid) als päpftliches Lehn zurück (1213). Schon im erften Jahre feiner Herr- 
ſchaft hatte Innocenz zu einem neuen Kreuzzug aufgeritfen. Der Adel Frant- 
reichs Tieferte ein Kreuzheer, das von einem byzantinifhen Prinzen gerufen in 
Konftantinopel ein lateinifhes Kaifertum (1204) gründete und es dem 
 Bapfte zufüßen legte. Am Ende feiner Tage, im Rückblick auf das glorreiche 
Werk feines Lebens, verfammelte Innocenz die Repräſentanten der Kirche zu der 
glänzenden vierten Lateranfynode (1215), wo aud) die Patriarchen des Orients 
bertreten waren. Nach Innocenz' Tod verleugnete Friedrich II nit länger 
feine Hohenftaufennatur. Da er die Ausrichtung des verfprochenen Kreuzzugs von 
Jahr zu Jahr verzögerte, fchleuderte endlich der energifche Papſt Gregor IX 
(1227—41) den längft gedrohten Bann gegen ihn. Nun z30g Friedrich, ohne ſich 
um eine Löſung des Bannes zu bemühen, nad) dem h. Lande (1228), gewann 
die h. Stadt durch Vertrag umd fette am h. Grabe die Krone Serufalems ſich 
felbft auf das gebannte Haupt. Nach feiner Rückkehr fand eine äußerliche Ver— 
föhnung mit dem Bapfte ftatt (1230). Aber des Kaifers entjchiedene Schritte zur 
DBefeftigung feiner abſoluten Herrfchaft in Italien riefen neuen Bann und neuen 
Kampf hervor (1239). Des Papftes Auflagen Tauteten jest auf frivofen Un- 
glauben und Gottesläfterung. Der Kaifer eroberte den Kichenftaat bis vor Roms 
Mauern; Gregor ftarb 1241. Nach einer zweijährigen Vakanz wurde Innocenz IV 
(1243—54) gewählt, vormals Friedrichs Freund, als Papft aber fein Todfeind. 
Er floh nad Lyon, wo er auf dem erften Iyoner oder 13. allgemeinen 
Konzil (1245) den Kaifer als Gottesläfterer und Kirchenräuber bannte und 
entfette. Der Kampf mit Feder und Schwert entbrannte von neuem in ge— 
fteigerter Exbitterung. Friedrich ftarb 1250, vier Jahre fpäter auch Innocenz. 
Urban IV rief Karl v. Anjou, den Bruder Ludwigs IX von Frankreich, zur 
Eroberung Sizilieng herbei. Verrat bahnte ihm den Weg. Manfred, Friedrichs 
Sohn, fiel 1266 in der Schlacht bei Benevent und Konradin, Friedrichs Enfel, 
der letzte Sproß des hohenftaufifchen Herrfcherhaufes, endete auf dem Blutgerüift 
(1268). Das Papfttum hatte vollftändig gefiegt; aber ſchon nagte der Wurm 
aud) an feiner Wurzel. Deutſchland war ohnmächtig, Italien zerrüttet, Frankreich 
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aber übermächtig und bereit, des Papfttums Glorie in den Staub zu treten. 
Gegen die Übergriffe und Gelderprefiungen der Päpfte hatte Ludwig IX (der 
Heilige) die franzöſiſche Kirche durch die pragmatifhe Sanktion (1269) ficher- 
geftellt. Die Päpfte fonnten ſich dev Übermacht franzöſiſcher Herrſchaft in Sizilien 
nicht erwehren, verwänfchten die drückenden Befreier umd begünftigten eine Ver⸗ 
iwörung, die in der entfeßlichen ſizilianiſchen Vesper 1282 zum Ausbruch 
fat. — Die Begeifterung für die Kreuzzüge war erloſchen und in ihr ein mäch— 
tiges Bollwerf des Papfttums zufammengeftürzt. Dem Yateinifhen Kaiſertum 
machte Michael Paläologus (1261) ein Ende, und mit Affos Fall (1291) 
ging das letzte Befitstum der Kreuzfahrer zugrumde. Jede neue Papftwahl eröffnete 
einen Kampfplats der Intriguen und Parteiungen; wiederholt blieb der Stuhl 
Petri jahrelang unbefetst. Deshalb verordnete Gregor X auf dem zweiten 
Iyoner Konzil 1274, daß die Wahl im Konklave gefchehen folle. Doch auch 
dieſe Maßregel erwies fi als unkräftig. Im J. 1294 einigten ſich nach mehr 
als zweijähriger Vakanz die Kardinäle in der Wahl eines frommen, einfältigen 
Eremiten, Coleſtins V, der ſich gern noch in demſelben Jahre von dem ſchlauen 
und ehrgeizigen Kardinal Cajetan zur Abdankung bereden ließ. Cajetan beſtieg 
num ſelbſt ais Bonifaz VIII den päpſtlichen Stuhl. 


8 47. Die Spaltung zwiſchen der abend- und morgenländifchen Kirche. 


Zwischen der abend- und morgenländijchen Kirche hatten jich 
ſchon in der vorigen Periode Differenzen gehäuft‘), aber erſt im 
9. Jahrh. kam es zu nachhaltigeren Zerwürfniffen?), die ſich im 11. 
zu einer förmlichen Spaltung vollendeten.) Seitdem wurden zwar 
oft Verfuche zur Verfühnung und Union gemacht, doc) blieben fie 
ſaͤmtlich entweder ohne Erfolg, oder der Erfolg ohne Beſtand. 


1. Die bedeutendfte diefer Differenzen war die über den Ausgang des 
h. Geiftes. Das ſ. g. nicäniſch⸗ fonftantinopolitanifhe Symbol hatte nach 
Joh. 15, 26 einfach gelehrt, daß der h. Geift ausgehe vom Vater. Im Abend- 
Yand wurde feitdem die Dreieinigkeitslehre befonders von Auguftin meiter durch— 
gebildet. Die Wefensgleichheit des Sohnes mit dem Bater führte zu der Lehre, 
daß der h. Geift vom Bater „und vom Sohne‘ ausgehe. Nachdem ſchon in 
dem athanafianifhen Symbol der Zufat „flioque‘“ aufgenommen war, ge— 
wöhnte man fid, allmählich daran, ihn auch dem nicäno-fonft. einzufügen. Kirchlich 
ſanktioniert wurde dieſe Erweiterung zuerſt bei dem Übertritt der ſpaniſchen Kirche 
vom Arianismus zur kath. Kirche auf dem Konzil zu Toledo ($ 40, 1) 589, 
wo das Symbol mit dem Zufaß feierlich angenommen wurde. Die griech. 
Kirche ſah darin eine Fälſchung des Symbols. Nach mehrfachen Verhandlungen 
ließ Karl d. Gr. auf der Synode zu Aachen (809) die Streitfrage nochmals 
unterfuchen und das Symbol mit dem Zuſatz feierlichft feftftellen. Die Alten 
de8 Konzils fehicte er an Papſt Leo III, der zwar die Lehre, nicht aber die 
Änderung des Symbols bilfigte und diefe Mißbilligung auch thatſächlich ausſprach, 
indent er das Symbol ohne den Zufaß in Erz graben und in der St. Peters- 
kirche aufhängen ließ. — Andere Differenzen famen zur Sprache auf dem zweiten 
trullanifhen Konzil zu Ronftantinopel (692, dem ſ. g. Concilium quini- 
sextum, weil e8 zur Ergänzung des 5. und 6. allgemeinen Konzils bejonders in 
ficchenvechtlicher Beziehung berufen war) und wurden dort zugunften der griech. 
Kirche entſchieden: 1) Eine nähere Beſtimmung der kirchenrechtlichen Kanones von 
allgemeiner Geltung mit Umgehung der römiſchen Dekretalien. 2) Der Patriarch 
von Konſt. hat den erſten Rang im Orient, ſowie der röm. Biſchof im Oceident. 


8 48. Die Öeiftlichfeit im Abendland. 83 


3) Den Diakonen und Presbytern wird die Ehe geftattet ($ 27, 1). 4) Das 
Faften am Sonnabend in der Duadragefimalzeit, ſowie 5) der Genuß von Blut 
und Erftidtem und 6) die Darftellung Chrifti in Lammesbildern ift verboten. 
Die anweſenden päpftl. Legaten wurden zwar zur Unterſchrift diefer Befchlüffe 
vermocht, aber der Papſt verweigerte feine Anerkennung. 


2. Während der Minderjährigfeit des Kaifers Michael III führte deffen 
Oheim Bardas die Negierung. Der damalige Patriard) von Konftantinopel, 
Sgnatius, felbft aus faiferl. Gefchleht, ftrafte ernftlich die Gottlofigfeit des 
Hofes und verfagte jogar 857 dem Bardas die Kommunion. Entſetzung und 
Verbannung war feine Strafe. Photius, bisher Staatsfefretäv und Oberfter 
der kaiſerl. Leibwache, übrigens der gelehrtefte Mann diefer Zeit, wurde Patriarch. 
Der römische Bifhof Nikolaus I, deffen Anerkennung Photius nachſuchte, erflärte 
aber den Ignatius für den rechtmäßigen Patriarchen. Ein heftiger Schriften- 
wechjel folgte. Noch höher ftieg die Erbitterung, als bald darauf die Bulgarei 
fih an Rom anſchloß (8 45, 3). Photius lud durch ein Nundfchreiben die orien- 
taliſchen Patriarchen zu einem Konzil nad Konjtantinopel (867). Er hatte 
darin die römische Kirche mehrfacher Ketzerei befchuldigt (dev Fälſchung des Sym- 
bols als einer Siinde wider den h. ©eift, der Srrlehre über das Ausgehen des 
h. Geiftes, über das Faften u. f. w.). Dadurch wurde der perfünliche Streit zu 
einem Streite zwifchen der ganzen lateinifchen und griehifchen Kirche. Die Synode 
ſprach Bann und Abfegung gegen Nikolaus aus (867). Aber Kaifer Michael 
wurde noch in demfelben Sahre ermordet. Sein Mörder und Nachfolger war 
Bafilius Macedo, der fi fiir Ignatius erklärte und den Papſt Hadrian I 
um neue Unterfuhung und Entfheidung anging. Cine Synode zu Konftanti- 
nopel, 869 (bei den Lateinern die 8. öfumenifche), verdanımte den Photius. 
Aber die Freundfchaft mit Rom wurde fehr bald wieder durch einen neuen Streit 
um die Bulgarei zerftört. Ignatius ftarb 878 und Photius wurde wieder Patriard). 
Er knüpfte neue Unterhandlungen mit dem römiſchen Stuhl an, der vor allen 
Dingen Berzichtleiftung auf die Bulgarei forderte; dazu wollte fid) Photius aber 
auf dem neuen Konzil zu Konftantinopel, 879 (dem 8. öfumenifchen bei 
den Griechen), nicht verftehen. Der Bapft ſprach über Photius und alle feine 
Anhänger den Bann aus. 


3. Der Streit ruhte nun faft zwei Jahrhunderte, bis der Patriarch) von 
Konftantinopel Michael Cernlarins ihn durch ein Schreiben an einen Biſchof in 
Apulien (1053) von neuem anfachte. Zu den von Photius geltend gemachten Ketereien 
der Lateiner fügte er noch den Vorwurf des Gebrauchs ungefäuerten Brotes im 
Abendmahl als einer judaiftifhen Keterei (Azymiten). Es fand ein heftiger 
Schriftenwechſel ftatt. Dem Kaifer (Konftantinus Monomachus) war dies jett 
gerade aus politiihen Gründen fehr ungelegen. Es wurden Friedensunterhand- 
lungen angefnüpft und der Papſt fandte drei Legaten nad) Konftantinopel. Aber 
feine Drohung nod) Gewalt vermochte den Patriarchen, auf deffen Seite Bolt und 
Klerus fanden, zum Nachgeben zu bewegen. Die Legaten legten endlih eine 
förmliche Erkommunikationsſchrift auf den Altar der Sophienkirche nieder, die 
Michael im Verein mit den übrigen orientaliſchen Patriarchen feierlich erwiderte 
(1054). Die Spaltung war ſeitdem eine vollendete Thatſache und die Kreuzzüge 
ſowie das 57 jährige lateiniſche Kaiſertum zu Konſtantinopel (1204—61) 
ſteigerten noch mehr die gegenſeitige Abneigung (vgl. 8 60, 3). 


8 48. Die Geiſtlichkeit im Abendland. 


Das kanoniſche Leben der Geiſtlichkeit ($ 42) verlor ſchon 
im 10. Jahrh. ſeine urſprüngliche Bedeutung. Man unterſchied 
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die Weltgeiftlichen (Canoniei saeculares) von den Domherren 
(Canoniei regulares). Die Iettern, anfänglich für die alte Ord- 
nung eifernd, verweltlichten indes auc allmählich. Die reichen Ein- 
fünfte dev Domherren (Bfründen — praebenda) machten die An- 
wartihaft auf ihre Stellen faft zum ausjchlieglichen Vorrecht des 
Adele. Sie lebten meiſt außerhalb des Stifts und Tießen ihre 
kanoniſchen Pflichten durch befoldete Vikare verrichten. Die Biſchöfe 
übten zunächſt die Gerichtsbarkeit über alle Kleriker ihrer Didzefe 
und ftraften mit Amtsentfegung oder Kloftereinfperrung. Außerdem 
zogen fie Eheſachen, Zeftamente, Eidesangelegenheiten 2c. vor ihr 
Gericht. Die deutfhen Sendgerichte wichen bald der römischen 
Form des Rechtsganges. 

Durch Zehnten, Vermächtniſſe, Schenfungen (befonders gehäuft auf Ver- 
anlafjung der Kreuzzüge), königliche Lehen und dergleichen, ſowie durch ſteigenden 
Wert des Grundbeſitzes wuchs der Reichtum der Kirchen (und Kföfter) täglich, 
was allerdings vielfad, aud den Armen zu gute kam. Theologiſche Bildung und 
Gelehrſamkeit war dagegen beim Klerus, zumal in den niedern Regionen desfelben, 
nur felten zu finden umd zur Verkündigung und Auslegung des Wortes Gottes 
waren nur wenige befähigt. Strenge Sittenrichter, wie Natherius, Biſchof 
v. Verona, 7974, und beſonders Petrus Damiani, Biſchof v. Dftia, F 1072, 
der Freund und Berehrer Gregors VII, der in feinem Liber Gomorrhianus ein 
entſetzliches Bild von der Liederlichkeit des Klerus feiner Zeit entwirft, eiferten 
vergebens gegen die fittliche Entartung des Klerus, und der von Gregor mit Ge- 
walt durchgeſetzte Zölibat rottete die Ehe des Merus aus, nicht aber den Kon- 
fubinat. Daneben foll aber nicht verfannt werden, daß der Klerus, vornehmlich 
der höhere, auch manche tüchtige und fittlich-ftrenge Männer in ſich faßte. 


8 49. Das Ordensweien. 


Seit dem Ende des 10. Jahrh. entftand eine große Menge neuer 
Mönchsorden, teils als reformierte Abzweigungen des Benediktiner- 
ordens ), teils auf neuer jelbftändiger Grundlage. Gemeinfam blieb 
aber allen das dreifache Gelübde der (perfönlichen) Armut, der 
Keufchheit und des Gehorfams. Die Päpfte, deren ftehendes, ſtets 
ſchlagfertiges geiſtliches Kriegsheer die Mönche darſtellten, begünſtigten 
die Befreiung dev Klöſter von der biſchöflichen Aufſicht (Exemtion), 
die Fürften ftellten die Abte als Stände und Reichslchnträger neben 
die Bischöfe, und das Volk, das in den Mlöftern die Volfstümlichfeit 
dev Kirche mehr vertreten fah als in den Domftiften, Huldigte ihnen 
in umbedingter Verehrung. Seit dem 10. Jahrh. wurden die Mönde 
ale ein befonderer geiftliher Stand (Ordo religiosorum) be- 
trachtet. Für die weltlichen Gefchäfte dev Klöfter wurden nun La ien— 
brüder angenommen, welche Fratres angeredet wurden, während die, 
welche Elevifale Weihen empfangen hatten, Patres hießen. Die Welt- 
geiftlichfeit Iebte mit den Mönchen felten in gutem Einvernehmen, 
da die letztern durch Beichtehören, Meffelefen ꝛc. die Rechte und Ein- 
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fünfte der erjtern beeinträchtigten. — Die auf felbjtändiger Grundlage 
entjtehenden neuen Orden hatten entweder eine lediglich asfetifche 
ZTendenz?), oder fie verbanden mit derjelben als ihre eigentliche 
Lebensaufgabe die Berpflichtung zu beftimmten Zweigen chriftlicher 
Xiebesthätigfeit, fer es an hülfsbedürftigen Pilgern zu heiligen 
Stätten, fei e8 an den Armen und Kranfen der Heimat, fei es an 
den in die Gefangenschaft der Ungläubigen geratenen Chriften. Die 
Dereine zur Ausrichtung diefer Liebeswerke waren Laienbrüderichaften, 
ihre Wohnfige nicht Klöfter, jondern Hoſpitäler; ihre Vorfteher 
hießen daher auch nicht Äbte, fondern Meifter und für Kultus und 
Seelforge waren ihnen bejondere Spitalgeiftliche zugejellt. Insbe— 
jondere waren es die Kreuzzüge, welche die Begründung jelbjtändiger 
Spitalorden für Verpflegung der im heiligen Lande angefommenen 
armen und franfen Pilger veranlakten. Die tete Gefährdung diejer 
Bilgerfharen durch farazenische Überfälle bedingte aber bald die Ver- 
bindung ritterlihen Waffendienjtes mit dem frommen Spitaldienfte, 
die fich demnächit zur Verpflichtung ftetigen Kampfes gegen die Un- 
gläubigen fteigerte?), während bei den Spitalorden des Abendland 
eine folche Friegeriiche Aufgabe wegfiel, oder durch den Beruf zur 
Loskaufung der in farazenifcher Sklaverei ſchmachtenden Chriften er- 
ſetzt wurde.) — Um eine endloje Zerjplitterung des Mönchsweſens 
zu verhüten, verbot Innocenz II auf dem 4. Zateranfonzil 1215 die 
Gründung neuer Drden. Dennoch waren bereits unter ihm, ohne 
daß er es hindern fonnte oder mochte, die erjten Anſätze zur Bildung 
der beiden von feinem Nachfolger förmlich bejtätigten großen Bettel- 
orden der Franziskaner?) und Dominifaner”) hervorgetreten, 
beide mit gejteigertem Armutsideal und der Verpflichtung zur Reife 
predigt und Keterbefehrung. Durch ihre unbedingte Hingabe an die 
Interejfen des Papjttums erwarben fie fich defjen höchſte Gunft und 
durch die von ihnen begründeten und demnächſt als j. g. Tertiarier 
förmlich mit ihnen verbundenen Bußbruderſchaften ſchufen fie fich 
einen mächtigen Rücdhalt im Volksleben. Mit letztern verwandt 
durch Beibehaltung ihres bürgerlich-hHandwerferlichen Berufs waren die 
ihon früher begründeten Vereine der lombardiihen Humiliaten 
und der niederländiichen Beginen und Begharden?); von ihnen 
verjchieden jedoch dadurch, daß fie ihre häusliche und Handwerferliche 
Berufsthätigfeit in einem Flofterartigen Gemeinjchaftsleben ausübten. 


1. Reformierte Benediktinerabzweigungen. — In den Klöftern der 
Benediktiner, des damals einzigen Ordens im Abendland, war im Anfang unferer 
Periode große Verwilderung eingeriffen (Kriegs- und Jagdluſt, Laienäbte). Unter 
Ludwig des Frommen Autorität unternahm deshalb der Abt Benedikt v. Aniane 
in Languedoc (F 821) eine Reformation der fränkischen Klöfter zu einer auf Arbeit 
und Wiffenfhaft gerichteten Beftimmung. Gleiches erftrebte der fromme umd 
ftrenge Abt Berno, ein burgundiſcher Graf (F 92). Er gründete unter un— 
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mittelbarer päpftlicher Dberhoheit das Klofter Cluny (Oluniacum) in Burgund 
(910), deffen zweiter Abt Odo (F 942) e8 zum Haupt einer befondern Klunia— 
zenjer- Kongregation innerhalb des Benediktinerordens machte. Strenge Zucht, 
eifrige und erfolgreiche Thätigkeit fir Wiffenfhaft und Jugendbildung, Eunft- und 
prachtliebender Gottesdienst und eine Neihe tlichtiger Abte verliehen diefer Kon— 
gregation, die im 12. Jahrh. 2000 Klöfter in Frankreich hatte, einen bis dahin 
beifptellofen Einfluß auf das ganze Zeitalter. Insbefondere war ihrem glühenden _ 
Eifer für hochkirchliche Reform vorzugsweife die Wiedererhebung der Kirche und 
des PBapfttums aus der Schmad und dem Verfall des 10. und 11. Sahrh. zu 
verdanken. — Seit 1098 trat der Zifterzienferorden, geftiftet durch Robert zu 
Citeaur (Cistercium) bei Dijon, als Nebenbuhler der Kluniazenfer auf, von 
denen er fid) durch freiwillige Unterwerfung unter bifhöflihe Gewalt und durd) 
Berwerfung aller Pracht in den Kirchen und Klöftern unterfchied. Der Orden 
blieb anfangs ziemlich unbedeutend, bis der Abt Bernhard v. Clairvaur, einem 
don Citeaur aus gegründeten Klofter, feit 1115 mit feiner gewaltigen Geiſtesmacht 
den Orden, der nad) ihn in Frankreich auch den Namen der Bernhardiner an- 
nahm, in der Verehrung des Zeitalters und in allgewaltigen Einfluß auf alle 
Strömungen der Zeit über alle anderen Orden erhob. 


2. Aus der großen Zahl der nenen (jelbftändigen) Mönchsorden mit 
lediglich asfetifcher Tendenz find als die bedeutendften hervorzuheben: 1) der 
Kamaldulenferorden, im Jahre 1018 durch Romuald, aus dem Geſchlecht der 
Herzöge dv. Ravenna, in Camaldoli, einer Wildnis der Apenninen, geftiftet (vgl. 
8 46, 3). 2) Der Kartäuferorden, geftiftet durch Bruno v. Köln, Rektor der 
Domſchule zu Aheims (1086). Empört iiber das Teichtfertige Xeben des dortigen 
Klerus zog er fid) mit mehreren Genoffen in eine wilde Gebirgsfluft bei Grenoble, 
Chartreuse genannt, zurüd. Er verlangte von feinen Mönchen die ftrengfte 
Askefe, ernftes Schweigen, Studium, Gebet und beſchauliches Leben. 3) Der 
Prämopnftratenferorden, geftiftet duch) Norbert (1121), der als reicher umd 
weltlich gefinnter Kanonikus zu Kanten durd) einen neben ihm einfchlagenden Blitz 
zur Sinnesänderung gebracht eine Reformation unternahm und als er damit nicht 
durchdrang, fi in das rauhe Thal Premontre (Praemonstratum) bei Laon mit 
mehreren Gleihgefinnten zurüdzog. In feiner Regel verband er die Pflichten der 
Ranonifer mit einem äußerſt ftrengen Mönchsleben. ME Bußprediger erſchien er 
auf dem Neichstag zu Speier (1126), wurde hier zum Erzbifhof von Magdeburg 
erwählt und hielt im Bettlergewand den glänzendften Einzug in feine Metropole. — 
4) Der Orden v. Fontevraux wurde 1094 von dem Bußprediger Robert 
v. Arhriffel zu Fontevr. in Poiton für Sungfrauen und Witwen, fowie für 
gefallene Frauen geftiftet. „Shre Klöfter waren der Mutter Gottes gewidmet, als 
deren Stellvertreterin die Abtiffin galt. > 


3. Den älteften NRitterorden mit Spital- und Waffendienſt ftellten Die 
Johanniter dar. Schon ums 3. 1065 hatte ein veicher Bürger aus Amalfi, 
Namens Maurus, zu Serufalem ein Hofpital für erkrankte Pilger geftiftet und 
dasfelbe einer Laienbruderfhaft itberantwortet. Als dann 1099 die Krenzfahrer 
die heil. Stadt eroberten, traten auch manche Ritter in diefe Bruderfchaft ein, 
gewannen maßgebenden Einfluß in ihr und ergänzten die Spitalpflege der er- 
krankten durch den Waffenfchut der anfommenden und abreifenden Pilger. Bald 
wurde die Errichtung eines neuen größern Hofpitals dringendes Bedürfnis. Weil 
bei der Kirche Johannes des Täufers erbaut, wurde es nad) ihm benannt und 
gab auch der Bruderfhaft ihren Namen als Fratres Hospitalis S. Johannis. 
Der nädjftfolgende Meifter Raymund de Pıry gab ihr eine Kegel, durch welche 
fie mittels Übernahme der drei Mönchsgelübde und der Verpflichtung, den Armen 
und Elenden „als ihren Herrn” zu dienen, zu einem eigentlichen Spitalorden 
gemacht wurde. Nach der Eroberung Serufalems durd) Saladin 1187 Tießen die 
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Sohanniter fih in Ptolemais (Affo) nieder. Der Spitaldienft trat nun unter 
fortwährenden Kämpfen mit den Sarazenen hinter den Waffendienft zurück; hatte 
Kaymunds Kegel nur eine Unterfcheidung von Laienbrüdern und Geiftlichen im 
Orden gekannt, fo gliederte derfelbe ſich jetst in Nitter, Geiftliche und dienende 
Brüder und nahm nad) dem Vorbild der Tempelherrn als viertes Gelübde das 
des ununterbrodhenen Kampfes gegen die Ungläubigen auf. Seit 1309 hatte er 
feinen Zentralfits auf der Inſel Rhodus (NAhodifer) und auch von hier durd) 
Soliman II vertrieben bezog er 1530 die Inſel Malta (Maltefer), — Den 
erften Grund zur Entftehung des Ordens der Tempelherrn (Fratres militiae 
Templi Salomonis) legten zwei Waffengefährten Gottfrieds dv. Bonillon, Hugo 
v. Payens u. Gottfried dv. St. Omer, inden fie 1118 mit nod) 7 andern 
Kittern fid) zu Schub und Geleit der im h. Lande anfommenden Pilger ver- 
pflichteten und in die Hand des Patriarchen zu den üblichen drei Mönchsgelübden 
als viertes noch das des ftetigen Kanıpfes gegen die Ungläubigen ablegten. — 
Shren Namen erhielten fie davon, daß der König Balduin II ihnen einen Teil 
feines an den „Tempel Salomos“ anftoßenden Palaftes zur Wohnung anwies. 
Shre erfte Regel nebft päpftlicher Beftätigung vermittelte ihnen 9 Jahre fpäter der 
h. Bernhard dv. Clairvaux. Nach den jpäter feftgeftellten Statuten des Ordens 
beftand derſelbe aus Kittern, Geiftlihen und dienenden Brüdern, welche letztere 
fi) wiederum in Waffenbrüder (Armigeri) und Handwerfsbrüder (Famuli) glie- 
derten. Der Spitaldienft ftand bei ihnen von vornherein mehr im Hintergrund. 
Wie der Johanniter-, jo wurde auch der Templerorden von Päpften und weltlichen 
Fürften mit Privilegien jeder Art aufs veihlichfte ausgeftattet, und durch zahllofe 
Schenkungen und Vermächtniſſe gelangten beide zu einem unermeßlichen Reichtum. 
Letzterer machte nad) feiner Verdrängung aus dem Morgenland Paris zum Zentralfitz 
feines Großmeifters ($ 61, 2). — Der Orden der deutſchen Nitter erwuchs aus 
einem Hofpital, welches bei der Belagerung Akkos durd) die Kreuzfahrer 1190 
einige aus Bremen und Lübeck ſtammende Bürger gegründet hatten. Für den 
Spitaldienft nahm er fich die Sohanniter und für den Waffendienft die Templer 
zum Mufter, ließ jedoch nur freie und edle Männer deutfcher Nation zu. Er 
fetste fich feit 1228 in Preußen feft, e8 zu einem Ordensſtaat geftaltend, und ver— 
einigte ſich 1237 mit dem 1202 in Livland zum Schuß der dortigen deutfchen 
Miffion gegründeten Orden der Schwertbrüder. — Aud in Spanien ent- 
ftanden im 12. Jahrh. wehrere geiftliche Nitterorden mit dem Beruf des Kampfes 
gegen die Mauren, 


4, Spitalorden ohne Waffendienft. — Auch im Abendland waren ſchon 
von altersher insbefondere bei faft allen Klöftern fowie bei den meiften Kathedral- 
und Stadtfirhen Beranftaltungen zur Pflege Hriftlicher Liebesthätigfeit an Kranken, 
Armen, Pilgern und dürftigen Neifenden getroffen. Zur Begründung befonderer 
Mönchsorden für diefe Zwecke gab aber erft die fegensreihe Wirkffamfeit der Jo— 
hanniter im heil, Kande Antrieb und Borbild. Es erftanden nun in faft allen 
Städten derartige Laienbruderſchaften, von welchen aber verhältnismäßig nur wenige 
ſich durch Übernahme der drei Mönchsgelübde förmlich als Mönchsorden Eonftituierten. 
So der Orden der italienifhen Kreuzträger (Kreuzheren), welder in Bologna, 
und der böhmischen, welder in Prag fein Mutterfpital hatte; ferner der Orden 
des h. Geiftes, der von einem in Rom um 1170 gegründeten Spital aus fic) 
über das ganze Abendland verbreitete, und der Orden des h. Antonius, der von 
einem Klofter zu St. Didier in Frankreich, in deffen Kirche feit kurzem die ver- 
meintlihen Gebeine des h. Antonius ($ 28, 1) beigefetst waren, feinen Urfprung 
nahm und in Frankreich und Deutfchland (Tönnisheren) zahlreiche Filialen grün- 
dete. — Die durch die Kreuzziige auch im Abendland um fich greifende ‘Plage des 
Ausfates veranlaßte die Entftehung eines nad) dem „h. Lazarus“ (Luf. 16, 20) 
fid) nennenden Spitalordens. Doc waren und blieben die meiften der zahlreichen 
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„Leproſenhäuſer“ ſtädtiſche Anftalten. — Die Losfaufung Kriftliher Sklaven 
aus dem Joch der Ungläubigen machten fich der Trinitarierorden von Italien 
aus und dev Mercedarierorden von Spanien aus zum Lebensaufgabe, wobei 
fetterer jo weit ging, daß er in Fällen, wo folde in Gefahr des Abfalls zum 
Islam ſchwebten und die Gefdmittel zum Losfauf fehlten, feine Angehörigen ver- 
pflichtete, ſelbſt als Sklaven für fie einzutreten. 


.. I Die Franzisfaner oder Minoriten (Fratres minores). — Stifter 
diefeg Ordens war der h. Franziskus v. Affifi in Umbrien, geb. 1182 als 
Sohn eines reihen Kaufmanns. Das Evangelium von der Ausfendung der 
Jünger ohne Gold und Silber, ohne Schuhe, Stab und Taſche (Matth. 10, 8—10) 
ſchlug wie ein Blit in feine Seele (1208). Alles Eigentum wegwerfend, feines 
Lebens Notdurft durch die niedrigften Dienftleiftungen erarbeitend, im Notfall auch 
erbettelnd, durchzog er Buße und Heil predigend das Land. Der heilige Trotz 
der Weltverachtung, die ungeheuchelte Demut, die Glut feiner Gottes- und Menfchen- 
Viebe machten einen mächtigen Eindrudf auf feine Umgebung. Bald ſcharte ſich 
um ihn eine Anzahl durch ihn zu gleicher Geſinnung entzündeter Männer. Fran⸗ 
ziskus entwarf für ſie eine die Vorſchriften Chriſti an ſeine zur Predigt vom 
Reiche Gottes ausgeſandten Jünger (Matth. 10 u. Luk. 10) in buchſtäblicher Ver— 
wertung zugrundelegende Regel und reiſte nad Rom, um ihr die päpftliche Be⸗ 
fätigung zu erwirken (1209). Innocenz III gab ihm, durch) des frommen 
Mannes Einfalt und Demut bewältigt (auch wohl dazu bewogen durch die 
Ihlimmen Erfahrungen, welche die Kirche infolge ihres unmeifen Verhaltens zu 
dem anfangs völlig gleichartigen Auftreten der Waldenfer feit 30 Jahren gemacht 
hatte, $ 59, 6), wenigftens mündlich die Erlaubnis, nad) diefer Regel zu Ieben 
und zu lehren. Bon der Stiftung eines neuen Mönchsordens war dabei noch 
gar nicht die Rede, fondern nur von einer freien Vereinigung zu einem Wander- 
leben in apoftol. Armut behufs Predigt der Buße und des Neiches Gottes. Der 
Bettel war zunächft nım im Notfall geftattet, wurde aber doc, ſchon als verdienft- 
liche Demutsbewährung betrachtet. Schon feit 1212 wurden wiederholt Miffions- 
reifen nad dem Orient unternommen zur Befehrung der Ungläubigen und feit 
1219 erweiterte ſich die Wanderpredigt der Brüder auch über die andern chriſtlichen 
Länder des Abendlands, letzteres mit wahrhaft glänzenden Erfolgen. Inzwiſchen 
hatte man auch in Rom die unermefliche Bedeutung diefer jo mächtig wachfenden 
Bewegung zu würdigen gelernt, und Honorius III that den erften Schritt, fie 
durch Einfenkung in die Bahnen und Schranken eines geregelten Mönchsordens 
den Intereſſen des Papſttums alljeitig dienftbar zur machen, indem er 1220 dem 
Vereine einjähriges Noviziat und Unwiderruflichkeit des Eintrittsgefübdes vorſchrieb 
und eigene Gerichtsbarkeit bewilligte. Auf einem Generalfapitel zu Aſſiſi 1221 
wurde num eine neue Regel entworfen, welche der Papft nad) nochmaliger Revifion 
1223 beftätigte. Die Verpflichtung zu buchftäblicher Befolgung der Gebote Jeſu 
in Watth. 10 u. Luk. 10 ift hier befeitigt und alles Gewicht auf die Nachfolge 
des Armenlebens Chriſti umd feiner Apoftel gelegt, wobet der Bettel zum Selbft- 
zwed und eigentlichen Ideal der Berbrüderung, diefe alfo zum eigentlichen Bettel- 
orden gejtempelt ward. An der Spite desjelben fteht ein Generalminifter; fein 
die ganze Welt umfafjendes Miffionsgebiet gliedert fich in Provinzen, diefe wieder 
in Kuftodeien, erftere mit einem Provinzialminifter, letztere mit einem Kuftos an 
der Spite. Bon irgend welchem feßhaften Wohnen in Klöftern oder eigenen 
Häuſern ift auch Hier noch nicht die Rede, vielmehr wird ausdritdfich hervorgehoben, 
doß die Brüder nichts zu eigen erwerben dürfen, „weder ein Haus, noch) eine 
Stätte, noch fonft irgendetwas, fondern als Pilgrime und Fremdlinge in diefer 
Welt nad) Almofen gehen follen“. Die Päpfte überhäuften feitdem den Orden 
mit Privilegien und Vorrechten. Obenan ftand die Berechtigung feiner Geiftlichen, 
alferorte Meffe leſen und Beichte hören zu dürfen. Als Zentralfit des Ordens 
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galt eine Kleine Kirche zu Affifi, welche die Benediktiner dem h. Franzisfus über— 
loffen hatten und welcher er den Namen Portiuncula gab. Als zweiter 
Orden trat, von der h. Klara zu Aſſiſi begriimdet, dem männlichen Hauptſtamm 
die weibliche Abzweigung der Klariffinnen zur Seite, der Franzisfus 1224 eine 
feinen weiblichen Armutsideal entfprechende Negel gab. Im Volke bildeten fich 
zahlreihe Bußbruderfhaften, die, weil durch die Bußpredigt des Heiligen 
hervorgerufen, fi) Fratres de poenitentia S. Franeisei nannten und als dritter 
Drden oder Tertiarier fih dem Hauptorden anfchloffen. — Franziskus ftarb 
1226, nacdt hingeftredt auf den Boden der PBortiunculafiche. Gregor IX fprad) 
ihn 1228 heilig und 1230 fand die feierliche Translation feiner Gebeine in die 
ihm geweihte prachtvolle Kirche zu Affifi ftatt. Die Sage, daß in feinen letzten 
Sahren ein Seraph die blutenden Wundenmale des Heilands feinem Leibe ein- 
geprägt habe (Stigmatifation), gab feinem Orden den Ehrennamen des ſera— 
phifhen. — Unter allen feinen Genofjen war der ihn am meiften geiftesver- 
wandte, von Mit- und Nachwelt amı meiften gefeierte der h. Antonius vd. Padua, 
ein Portugiefe von Geburt, der feine letzten Lebensjahre zu Padıra zubrachte und 
1231 ftarb. Seine Gebeine wurden, nachdem er ſchon 1232 heilig geſprochen 
war, 1263 in der ihm geweihten Kirche zu Padua beftattet. Unter den zahllofen 
ihin —— — Wundern war das populärſte, daß er, bei den Menſchen kein 
williges Gehör findend, am einſamen Meeresſtrand den ſcharenweiſe herbei— 
ſtrömenden Fiſchen gepredigt habe. 


6. Schon früh machte ſich im Minoritenorden eine zwiefache Strö— 
mung bemerklich: einerſeits drang man auf Steigerung, andrerſeits auf Milde— 
rung ſeiner ſtrengen Grundſätze. Der letztern Richtung gehörte vornehmlich 
Elias v. Cortona an. Dennoch hatte Franziskus bei zunehmender Kränklichkeit 
gerade ihm wegen hervorragender praktiſcher Thätigkeit als ſeinem Generalvikar 
die Leitung des Ordens übertragen. Doch gelang es der ſtrengern Partei, ihn 
nach dem Tode des Stifters aus dieſer Stellung zu verdrängen (1227). — Die 
Regel verbot unzweideutig jeden Beſitz beweglichen wie unbeweglichen Gutes und 
wies die Brüder für die Notdurft des Lebens auf den Bettel und gaſtfreie Be— 
herbergung an allen Orten ihrer Wanderpredigt an. Manche Schenkungen an 
Grund und Boden (zunächſt behufs Errichtung eigener Kirchen und Begräbnis— 
ſtätten, demnächſt aber auch eigener Konventshäuſer und Klöſter) durchbrachen aber 
bald die Strenge dieſes Gebots. Auf dem Generalkapitel des J. 1230 konnte man ſich 
über die Frage, ob dies zuläſſig ſei, nicht einigen und unterwarf ſie der Ent— 
ſcheidung des Papſtes (Gregor IX). Dieſer wies zwar als dem Wortlaut wider— 
fprehend die Deutung der Negel ab, als ob durd) fie, wie bei allen andern 
Orden, nur perfünlihe Eigentumsfofigfeit der einzelnen Brüder gefordert fei, um— 
ging aber die Frage, wer denn nun als Eigentümer der dem Orden doch that- 
fächlich zugebote ftehenden beweglichen und unbeweglichen Güter anzufehen fei. 
Derſelbe Papſt hatte fchon früher den Orden von dem unbedingten Verbot der 
Kegel, Almofen in barem Gelde anzunehmen, für eine Miffionsreife nad) Marokko, 
weil dort Lebensmittel ohne Geld nicht zu haben feien, dispenfiert und erweiterte 
jetst diefe Erlaubnis auch auf den Bau und die Ausftattung von Kirchen und 
Klöftern als der Negel nicht widerfprechend, wenn die Sammlung und Verwendung 
des dazu nötigen Geldes nicht durch Drdensglieder, fondern durch dazu erwählte 
Prokuratoren gefhehe. Diefem Siege der larern Partei war e8 zu verdanken, daß die 
nächſte Generalswahl (1232) doch wieder auf Elias fiel. Aber einerfeits fein rück— 
ſichtslos fortichreitendes Weltförmigfeitsftreben ſowie fein despotifch herriſches Regi— 
ment und andererfeits feine zunehmende Befreundung mit dem Kaifer (Friedrich II) 
untergruben nochmals feine Stellung und ermöglichten 1239 feine Abſetzung. Er 
trat nun förmlich in die Dienfte des gebannten Kaijers, wurde felbft gebannt, 
ftarb aber 1253 nad) bußfertiger Abbitte mit der Kirche verfühnt. — Auch die 
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fpätern Päpfte waren durchweg dem Nigorismus der ftrengern Partei abhold. So 
fam es endlich zur fürmlichen Spaltung. Die mildere Partei (Fratres de, 
communitate) ſuchte reihen Kofterbefit mit des Stifters Grundſätzen der Armut 
zu vereinigen durch die Unterfeheidung von Beſitz und Nießbrauch, ſowie durd) 
das Vorgeben, daß die Güter nicht dem Orden, fondern der römiſchen Kirche ge- 
hörten. Die Strengern (Spirituales oder Zelatores) traten in offene, zumteil 
fogar (als f. g. Sraticellen) fanatifhe Oppoſition zur herrſchenden Kirche und 
deren Hierachie. 


7. Der Dominikaner: oder Predigerorden. — Der h. Dominicus, aus 
vornehmer kaſtilianiſcher Familie (de Guzman?) ftammend, geb. 1170 und derzeit 
Priefter zu Osma, widmete fich feit 1206 der Belehrung der Albigenfer im füd- 
Yichen Frankreich ($ 59, 2). Während des Albigenfer-Kreuzzugs reifte in ihm der 
Gedanke, fi) durch Gründung eines neuen, felbjtändigen Ordens mit der Aufgabe 
der Bekämpfung aller Ketserei durch Belehrung, Predigt und Disputation einen 
feftern Boden und Eräftigern Rückhalt für feine Wirkſamkeit zu ſchaffen. Um für 
diefe Abficht die Kirchliche Beftätigung zu erlangen, reifte ev in Begleitung feines 
Gönners, des Biſchofs Fulco v. Touloufe, 1215 zum 4. Lateranfonzil nad Rom. 
Papft umd Konzil zeigten ſich aber wenig geneigt und empfahlen ihm vielmehr, 
feinen Befehrungseifer in den Dienft einer ſchon beftehenden und bewährten Ord- 
nung zu ftellen, Ws dann aber Sonorius III 1216 den päpftlichen Stuhl 
beftieg, eilte Dominicus wiederum nad; Rom und erlangte von ihm ohne Schwierig- 
feit die Beftätigung des geplanten Ordens mit unbefchränkter Berechtigung, allent- 
halben zu predigen, Meffe zu leſen und Veichte zu hören. Auf dem erften General- 
fapitel zu Bologna 1220 wurde, dur das Auftreten des h. Franziskus dazu 
angeregt, das Ärmutsgelübde (welches bis dahin aud hier noch wie bei allen 
frühern Orden als bloß perſönliche Befitzlofigkeit heifchend galt) dahin verſchärft, 
daß auch der Orden als folder ſich von jeder Art des Befites ivdifcher Güter und 
Einkünfte (aufer dem nadten Klofterbefit) losfagte und feinen. Angehörigen nur 
von erbettelten Almofen zu leben befahl. Dominicus ſtarb 1221 unter Verfluchung 
eines Jeden, der feinen Orden mit dem Beſitz irdifcher Güter beflecke. — Auch eine 
weibliche Abzweigung hatte Dominieus, zunächſt aus befehrten Albigenferinnen, 
als zweiten Orden gebildet, fowie unter dem Namen Militia Christi eine Ge— 
noffenfchaft verheirateter Männer und Frauen, die jpäter als Fratres de penitentia 
S. Dominiei gleihen Charakter mit den Tertiariern des Minoritenordens an- 
nahm und gleiche Privilegien erlangte. — Durch feinen Beruf zur Keßerbefehrung 
war dem Predigerorden von vornherein das Streben nad) gelehrter Bildung ein- 
gepflanzt, und fein Vorgang reizte die Franzisfaner zur Naceiferung auf diefem 
Gebiete. Die Verehrung des gläubigen Volkes, das feine Beichtgeheimniffe Lieber 
den unſtet umherziehenden Bettelmönden anvertraute, erregte beiden Orden 
den Haß des Weltflerus, ihre Bevorzugung durch die Päpfte die Mißgunſt der 
übrigen Orden, ihre Erfolge in der Wiſſenſchaft den Neid der Gelehrten. Das 
nötigte fie Tangezeit zu, engem Aneinanderſchluß behufs gemeinfamen Kämpfens 
und Ringens. Nach Überwindung all diefer Hemmniſſe erwachte aber um fo 
ftärfer in beiden die bis dahin zuriicgedrängte Rivalität in dem Streben nad) welt 
beherrfchendem Einfluß, gefteigert noch durch entgegengefetste philoſophiſch-dogmatiſche 
Schulmeinungen (Thomiften und Sfotiften, $ 58, 1), fowie durch Verſchiedenheit 
in der Aus- und Umdeutung der Armutsregel ($ 61, 1). Durch Handhabung 
der ihm überwieſenen Inquifition ($ 59, 2) gewann der Predigerorden einen 
mächtigen Vorſprung vor den Franzisfanern, dagegen waren diefe beim Volke viel 
beliebter als die vornehmern, hochfahrenden Dominikaner. 


8. Als jpäter begründete Bettelorden gelangten noch drei zu nach— 
haltiger Bedeutung. Der Karmeliterorden verdankte fein Entftehen (1156) dem 
Kreuzfahrer Berthold aus Kalabrien, der ſich mit einigen Gefährten in der 
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Eliashöhle auf dem Berge Karmel im h. Lande niederließ. Von den Sarazenen 
vertrieben faßte der Orden im Abendland Fuß (1238) und nahm hier den 
Charakter eines Bettelordens an. Seinen Stifter Berthold hartnäckig verleug- 
nend behauptete er, daß der Prophet Elias der Gründer des Ordens und die 
Jungfrau Maria Ordensſchweſter geweſen fer. Ihr größter Stolz war das auf 
Bruft und Rüden getragene h. Sfapulier (aus braunem Tuch mit eingeftidtem 
Kreuzeszeihen auf der Bruftfeite), deffen Mufterftüid die Mutter Gottes ſelbſt 
dem 6. Ordensgeneral Simon Stod 1251 überreiht haben follte mit ver 
Berheißung, daß wer darin fterbe, der ewigen Seligfeit fiher fe. — Der 
Auguftinerorden entftand aus einer Zufammenfaffung mehrerer italienifchen 
Einfiedlervereine, der Innocenz IV 1243 die Regel Auguftins vorfchrieb und 
die Mlerander IV 1256 mit den Rechten und Pflichten der Bettelmönde aus- 
ftattete. — Zuletzt trat no der 1233 von fieben frommen Florentinern zum 
Dienft der h. Sungfrau gegründete Servitenorden (Servi b. Virginis) im 
16. Sahrh. als fünfter in die Reihe der von der Kirche anerfannten Bettelorden ein. 


9. Möndhsartige Arbeiterfodalitäten. — Schon im 11. Jahrh. hatte 
fih unter dem Namen der Humiliaten eine Anzahl frommer mailändifdher Hand— 
werfer, meift Weber, zu einer Laienbruderichaft vereinigt, deren Mitglieder ſich zu 
gewiffen kirchlich-asketiſchen Leiftungen verpflichteten und ſich ſonntäglich zu gemein- 
famer Erbauung unter Auffiht des Biſchofs verfammelten. Im 12. Jahrh. gingen 
aus ihrer Mitte auc zur Ehelofigfeit ſich verpflichtende mönds- und nonnenartige 
Arbeitergenoffenjchaften hervor, welde, Männer und Frauen gefondert, mit ge- 
fteigerter Askeſe in Flöfterlicher Abgefchloffenheit und Gütergemeinfchaft lebend, dag 
Tuchmachergewerbe in allen feinen Zweigen betrieben und den überſchüſſigen Er- 
trag ihrer Arbeit für wohlthätige Zwede verwendeten. Ihnen ſchloß fi demnächſt 
zu ihrer geiftlichen Pflege no eine Kongregation von Klerifern an. Erft Inno— 
cenz III beftätigte 1201 alle drei Verzweigungen nebft ihren unterfchiedlichen Regeln, 
um ihnen dadurd eine Schutzwehr gegen häretifche Verirrung zu geben, nachdem 
fhon viele aus ihnen fich der waldenfifchen Bewegung ($ 59, 6) angefchloffen 
hatten. Mehrfache Entartung und Unbotmäßigfeit gegen die geiftliche und welt- 
liche Obrigfeit bedingte jedoch 1571 die fürmliche Aufhebung aud) der Fatholifch 
Gebliebenen durch Pius V. — Eine mittlere Stellung zwifchen Klofter- und Welt- 
leben nahmen feit dem 12. Iahrh. auch die Gemeinjchaften der Beginen und 
Begharden ein. Der Name geht wahricheinlic auf das altdeutiche Wort „beggen“ 
(= betteln) zurüd und weift darauf hin, daß das zuerft entftandene Snftitut der 
Beginen feinen Urfprung einer unter geiftliche Pflege geftellten gemeinfamen Ber- 
forgung armer hiülflofen Frauen verdanfte. Sie lebten unter der Auffiht einer 
Dberin und eines Pfarrers in einem ſ. g. Beginenhof, der bisweilen auch aus 
einer Anzahl fleiner, von einer gemeinfamen Mauer umfchloffenen Häuschen be- 
ftand. Jede Schwefter hatte ihren eigenen Haushalt; Erwerb und Vermögen war 
aber gemeinfam. Sie übernahmen die drei Gelübde, fonnten aber jederzeit austreten 
und heiraten. Händearbeit, Unterricht der weiblichen Jugend, Seelforge unter dem 
weiblichen Geſchlecht (Seelenweiber), Krankenpflege u. dgl. war ihre Beſchäftigung. 
Sie verbreiteten fic) bald über ganz Belgien, Deutfchland und Franfreih. Nach 
ihrem Vorbild entftanden demnächſt aud) Männervereine mit entfprechender Tendenz 
(Begharden), meift mit Weberei ſich bejchäftigend. Schon im 13. und nod) 
mehr im 14. Sahrh. riß aber unter beiden fittlihe und religiöfe Entartung ein, 
zumal Keter jeder Art fih in ihre Bereine einſchlichen. Nun hatte die Inquifition 
ein fcharfes Auge auf fie; eine Menge ihrer Vereinshäufer wurde aufgelöft und 
viele ihrer Angehörigen verfielen dem Scheiterhaufen. Nur in Belgien haben fid) 
noch bis heute einige Beginenhäufer als Berforgungsanftalten für unverheiratete 
Frauen des Bürgerftandes erhalten. 
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Der Bann, gegen einzelne Sünder geſchleudert, und das 
Interdikt, auf eine ganze Gegend gelegt, verfehlten ſelten ihren 
Zweck. Letzteres, während deſſen Dauer alle Glocken ſchwiegen, der 
Gottesdienſt nur hinter verſchloſſenen Thüren gefeiert, nur Geiſtliche, 
Bettler, Fremde und Kinder unter zwei Jahren kirchlich beerdigt 
wurden, machte ein ganzes Gebiet ſolidariſch für irgendeinen in 
jeiner Mitte begangenen oder geduldeten Frevel verantwortlich, und 
jelten vermochte da8 Volk diefen drüdenden Zuftand lange zu er- 
tragen. Daneben verlor aber die Firchlihe Bußdisziplhin immer 
mehr von ihrem fittlihen Ernſt, indem die Kirchenftrafen fich -auf 
Ubung äußern Werkes richteten (Almoſen, Tajten, Wallfahrten 2c.). 
Schon die ausartenden Sendgerichte ($ 42) hatten die Vertaufchung 
der Rirchenftrafen mit Geldbußen in Form von Almofen an die Kirche 
geftattet. Die Kreuzzüge fteigerten diefe Verirrung der Seeljorge 
noch bedeutend; denn nicht nur wurde allen, die das Kreuz nahmen, 
vollfommener Ablaß (Indulgentia plenaria) für alle irgend ver- 
wirkten Rirchenjtrafen zugefichert, fondern gleiches fonnte auch durd) 
Almofen zur Förderung der Kreuzzüge erlangt werden. Einzelnen 
Kirchen verliehen die Päpſte das Recht, allen Befuchenden einen mehr 
oder minder ausgedehnten Ablaß zu erteilen. 

Unterlage für die Ablaßlehre wurde (unter Mitwirkung der altgermanifchen 
Rechtsanſchauung von der Zuläffigfeit einer Kompofition d.h. Erſatz für einen 
verübten Frevel durch ein dem Gekränkten zu leiftendes Sühngeld) die ſchon feit 
Gregor d. Gr. kirchlich geltende Kehre vom Fegfeuer (Ignis purgatorius) als 
einem Mittelzuftand, in welchem die Seelen der Gläubigen ihre nad) der Taufe 
begangenen läßlichen Sünden (Peccata venialia) durd Täuternde Pein abbüßen 
müßten. Die Kirche habe, lehrte man, die Gewalt, kraft des Verdienſtes Chriftt 
die reinigenden Strafen des Fegfeuers in irdifche Strafen zu verwandeln, bon 
denen fie dann gegen gewiſſe dem Firchlichen Gemeinweſen erſprießliche Leiftungen 
dispenfieren fünne Thomas Aquinas ($ 58, 1) vollendete das Ablaßſyſtem 
durch die Lehre, daß die Kirche unbeſchränkte Verwalterin eines unerſchöpflichen 
Schates an überſchüſſigem Verdienfte Chrifti und der Heiligen (Thesaurus super- 
erogationis perfectorum) fei; denn auch die letztern hätten mehr Gutes gethan, 
als zur Abtragung ihrer eigenen Bußverpflichtung erforderlich gewefen fei. Daß 
der Ablaß an fi nod) feine Sündenvergebung, fondern nur ein Erlaß der Kirchen- 
ftrafen jet umd nur denen Befreiung von den Qualen des Fegfeuers gewähre, 
welche ihn in aufrichtiger Herzensbuße empfingen, wie jene Kicchenlehrer hervor- 
gehoben wiffen wollten, wurde ſchon jetzt von den Ablaßpredigern häufig abficht- 
lich verſchwiegen oder umgangen. 


$ 51. Der kirchliche Gottesdienft. 


Die Unwifjenheit vieler Prieſter jchob die Predigt als un- 
wejentlich beifeite; die finnliche Richtung des Volks ließ ſich am der 
Liturgie genügen und vermißte jene Faum. Päpſte und Synoden 


8 51. Der firdliche Sottesdienft. 93 


drangen aber auf Anjtellung Iehrfähiger Priefter, und die Predigten 
der Sranzisfaner und Dominikaner fanden aud beim Volke großen 
Beifall. Der bedeutendite Prediger des ganzen Mittelalters, deſſen 
Predigten fich nicht minder durch ihre wunderbare Meifterichaft in 
der Handhabung der deutfchen Sprache wie dur die Tiefe evan- 
gelifch=reformatorifcher Heilserfenntnis auszeichnen, war der Fran- 
zisfaner Berthold v. Regensburg (F 1272). Die römische von 
Gregor d. Gr. herftammende Liturgie wurde, als Eirchliches Ein- 
heitSband, im ganzen Abendland eingeführt. So blieb das La— 
teinijche allgemeine Kirchenſprache. In der Verehrung der Heiligen, 
Reliquien und Bilder ging mehr und mehr aller Gottesdienft, der 
private wie der öffentliche, auf. Der Begriff des Saframents war 
noch ziemlich ſchwankend; Petrus Lombardus (F 1164) bradite 
aber die Siebenzahl zur allgemeinen Anerkennung (Taufe, Firmelung, 
Abendmahl, Buße, letzte Dlung, Che, Priefterweihe). 


1. Zahllofe Kanonifationen, feit dem 12. Jahrh. ausfchlieglih in der Hand 
der Päpfte, gaben dem Heiligendienfte immer zahlveichere Objekte, Ein dazu 
ausdrücklich beftellter Advocatus diaboli hatte die geltend gemachten außer— 
ordentlichen Tugenden und Wunder des Kandidaten zu bemängeln und zu beftreiten, 
zog aber, wie in der Bolfsjage fein Patron, der Teufel, immer den kürzern. Nur 
feit längerer Zeit Berftorbene follten zur Heiligfprehung vorgefchlagen werden, 
aber um fo zahlreicher und ungeheuerlicher waren oft die der Sage entnommenen 
Beweiſe für ihre Heiligkeit und Wunderfraft. Die Aufnahme ihres Namens in 
den Meßfanon (canonizare) gab der Handlung ihren Namen. Ein geringerer 
Grad der Heiligfprehung war die Bentififation oder Seligſprechung, meift nur 
als vorläufiges Urteil mit der Anwartſchaft auf Fünftige Kanonifation. Die 
Heiligenlegende fand einen vielgelefenen Bearbeiter in dem Dominifaner 
Salobus a Boragine, F 1298, deffen Legenda aurea in abgejchmadten 
Wundermärchen Unglaubliches leiftete. Der Mariendienft fand nod eine Er— 
meiterung duch das Feft der unbefledten Empfängnis (F. immaculatae 
conceptionis) am 8. De. Um nämlid die Sündlofigfeit Jeſu vollfommen ficher 
zu ftellen, noch mehr aber, um die hohe Himmelsfönigin in abfoluter Reinheit 
denken zu können, lehrte man, daß auch fie ſchon ohne Sünde empfangen fei. 
Diefe Lehre wurde fpäter zum eigentlichen Ordensdogma der Franziskaner, während 
die Dominikaner fie verwarfen und nur eine die vollfommene Siündlofigfeit der 
h. Sungfrau bemwirfende Heiligung derfelben fhon im Mutterleibe zugeftanden. 
Der Mariendienft machte aud) den engelifhen Gruß, das f. g. Ave Maria 
(Cuk. 1, 28) zu einem Hauptbeftandteil der Andacht; die öftere Wiederholung des- 
jelben in der Reihenfolge der Gebete rief das Hülfsmittel des Nofenfranzes 
hervor (aus den verfchiedenen Gebeten follte gleihfam ein Kranz geiftliher Roſen 
geflochten werden). Zu dem Fefte Aller-Heiligen (am 1. Nov.) fam von 
Cluny aus feit 998 auch das Feft Aller-Seelen (am 2. Nov.) zur Rettung 
der Seelen aus dem Fegfeuer durch die Fürbitte der Gläubigen. 


2. Die fid) immer mehr Bahn brechende Anfchauung von der Verwandlung 
des Abendmahls-Brotes und -Weines in Leib und Blut Chrifti rief das Fron- 
leichnamsfeſt (Fron = Herr, F. corporis Domini), am Donnerstag nad) dem 
Trinitatisfeft, hervor. Eine fromme Tütticher Nonne Juliana ſah nämlich im 
Gebet den vollen Mond mit einer Eleinen Lücke, und eine innere Offenbarung 
deutete ihr dies Geficht dahin, daß in dem Feftzyffus der Kirche nod ein Felt 
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zur Berherrlihung des Abendmahlwunders fehle (1261). Die Befürchtung, daß 
von dem Blute des HErrn etwas verjchüttet werden könne, entzog den Laien 
feit dem 12. Sahrh. den Genuß des Kelches, der den Prieftern vorbehalten blieb. 
Gerechtfertigt wurde dies durch die Lehre von der Concomitantia, daß nämlich 
im Leibe ſchon das Blut mitgegeben werde. Eine ähnliche Beforgnis führte ftatt 
des zu brechenden Brotes Oblaten (Hoftien) ein. Das vierte Lateranfonzil (1215) 
verordnete unter Androhung der Erfommunikation, daß jeder Chrift wenigftens 
einmal jährlich zur Dfterzeit zur Beichte und Kommunion gehen jolle. — Das 
Bußſakrament, wie es ſich im 12. Jahrh. herausbildete, fordert Bewährung der 
Buße durch Contritio cordis (innere Neue), Confessio oris (Ohrenbeichte) und 
Satisfactio operis (Abbüßung der für die Sünden auferlegten Kirchenſtrafen) 
und gewährt durd die Abfolution des Priefters, dem durch Matth. 18, 18 und 
Joh. 20, 23 die Macht dazu verliehen fei, Vergebung der Sünden — und zwar 
in der Weife, daß durch die Abfolution die ewigen (Höllen-)Strafen der Tod- 
fünden (Sal. 5, 19—21) in zeitliche Strafen verwandelt werden; diefen fanın dann 
(ebenfo wie den Strafen für die läßlichen Sünden) durch die vom Priefter mit 
richterlicher Autorität auferlegten Bußübungen (Faften, Gebete, Almofen, Wall- 
fahrten 2c.) genügt werden; anderenfalls müffen fie dereinft durch die läuternde 
Pein des Fegfeuers abgebüßt werden. 


$ 52. Die Kunft im Dienjte der Kirche. 


Das Streben, die altkichlihen Bauformen nach germaniſchem 
Geiſt umzugeftalten, vief zunächit den vomanifhen Bauftil her- 
vor. Er ijt die ganze Zeit feiner Herrichaft Hindurd in beftändiger 
Fortbildung begriffen. Gleichzeitig mit feiner höchjten Blüte im 
12. Sahrh. beginnen die Anfänge des ſ. g. gotifhen Stils, der 
im 13. und 14. Jahrh. auf der Höhe feiner Ausbildung fteht und 
die idealjte Vollendung der heiligen Baufunft darftellt.) Auch die 
Plaſtik trat in den Dienft der Kirche. Ihre Heimat war Florenz, 
ihr erfter Meifter Nicola Bifano (} 1274. Die Malerei wurde 
lange Zeit in den Klöftern gepflegt; im 13. Iahrh. traten in Italien 
die erjten großen Meifter (Guido dv. Siena, Cimabue :c.) auf. 
Dagegen verlor der Kirhengefang?) an innerem Gehalt, fo jehr 
auch feine Formen fich ausbildeten und bereicherten. 


1. Die Grundlage des romanischen Bauſtils blieb die altchriftliche Ba— 
filifenform; die folgenreichfte Neuerung war die Einführung des Gemölbebaus 
(befonders des Kreuzgewölbes) ftatt der flachen Holzdecke, nebft erweiterter Herr- 
Ichaft des Aundbogens, veicherer architektoniſcher Ornamentif und Zufpitung des 
Baus durd) Turmanlagen. Der gotifche oder richtiger germanifche Bauſtil ift 
als eine felbftändige Abzweigung des romanifchen Stils anzufehen, in welchem 
der germanifche Geift ſich zu voller Selbſtändigkeit emporgeſchwungen hat. Das 
einfache Geheimnis desjelben liegt in der Verdrängung des Rundbogens durch den 
Spitbogen. Die Bafilifa mit dem freuzförmigen Grundriß blieb die Grund- 
form. Auf ihr erhebt ſich der deutſche Dom, gleichham ein fteinerner Hochwald, 
nad) außen hin ftreng in fich abgejchloffen, alle weltlichen Bauten weit ülberragend. 
Kühn umd leicht fteigen die mächtigften Gewölbe in die Höhe. Die fchlanfen 
Strebepfeiler verfinnbildlihen den himmelwärts ftrebenden Geift. Alles in der 
Struktur ftrebt nad) oben und diefes Streben gewinnt feinen Abſchluß in den 
durchbrochenen Tiirmen; in ſchwindelnde Höhen ranfen ſich diefe Tiirme ‚empor 
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und verlieren fi im Blau des Athers. Neicher Blätter- und Blütenfchmud, 
phantaftifhe Symbole aus der Tierwelt, Heilige Geftalten der Geſchichte treten an 
den Säulen, Pfeilern und Wänden hervor. Die gewaltige Rofe (ein Rundfenfter) 
über dem Portal weift als Symbol der Berfchtwiegenheit darauf Hin, daß hier 
alles Weltliche verftummt fei. Die viefigen, ſpitzbogenförmigen Fenfter laſſen durch 
ihre prachtvollen Glasmalereien ein wunderbar farbiges Licht in die hohen Räume 
fallen. Auch der Sieg über das Reich des Böſen ift dargeftellt in unheimlichem 
Gewürm u. dämonifhen Geftalten, welche Pfeiler oder Boftamente tragen oder 
als Wafferrinnen dienen. Zum Kölner Dom wurde 1248 unter dem Erzbifchof 
Konrad dv. Hochſteden der Grundftein gelegt; Erwin v. Steinbad begann 1275 
den Bau des Straßburger Münfters. 


2. Kirhengejang und Hymnologie. — Der gregorianifche Kirchen— 
gefang erhielt fih nicht in feiner Neinheit und Einfalt. Unabfichtlihe Ver— 
fälſchungen durch Abſchreiber und willkürliche Verzierungen (Figurae) durd) die 
Sänger mehrten fi) von Tag zu Tag. So ftellte fi) dem Cantus firmus ein 
Discantus oder Cantus figuratus zur Seite und aus dem einftimmigen Gefang 
wurde ein zwei- und mehrftimmiger. Die Orgel fam immer allgemeiner in 
kirchlichen Gebrauch; fie hatte meift nur 12 Taften, die mit der Fauft nieder- 
gejchlagen wurden. — Urheber der f. g. Sequenzen wurde Notfer d. Altere 
(Mönd dv. St. Gallen, F 912). Den langen Tonreihen ohne Text, welche fich 
an das Halleluja der Mefje als Ausdruck ſprachloſen Entzüdens anfchloffen, (dem 
ſ. g. Jubila) legte diefer nämlich zuerft paffende rhythmiſche Texte unter, zunächſt 
ohne Silbenmaß und Strophenbau, und nannte fie Sequenzen (Sequentiae) 
oder Profen. Bald indes nahmen fie auch Reim und Metrum auf. Die Zahl 
der Sequenzen wuchs von Sahr zu Sahr, und diefe Art geiftliher Dichtung ge— 
dieh im 12. und 13. Sahrh. zu einer beiwunderungswiürdigen Vollendung. Die 
beiden berühmteften Sequenzen find „Dies irae, dies illa“, angeblich von Thomas 
v. Celano + 1260, und „Stabat mater dolorosa“ von dem Franzisfaner 
Sacoponus F 1306. Haft gleichzeitig kamen auch die erften Anfänge zum 
deuti hen Kirchenlied, die Leifen, auf (f. g. weil das Kyrieeleifon den Refrain 
jeder Strophe bildete). In den eigentlichen Kultus wurden fie aber nur von den 
Häretifern eingeführt; in der fathol. Kirche blieben fie auf religiöje Volksfeierlich— 
feiten, 3. B. Kirchweihen, Bittgänge, Wallfahrten 2c. beihränft. Im 12. Sahrh. 
entftand das Oſterlied: „Chrift ift erftanden Von der Marter Banden’, im 13. die 
Pfingftleife: „Nun bitten wir den heil’gen Geift‘. 


8 53. Das Volksleben im Verhältnis zur Kirche. 


Es war eine Zeit voll der jeltfamften Gegenſätze im Volfsleben, 
aber jegliche Erſcheinung trug den Charakter ungeſchwächter Kraft, 
und die Kirche Legte den bildenden Meißel an den ungejchlachten 
Marmorblod. Die rohejte Gewaltthat herrſchte im Fauftrecht, aber 
fie beugte ſich willig oder unwillig vor der Geiftesmacht der dee. 
Die derbite Sinnlichkeit und Genußſucht beftand neben der fühnften 
Weltverahtung und Entjagung, die ungebrochene Selbjtjucht neben 
der aufopfernditen Selbftverleugnung und der kräftigſten Liebesfülle. 
Der keckſte und leichtfinnigfte Spott jcheute fich nicht das Heiligite 
zu parodieren und machte alsbald dem durchgreifenditen Ernſt, dem 
tiefiten Bangen und Sorgen um der Seelen Seligfeit Raum. Neben 
maßlofem Aberglauben herrichte fühne Freifinnigfeit; aus der all- 
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gemein verbreiteten Unwiffenheit und geiſtigen Roheit rangen ſich 
große Gedanken und ſchöpferiſche Geiſteskräfte hervor. 


Dem überhandnehmenden Fauſtrecht, dem keine Gewalt der weltlichen 
Obrigkeit gewachſen war, trat die Kirche beſchränkend entgegen durch das Gebot 
des Gottesfriedens (Treuga Dei), wonach alle Fehden während der Advents- 
zeit bis acht Tage nad) Epiphanias, während der Faftenzeit bis acht Tage nad) 
DOftern, von Himmelfahrt bis acht Tage nad) Pfingften und in jeder Wode von 
Mittwoch, Abend bis Montag Morgen ruhen mußten. Mehrjährige Hungersnot 
in Frankreich) vief 1041 und 1054 dies Gebot hervor. — Die Gottesurteile 
oder Ordalien (Sieg im Zweikampf, Nichtverlegung durd heißes Waffer oder 
glühendes Eifen, Unterfinfen im Waffer galt als Zeugnis für die Unſchuld) nahm 
die Kirche, nachdem fie anfangs vergebens gegen diefelben als eine Verſuchung Gottes 
angefämpft hatte, jegt unter ihre befehränfende Auffiht. Im Rittertum Hingt 
bei aller Roheit ein religiöfer Grumdton durd. Die Kreuzzüge regten das reli- 
gtöfe Bewußtſein mächtig auf, erweiterten den beſchränkten Gefichtsfreis, fteigerten 
die ideale, jehmfüchtige Richtung des Zeitalters und mehrten den Aberglauben. 
Zahlloſe Reliquien braten die Krenzfahrer aus den Gräbern des Morgenlandes 
mit. Neue Heilige wurden zur den alten der Verehrung des Volks dargeboten; 
jeder Beruf und jedes Lebensalter, jeder Unfall u, jede Krankheit, alle erhielten 
ihre befondern Heiligen als Helfer und Beſchützer. Uber alle aber ragte die Mutter 
Gottes, die hehre Himmelsfönigin, hervor; in ihr hatte die altgermanifche Ver— 
ehrung des Weibes ihr deal gefunden. Legenden, Bolfsfagen und Märchen, meift 
tiefen finnigen Inhalts und oft mit refigiöfen Beziehungen, entquollen der un- 
erſchöpflichen poetifchen Ader des Volks; in faft allen fpielt der Teufel eine Haupt- 
rolle, aber er ift immer der arme, dumme, um den Lohn feiner Mühen zuletzt 
jämmerlich geprellte Teufel. Der Übermut und die Spottluft des Volkes vergriff 
ſich ſelbſt am Heiligen, in ausgelaffener Poffenhaftigfeit e8 parodierend. Am 
Narrenfeft,. das befonders in Frankreich um die Neujahrszeit begangen wurde, 
traten Narren-Päpfte, -Biichöfe und -Abte auf und parodierten an heiliger Stätte 
deren Funktionen in poffenhafter Weife, wobei der niedere Klerus gern ſelbſt An- 
teil nahm. Am Efelsfeft wurden zur Weihnachtszeit in Frankreich die Weis- 
jagungen von der Geburt des Erlöſers dramatiſch in der Kirche veranſchaulicht. 
Neben Mofes und den altteft. Propheten eimerfeits umd neben Birgil und der 
Sibylle andererfeits (als heidnifchen Propheten) wurde aud) Bileams Efelin vor- 
geführt und mweisfagte durch den Mund eines zwifchen ihren Beinen verftecten 
Priefters. Anderswo wurde dies Feft auch zur Erinnerung an die Flucht der 
h. Familie nad) Agypten mit einem reichgeſchmückten Eſel durch eine fpottluftige 
Liturgie ebenfalls in der Kirche begangen. Lange eiferten Biſchöfe und Päpfte 
vergebens gegen foldhen Unfug. Daneben machte fi) aber auch, zunächſt im 
Möndtun, dann aber auch durch deffen Einwirkung im Volksleben ein häufig 
bi8 zu wahnwigigem Bußfanatismus fich fteigernder Bußernft geltend. Nächſt 
maßlojem Faſten jpielte dabei feit dem 11. Jahrh. befonders die Selbftgeißelung 
eine Hauptrolle. Zu Anfang des 13. Sahrh. bildeten fi im Wolfe ſchon befon- 
dere Geiflerbrüderfchaften, aus welchen demnächſt die ſchauerlichen Geißler— 
oder Slagellantenziüige hervorgingen ($ 62, 1). 


$ 54. Die theologische Wifjenfchaft des 9,—11. Jahrhunderts. 


Karls d. Gr. geiftige Schöpfungen trugen während des 
9. Jahrh. noch Fräftige Blüten und Früchte. Unter feinen Nach— 
folgern zeichnete fich befonders Karl d. Rahle durch Eifer für die 
Pflege der Wiffenfhaften aus. Außerhalb des fränkiſchen Reichs 
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wirkte zur Förderung und Hebung allgemeiner Bildung und theo- 
logischen Strebens ungemein eifrig und erfolgreich Englands großer 
König Alfred d. Gr. (871—901), nicht nur in unermüdlichem 
Studium, ſondern auch in fchriftftellerifchen Leiftungen (Überſetzungen 
namhafter Latein. Schriften philofophiichen, gefchichtlichen und kirch— 
lichen Inhalts in die angelfächfiihe Mutterſprache) feinen Gelehrten 
poraneilend. Gegen die Blüte der Wiffenfchaft im 9. Jahrh. er- 
Icheint das Dunkel des fait wiljenjchaftslofen 10. Sahrh. (des ſ. g. 
Saeculum obscurum) um jo greller. Im 11. Sahrh. aber erwadt, 
dur die Hebung der Kirche gefördert, wieder ein vegerer Eifer für 
die Pflege dev Wiſſenſchaft und im der zweiten Hälfte desjelben 
geht in Anjelm v. Canterbury am theologijchen Horizont einer 
der glänzendften Sterne des ganzen Mittelalters auf. 


Als kühne Bekämpfer des kirchlichen und volkstümlichen Aberglaubens diefer 
Zeit zeichneten fi) im 9. Jahrh. aus: Agobard, Bifchof v. yon, + 840 
und Claudius, Biſchof v. Turin, 7 um 830. Unter den eigentlichen Ge— 
lehrten glänzte vor ale Rabänus Maurus, Alkuins Schiller, Abt zu Fulda, 
fpäter Erzbifchof v. Mainz, F 856. Joh. Scotus Erigena, ein Hofgelehrter 
Karls d. Kahlen, aus britifher Schule, an Gelehrſamkeit, Scharffinn und fpefulativer 
Begabung alle itberragend, kam mit feinem myſtiſchen, von Pantheismus be- 
einflußten theolog. Syftem um 2—300 Jahre zu früh. — Der bedeutendfte 
Theologe des 10. Jahrh. war der Bischof Ratherius v. Berona, F 974; er 
drang auf grimdliches Bibelftudium, zichtigte die klerikale Sittenlofigkeit und 
eiferte gegen Werfgerechtigfeit, Aberglauben und kirchliche Mißbräuche jeder Art. 
Gerbert v. Aheims (dev nachmalige Papſt Sylvefter II, 7 1003) umfaßte, 
durch klaſſiſche und arabifhe Weisheit gebildet, das ganze gelehrte Wiffen feiner 
Zeit und verdanfte dem Volksglauben zufolge feinen Gelehrtenruhm wie feine 
hierarchiſchen Erfolge einem Bündnis mit dem Teufel. — Unter den gelehrten 
Theologen des 11. Jahrh. ragen zunächft hervor: Berengar dv. Tours, + 1088 
und fein leidenjchaftlicher Gegner Lanfranc, Abt des Kloſters Bec in der 
Normandie, jpäter Erzbifchof dv. Canterbury, 7 1089 (vgl. 8 55, 2). Des letstern 
Schüler und Nachfolger in beiden Amtern war Anfelm v. Canterbury 
(+ 1109). As’ Kicchenfürft die Unabhängigkeit der Kirche mutig verteidigend 
und deshalb vom König verbannt und drei Jahre lang landesflüchtig, war er 
als Theolog an Scharffinn, fpefulativer Begabung und hriftlicher Innigkeit ein 
zweiter Auguftin, auf defjen Theologie er auch weiter baute. Auch nad ihm ift 
der Glaube die Bedingung wahren Erfennens, und es ift ihm heilige Pflicht, den 
Glauben zum Erkennen zu erheben (Oredo ut intelligam). Seine beriihmtefte 
Schrift ift das Buch über die Menſchwerdung Gottes („Cur Deus homo?“), in 
welchen er die kirchliche Genugthuungslehre ſpekulativ begriindete und ausbildete. 


8 55. Theologifche Streitigkeiten im 9. und 11. Jahrhundert. 

Im 9. Iahrh. brachen zwei theologische Kämpfe von größerer 
Bedeutung aus. Sie betrafen die Prädeftinationsfrage umd 
die Abendmahlslehre. Letterer erneuerte fih im 11. Sahrh. 
und entſchied über die katholiſche Faſſung dieſes Dogmas, während 
der Prädejtinationsftreit fich ohne ſcharfe kirchliche Fixierung dev 
jtrittigen Frage wieder verlief. 

Kurs, Abriß der Kirchengeih. 15. Aufl. 
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1. Der Prüdeftinationsftreit. — Gottſchalk, der Sohn eines 
fähfifchen Grafen Berno, war ſchon als Kind von feinen Eltern dent Klofter 
Fulda übergeben worden. Eine Synode zu Mainz (829) geftattete ihm den 
Austritt; aber der damalige Abt von Fulda, Rabanıs Maurus, ſetzte es 
durch, daß Ludwig der Fromme dieſe Dispenſation annullierte. Ins Kloſter zu 
Orbais verſetzt ſuchte Gottfhalt Troſt in dem Studium der Schriften Auguſtins 
und wurde ein enthufiaftiiher Anhänger der abfoluten Prädeftinationsiehre. So— 
bald Rabanus, der unterdes Erzbiichof von Mainz geworden war, davon Kunde 
erhielt, erließ er zwei fulminante Schreiben, die Gottſchalks Lehre mehrfad) ent- 
ftellten und ungehörige Konfequenzen daraus zogen. Zugleich berief er eime 
Synode nad Mainz (848), zu der fich Gottſchalk in frendiger Überzeugung 
von der Kirchlichkeit feiner Lehre ftellte. Das Konzil exkommunizierte ihn aber 
und iberfieferte ihn feinem Metropoliten, Hinkmar v. Rheims, zur Beitrafung. 
Diefer ließ ihn, weil er den Widerruf beharrlich verweigerte, unbarmherzig geißeln 
und ins Klofter Hautvilliers zu Yebenslänglicher Gefangenfchaft einjperren. 
Gottſchalk erbot fi) die Gerechtigkeit feiner Sache durd ein Gottesurteil zu er— 
härter, was aber abgelehnt wurde. Nach zwanzigiährigem Kerkerleiden ftarb er 
868, bei der Weigerung des Widerrufs bis zum letzten Atemzug beharrend, im 
Banne. Die ungerechte Härte in der Behandlung des unglüclichen Mönds und 
die Gefährdung der Lehre Auguftins hatte aber einen gewaltigen Sturm hervor 
gerufen umd die nambafteften Autoritäten franzöfiicher Theologie und Hierarchie 
erhoben ſich zur Verteidigung der verurteilten Lehre. 


2. Der zweimalige Abendmahlsitreit. — Seit Gregor dem Ör, 
war die Verwandlungslehre auch im Abendland weit verbreitet, fand aber bei 
den freifinnigen fränfishen Theologen wenig Anklang. Nun tat im I. 844 
Paſchaſius Radbertus mit einer Schrift auf, in welcher er die Brotverwandlung 
(wofür fpäter der Name transsubstantiatio auffam) begründete und verteidigte. 
Er fonnte fi) dabei ſchon auf eine Menge von Legenden berufen, wonach unter 
befondern Umftänden Leib und Blut fichtbar Hevvorgetreten jeien, ein Zeugnis, 
wie tiefe Wurzeln die Lehre Schon im Volksglauben haben mußte. Dennoch erhob 
fi ein entfchiedener Widerfprucd gegen Nadbertus feitens faſt aller theolog. 
Stimmführer der Zeit. Aber der Widerfpruch verftummte allmählich und Nadberts 
Lehre wurde ausſchließlich Herrfchend. — Zweihundert Jahre jpäter erft (ums 
3. 1050) ernenerte Berengar d. Tours den Streit. Er leugnete nicht nur die 
Berwandlung, fondern aud, die jubftantielle Gegenwart des Leibes Chrifti. 
Die Gegenwart des Feibes ift ihm nur das Dafein feiner Kraft in den Elementen; 
die Bedingung derfelben ift nicht ſowohl die Konfefration, als vielmehr der 
Glaube des Geniefenden, ohne welchen das Brot inhaltleeres und Fraftlojes 
Zeichen ift. Lanfranc von Bee, der Nadberts Anficht unbedingt teilte, vegte 
die ganze Kirche gegen Berengar auf. Berengar machte indes die Bekanntſchaft 
des päpftfichen Legaten Hildebrand ($ 46, 3), der den Fanatismus der Gegner 
Berengars mißbilligend ſich mit der eidlichen Erklärung desfelben, daß er die 
Gegenwart Chrifti im Abendmahl nicht leugne, zufrieden ftellen ließ. Dadurd) 
fühn gemacht und noch immer von feinen Gegnern als Ketzer bedrängt unternahnt 
Berengar 1059 eine Keife nad) Nom, um, wie er hoffte, durch Hildebrands Ein- 
fluß eine feine Sache fiher ftellende päpftliche Erklärung zu erwirfen. Aber er 
fand dort eine übermächtige Gegenpartei vor, die den charakterſchwachen Mann 
zwang feine Schriften ins Feuer zu werfen und ein Glaubensbefenntnis, das 
Radberts Lehre in den fehroffften Ausdrücken iberbot, zu beſchwören. In Frank— 
veich widerrief ev aber unter heftigen Ausfällen gegen Rom jofort. Die Er- 
bitterung der Gegner ftieg aufs höchſte; Hildebrand, umterdes ſelbſt Papſt geworden, 
fuchte vergebens den Streit beizulegen; die Gegenpartei fheute ſich jetzt ſogar nicht, 
des Papftes eigene Orthodorie zu verdächtigen. So fah fid Hildebrand genötigt 
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auf einer Synode zu Rom (1079) ein unzweideutiges Bekenntnis der jub- 
ftantiellen Brotverivandlung zu fordern. Berengar war indisfret genug, ſich auf 
feine Privatverhandfungen mit dem Papft zur berufen; aber num gebot ihm Gregor 
augenbfidlich feinen Irrtum abzuſchwören. Bebend gehorchte DBerengar, umd der 
Papſt entließ ihn, unter dent Verbote weitern Disputierens, mit einem Schutbrief. 
DBerengar zog ſich auf die Injel St. Cöme bei Tours zurüd, wo ex in ftrenger 
Askeſe einſam büßend lebte und mit der Kirche verföhnt in hohem Alter (1088) 
ftarb. Das 4. Lateranfonzil beftätigte förmlich (1215) die Transfubftantiationsfehre. 


8 56. Scholaſtik und Myſtik. 


Das wiſſenſchaftliche Streben des Mittelalters war kräftig und 
ſchöpferiſch genug, eine der großartigſten Leiſtungen menſchlicher Geiſtes— 
arbeit darzuſtellen, die nach den Kathedral- und Kloſterſchulen, aus 
denen ihre erſten Anfänge hervorgingen, die Scholaſtik genannt wird. 
Man hat fie treffend als das „Nittertum der Theologie‘ bezeichnet; 
denn tapfer und fampfesfreudig wie das eigentliche Nittertum trat 
fie auf; aber nicht Schwert und Lanze, ſondern Dialeftif (d. h. 
Prüfung und Zergliederung der Begriffe) und Spefulation (d.h. 
Erforſchung des innern Weſens überfinnlicher Dinge) waren ihre 
Waffen; ihr Stolz und ihre Ehre die kirchliche Drthodorie. Sie 
hatte ſich die Aufgabe geftellt, den chrijtlichen Lehrgehalt dialektiſch 
zu zergliedern, jpefulativ auszubilden und als notwendig vor dem 
Verſtande zu rechtfertigen. Im allgemeinen jchloß fie fich dabei aufs 
innigjte an den vorhandenen Firchlichen Lehrbegriff an (Dogma- 
tismus); doc macht fi öfter auch eine ſkeptiſche Nichtung 
geltend, welche nicht den Glauben, fondern vielmehr den Zweifel am 
Glauben als Ausgangspunkt des theolog. Denkens anjehend zwar 
auch) den Glauben zum Erfennen erhoben, aber nur, was fih im 
Läuterungsfeuer des Zweifel® bewährt hat, al8 Wahrheit anerkannt 
wiſſen will. Neben der Scholajtif bewegt fi) aber auch, bald in 
offenem Kampf mit ihr, bald ſich mit ihr verfühnend und einigend, 
eine andere Nichtung, die Myſtik, welche es als die höchfte Aufgabe 
der Theologie anfieht, das innere Gemeinjchaftsleben des Menjchen 
in und mit Gott nad) jeinem Wejen, feinem Verlauf und jeinen 
Reſultaten mittels innerer Befchaulichfeit auf grund eigener Erfah- 
rung zu erforjchen umd zu bejchreiben. 


Als Ausgangspunkt des fcholaftiichen Philofophierens erjcheint das Ver— 
hältnis des Denkens zum Sein, oder des Begriffs zum Wefen der 
Dinge. Hier machten fi zwei Hauptrihtungen geltend: dev Nominalismus 
hielt die allgemeinen oder Öattungsbegriffe (Universalia), die das gemein- 
fame Wefen einer Gattung ausmachen, für bloße VBerftandesabftraftionen 
(Nomina) aus den vorhandenen einzelnen Gegenftänden, die als ſolche gar feine 
Realität außer dem menfchlichen Geifte hätten. Der Realismus dagegen behauptete 
die Nealität der allgemeinen Begriffe, alfo ein objeftives VBorhandenfein derjelben 
vor und außer dent Denken des Menjchen. 


7* 
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8 57. Die theologifhe Wifjenfchaft im 12. Jahrhundert. 


Schon im Kampfe zwifchen Berengar und Lanfranc hatte die 
Scholaſtik ſich auszubilden begonnen; jener vertrat ihre jfeptifche, 
diefer ihre dogmatifche Seite. In Anjelms Dogmatismus waren 
noch Dialektif und Myſtik innig geeint; als aber bald darauf in 
Abälard die Scholaftit mit unbeſchränkter und maßlos arroganter 
Skepfis auftrat!), fagte fich die Myſtik im h. Bernhard gänzlid) 
von ihr 108.2) Nach Abälards Niederlage lenkte aber die Scholaſtik 
wieder in befonnenere Bahnen ein, wo fie der Myſtik in gemeinjamer 
Anhänglichfeit an die Kirche friedlich) und freundlich begegnete und 
mit ihr in ein ſich gegenfeitig befruchtendes Verhältnis trat. Die 
iholaftifche Seite diefer Verſöhnung vepräjentierte Petrus Lom— 
bardus, ihre myſtiſche Seite Hugo dv. St. Victor.) 


1. Petrus Abälard, der an Scharffinn, Gelehrſamkeit, dialektiſcher Ge— 
twandtheit und kühner Freifinnigfeit, aber auch an Übermut und Disputterfucht 
alle Zeitgenoffen überragte, war 1079 zu Palais in der Bretagne geboren. Sein 
Lehrer in der Philofophie war Wilhelm v. Champeaur in Paris, der gefeiertite 
Dialeftifer feiner Zeit. Aber bald befiegte der Schüler den Meifter in öffentlicher 
Disputation und gründete nun die Schule zu Melun bei Paris, wo fid) tauſende 
von Schülern um ihn fammelten. Um fi) den Weg zu noch glänzendevem Ruhme 
zu bahnen, begann ev unter dem Scholaftifus Anſelmus v. Laon Theologie zu 
ftudieren. Aber jehr bald glaubte der übermütige Schiiler auch diefen Lehrer zu 
überragen. Er ging nad) Paris zuriid, wo fid) wiederum eine große Zahl 
enthufiaftiicher Schüler um ihn fammelte. Der Kanonifus Fulbert erwählte ihn 
zum Lehrer jeiner ebenfowohl duch Schönheit wie durd) Geift und Gelehrſamkeit 
ausgezeichneten Nichte Heloife. Er gewann ihre Liebe; fie verfhmähte es feine 
Gattin zu heißen, um dem geliebten Manne den Weg zır den höchſten Ehren— 
ämtern der Kirche offen zur laſſen, Tieß ſich aber heimlich mit ihm trauen. Von 
Heloifeng Verwandten ſchändlich verftümmelt, floh Abälard ins Klofter St. Denys 
(aud) Heloife nahm den Schleier). Aber auch hier mußte er, den ſtürmiſchen 
Bitten feiner frühern Schiller nachgebend, wieder Vorlefungen haften. eine 
Yeichtfertige Behandlung der Kirchenlehre und fein hochmütiger Spott zogen ihm 
mächtige Gegner und Hlöfterliche Haft zu. Später floh er in einen Wald bei 
Troges. Auch dahin folgten ihm feine Schiller und zwangen ihn zu Vorlefungen. 
Unter ihren Händen wuchs feine Einfiedelei zu der anjehnlichen Abtei Paraklet 
heran. Da er aud) hier feine Ruhe fand, übergab er den Paraklet an Heloife, 
wurde Abt eines Klofters in der Bretagne und wandte fich, nachdem er fich hier 
acht Jahre Yang vergebens mit der Herftellung der Klofterzucht abgemüht hatte, 
wieder nad) Paris. Seine Borlefungen ſowie jeine Schriften machten ungeheueres 
Auffehen. Jetzt trat der h. Bernhard gegen ihn auf. ine Synode zu Gens 
(1141) erklärte Abälard für einen Ketzer, und auch Papſt Innocenz II verurteilte 
feine Schriften zur Verbrennung, ihn felbft zur Klofterhaft. Er verbrachte nun 
feine letzte Lebenszeit (+ 1142) ruhig zu Cluny, wo der Einfluß des trefflichen 
Abtes Petrus Venerabilis, der jelbft eine Ausführung mit Bernhard herbei- 
führte, höchft wohlthätig auf ihn wirkte. — Abälard kehrte den auguftinijch- 
anſelmiſchen Satz, daß der Glaube dem Erkennen vorangehe, dahin um, daß nur 
das Eingefehene zu glauben ſei. Auch ev wollte zwar feine Dialektik nicht zur 
Bekämpfung, jondern zur Verteidigung des Kirchenglaubens anwenden, aber in- 
dem er vom Zweifel als dem Prinzipe aller Erkenntnis ausgehend alle kirchlichen 
Dogmen in Probleme, die erft bewieſen werden müßten, ehe fie geglaubt werden 
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fönnten, verwandelte, verfehrte er den Glauben in ein bloßes Fürwahrhalten und 
hieß auch den Glaubensinhalt vielfach nicht unangetaftet. Am auffälligften war 
dies bei der Dreieinigfeitslehre, die bei ihm ſabellianiſchem Modalismus (8 17, 1) 
ſehr nahe kam. 


2. Abälards bedeutendſter Gegner war der h. Bernhard, Abt des Kloſters 
Clairvaux, +1153, ein Mann von außerordentlicher Bedeutung für feine Zeit, 
wie die MWeltgefhichte nur wenige kennt. Mit der Glorie der Wunderthätigfeit 
umgeben, mit einer gewaltigen alles mit fi) fortreißenden Beredſamkeit angethan 
war er der Beſchützer und Züchtiger der Stellvertreter Gottes, der Friedensftifter 
unter den Fürften, dev Nächer jedes Unrechts. Seine aufrichtige Demut ließ ihn 
alle Ehrenftellen ausſchlagen; feine Begeifterung für die Hierarchie Hinderte ihn 
nicht, ihre Mißbräuche ſtreng zu ftrafen; fein gewaltiges Wort entzündete in den 
Gemütern von ganz Europa die Begeifterung zum zweiten Kreuzzug und führte 
viele Ketzer und Schwärmer in den Schoß der Kirche zurüd. Dem Himmel zu- 
gewandt, in Gebet und Studium Iebend, beherrſchte er doch die Erde und griff in 
alle Verhältniffe dur Kat, Ermahnung und Züchtigung ordnend, belebend und 
heilend ein. Seine theologijhe Richtung war praftifch-Fontemplative Myſtik mit 
inniger Hingebung an das Dogma der Kirche. Auch er trat wie Abälard, nur 
nad) der andern Seite hin, dem theologischen Prinzipe Anjelms entgegen; denn 
das Ideal der Theologie war ihm nicht die Entfaltung des Glaubens zum Wiſſen 
mittels de8 Denkens, fondern vielmehr die Erleuchtung des Glaubens auf dem 
Wege der Heiligung. Bernhard war feineswegs ein Feind der Wiſſenſchaft, aber 
wohl jah er in der dialektiihen SKlopffechterei eines Abälard, die mutwillig die 
Grundpfeiler der Heilswahrheit zerftörte, um fie dann nach eigenem Gutdünfen 
gemodelt zur eigenen Selbtverherrlihung wieder aufzurichten, den Untergang aller 
wahren Theologie und die Zerftörung aller heiligenden Kraft des Glaubens. Herzens- 
theologie auf Herzensfrömmigfeit gegriimdet, gepflegt und gefördert durch Gebet, 
innere Erleuchtung und Heiligung, galt ihm allein als die wahre Theologie (Tan- 
tum Deus cognoscitur, quantum diligitur. — Orando facilius quam dispu- 
tando et dignius Deus quaeritur et invenitur). 


3. Das Streben, Scholaftif und Myſtik wieder zur verfühnen, fand ſeitens 
der letztern feinen bedeutendften Vertreter in Hugo dv. St. Victor in Paris, aus 
der Familie der halberftädtiichen Grafen Blankenburg. Er war ein Freund des 
h. Bernhard und wurde von feinen Zeitgenoffen als Alter Augustinus verehrt. 
Einer der bedeutendften Denker des Mittelalters, begeiftert für die Wiſſenſchaft 
und mit vielfeitiger Bildung ausgeftattet, übte er einen großen und heilfamen Ein— 
fluß auf feine Zeit, obwohl er fchon in der Blüte feiner Jahre der Kirche durch 
den Tod entriffen wurde (f 1141). Auf Scholaftifcher Seite kam feinen Beftrebungen 
entgegen Petrus Lombardus, erſt Lehrer, dann Biſchof zu Paris (F 1164). Auch 
er war, wie Hugo, den h. Bernhard befreiumdet. Sein Lehrbuch der Dogmatik 
(Sententiarum libri IV), das ihm den Chrennamen Magister sententiarum 
verichaffte, erlangte eine unermeßliche Bedeutung fir die Theologie des Mittelalters 
und wurde unzähligemal kommentiert. — Was der Lombarde fiir das Studium 
der Dogmatik, wurde für das Kirchenrecht das f. g. Decretum Gratiani, 
eine ums $. 1140 von dem Mönch Oratian zu Bologna veranftaltete Sammlung 
und Harmonifierung kirchenrechtlicher Beſtimmungen, welche die Grundlage für 
das 1483 abgejchloffene Corpus juris canonici bildete. 


S 58. Die theologifche Wiſſenſchaft im 13. Jahrhundert. 


Im 13. Jahrh. erreicht die theol. Wiſſenſchaft des Mittelalters 
den Gipfel ihrer Blüte. Die Pflege derjelben befand fi) faſt aus- 
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jhlieglid in den Händen der Dominikaner und Franzisfaner. Paris 
blieb der Hauptfi der Scholaftif, welche jet die Skepſis völlig aus— 
geitoßen hatte und dev Befruchtung durch die Myſtik noch lange ge- 
öffnet blieb. Ihren Auffchwung verdanfte fie Hauptfächlich dem eifrigen 
Studium der ariftotelifhen Schriften, die ihr von den Siten mau- 
riſcher Wiſſenſchaft überkommen waren; dev ausgebildete Formen- 
reichtum dieſer Philofophie wurde auf das Firchlich-theofogifche Lehr— 
Ipftem angewandt, wodurch dies die reichite, jchärffte und fubtilfte 
Ausbildung erhielt, aber auch ſich in dialektiſche Spikfindigfeiten und 
geiftlofen Formelkram zu verivren begann. Die fertige Kirchenlehre 
war das Objekt, die ariftoteliiche Philoſophie das Mittel der ſcholaſtiſchen 
Forſchung; der h. Schrift bedurfte fie dabei kaum. 


1. Der erfte bedeutende Scholaftifer diefes Jahrh. war der Franzisfaner 
Alexander v. Hales aus England, Lehrer der Theologie zu Paris, wegen 
feines unvergleichlichen Scharffinns als Doctor irrefragabilis und wegen feines 
bahnbrechenden Einfluffes als Monarcha theologorum gefeiert (+ 1245). Sein 
Schüler Johannes Fidanza aus Italien, gewöhnlich Bonaventura genannt, 
ebenfalls Franziskaner, trat 1253 als theol. Lehrer in Paris auf, wurde 1256 
zum General feines Ordens erwählt und ftarb 1274 während des Lyoner Unions- 
fonzils ($ 46, 6), dem er als päpftlicher Legat beimohnte. Schon der Lehrer 
jeinev Jugend hatte ihn einen Verus Israelita genannt, in quo Adam non 
peccasse videtur, und in der Bewunderung feiner engelveinen Perfönlichkeit 
pries ihn fein Orden als den Dr. seraphicus. Neben der Iholaftifch-dogmatifchen 
widmete er mit befonderer Vorliebe dev myſtiſchen Theologie feine reiche fehrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit. — Diefem glänzenden Franzisfaner-Doppelgeftirn trat, e8 
nod ar Glanz überftrahlend, ein ebenfalls aus Lehrer und Schüler beftehendes 
Dominifanerpaar zur Seite. Albertus Magnus, Sohn eines ſchwäbiſchen Ritters 
von Bollſtädt, war Lehrer an der durch die Frequenz feiner Schüler fih all- 
mählich zur Univerfität erweiternden Dominikanerſchule zu Köln, wo er auch, nad)= 
dem er inzwiſchen zwei Jahre lang den Bijchofsftuhl zu Regensburg geziert hatte, 
im Alter von 87 Jahren ſtarb (1280). Die ungeheuere Maffe des philofophifchen, 
naturwiſſenſchaftlichen und theologifchen Wiffens, die er mit ftaunenswertem Fleiß 
aus allen möglichen Quellen geſchöpft hatte, brachte ihn beim Volk in den Ruf 
eines Zauberers, während die gelehrte Welt ihn mit dent Zumamen des Grofen 
und des Dr. universalis beehrte. Aber, wenn aud nicht in der Fülle des Wiffens, 
jo überragt ihn doch an Genialität des Geiftes und an Klarheit des Denkens fein 
Schüler Thomas Aguinas, der gewaltigfte aller Scholaftifer und daher von Mit- 
und Nachwelt als Dr. angelicus gefeiert. Als Sohn eines italienijchen Grafen 
von Aquino trat er gegen den Willen feiner Familie in den Dominifanerorden, 
ftudierte unter Albert in Köln, lehrte zuerft ebenda, feit 1253 in Paris, demnächſt 
auf päpftlichen Wunſch in Nom, Bologna, Pifa und Neapel und ftarb 1274 bald 
nad feiner Abreife von Neapel zum Lyoner Konzil eines plößlichen und ver- 
dächtigen Todes (dem man einer Vergiftung durch feinen Fandesheren Karl von 
Anjou zufchrieb). Sein Ruhm verlieh dem ganzen Orden der Dominikaner 
einen neuen Glanz, den die Franziskaner mit neidiſchem Auge anfahen, bis ihnen 
in Johannes Duns Scotus, dem Doctor subtilis, ein Lehrer zuteil wurde, 
deffen Ruhm mit dem des Thomas rivalifieren konnte, obgleich er ihm zwar an 
ausgezeichneter dialeftifcher Begabung, Feineswegs aber an Tiefe des Geiftes umd 
Innigfeit des Gemütes gleid) Fam. Die Subtilität der Begriffszergliederung brachte 
Scotus auf ihren Höhepunft. Seine Kirchlichfeit war minder rein und eifrig, 
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ja ſogar von vationalifierenden Elementen getrübt. Er mar Lehrer zu Oxford, 
Paris und Köln, wo er 1308 in noch jugendlichen Alter ſtarb. — Die von den 
beiden Tetstgenannten Lehrern eingeſchlagene Richtung wurde für die beiden Orden 
maßgebend und nad Form und Inhalt ftreng eingehalten, Die Dominikaner 
biegen demnach Thomiften, die Franzisfaner Skotiſten. 


2. As Reformator des gefamten fcholaftifchen Studiums erwarb fid) bei 
feinen Freunden der engliiche Sranzisfaner Roger Baco zu Orford (+ 1294) den 
Ehrennamen des Dr. mirabilis. Ein Prophet zukünftiger Wiffenfchaft forderte 
er die Zurücdführung derfelben zu ihren urfprünglihen ungetrübten Quellen. Wie 
er fir das Studium der Naturwiffenfchaften die Natur felbft durch Beobachtung 
und Erperimente um ihre Geheimniſſe befragt wiffen wollte, fo follten für die 

Philofophie nicht elende Überfegungen, fondern die Originalf—hriften des Groß— 
meifters dev Weltweisheit (Ariftoteles) und für die Theologie nicht die Sentenzen 
des Lombarden, fondern die h. Schrift und zwar in ihren Grundfpradhen dem 
Studium zugrunde gelegt, und deshalb gründliche Kenntnis einerfeits der Mathe- 
matik und andererſeits der bezüglihen Sprachen als erfte und notwendigfte Be— 
dingung anerkannt werden. Seine Hauptjchrift ift das f. g. Opus majus (s. de 
emendandis scientiis). Die Freimütigfeit, mit welcher ex die Gebrechen der 
Scholaftif und die Sittenlofigfeit des Klerus und der Mönche rügte, weckte dert 
Haß feiner Ordensbrüder, und der Lohn, de er für feine bewunderungswirdigen 
Leitungen in der Phyſik (beſ. Optik), Chemie und Aftronomie erntete, beftand 
darin, daß er einen großen Teil feines Lebens als Schwarzlünftler in Klofter- 
ferfern ſchmachten mußte. 
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Durch das ganze Mittelalter geht ein veformatorifcher Zug, der 
fi) in den verjchiedenartigften Geftaltungen Bahn zu brechen fucht. 
Selten blieb jedoch dies reformatorische Streben in bejonnenen evan— 
gelifchen Bahnen; meiſt verwarf e8 mit vielerlet Irrtum auch manche 
Wahrheit der Kirche, verlor jich in Schwärmerei, Fanatismus und 
Ketzerei und untergrub alle jozialen Verhältniſſe, den Staat nicht 
minder wie die Kirche in ihrem Bejtande bedrohend. Am ver- 
breitetften und radikalſten gefinnt waren zahllofe Sekten von dua— 
liſtiſcher Grundridtung. So im Morgenland die Paulizianer, 
Euditen und Bogomilen!) und im Abendland eine große Menge 
von Ketzern mit den Kolleftionamen der Katharer und Albi- 
genfer.?) Die Schwärmerei de8 Montanismus ernenerte fi in 
verichiedenen prophetifh-apofalyptiichen Ericheinungen.*) Auch 
an pantheiftiich-libertintjtiichen?), jowie ſchwarmgeiſtig— 
revolutionären?) Beftrebungen fehlte e8 nicht. Nur das auf 
Wiederherftellung apoftolifher Buß- und Heilspredigt gerichtete 
Streben der Waldenjer‘) hielt fih im allgemeinen von diejen 
Verirrungen frei. 

1. Paulizianer, Euchiten und Bogomilen. — In Armenien und Syrien 
hatten ſich manche Reſte gnoſtiſch-manichäiſcher Keterei bis ins 7. Jahrh. erhalten. 
Diefe jammelte und reformierte durch Verfhmelzung ihres Gnoftizismus mit 
biblifch-paulinifchen Lehren nad der Weife Marcion’s ($ 15, 4) ein gewiffer 
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Konftantinus, der den Namen Sylvanıs annahm. Seine Anhänger wurden 
PBanlizianer genannt, weil fie Paulus allein als wahren Apoftel gelten ließen. 
Sie forderten ftrenge, aber nicht rigoriftifche Asfefe, verwarfen das Faften und 
geftatteten die Ehe. Ihr Kultus war höchſt einfach, ihre Gemeindeverfafjung der 
apoſtoliſchen nachgebildet. An der kathol. Kirche verabjcheuten fie bejonders den 

berffuß an Zeremonien und die Verehrung der Bilder, Reliquien und Heiligen, 
fowie die Verbindung der Kirche mit dem Staate. Sie drangen auf eifriges 
Schriftſtudium; doch verwarfen fie das ganze Alte Teft. und aus dem Neuen Teit. 
die Apoftelgefhichte und die Briefe des Petrus. Die Kaiferin Theodora befahl 
endlich fie gänzlich auszurotten (842). Ihre Nefte flüchteten auf ſarazeniſches 
Gebiet. Ste grümdeten auf der Grenze fefte Städte und fielen verheerend ins 
oftrömifche Gebiet ein. Im I. 871 wurden fie vom Kaifer Bafilius Macedo 
total gefchlagen und größtenteils niedergemacht. Zerſtreute Haufen erhielten ſich 
jedoch im geheimen nod) jahrhundertelang. Namentlich fanden fie in der Bulgaret 
einen fruchtbaren Boden, wo ihre Reſte wahrjcheinlih mit den Bogomilen 
verſchmolzen. — Die Euchiten (= DBeter) zogen im 11. Jahrh. als eine im 
Thrazien weit verbreitete Sekte die Aufmerkſamkeit der byzantin. Negierung auf 
fi), welche zu ihrer Unterdrüdung einen hohen Beamten dorthin fandte. Zahl- 
reicher und nachhaltiger war die verwandte zu Anfang des 12. Jahrh. in der 
Bulgarei auftretende Sekte der Bogomilen (d. i. Gottliebende). Der Kaijer 
Alerius KRomnenus befahl ihr Haupt Bafilius nad) Konftantinopel zu bringen 
und ließ fi) von ihm unter dem Vorgeben der Geneigtheit, fich zu ihren Glauben 
zu befehren, ihre Geheimlehre ausführlich vortragen, während hinter einem Vor— 
hang ein Keßergericht feine Ausfagen protofollierte. Infolge defjen wurde Baſilius 
1118 verbrannt, feine Anhänger eingeferkert. Dennoch beftand die Sekte im ge- 
heimen, 3. t. in Klöftern fic) verbergend, noch lange fort. Beiden Sekten gemeinſam 
war die eigentümliche Form des Dualismus, der zufolge Gott zwei Söhne aus 
ſich emanierte: der erftgeborne Satanael, Haupt und Fürft aller Engel, empörte 
fih mit einem Teile der Engel, ſchuf vom Himmel herabgeſtürzt die irdiſche Welt 
und den Menfhen, dem der höchfte Gott, ſich des verunglückten Gebildes erbar- 
mend, feinen Odem einhaudte. Zur Fünftigen Erlöfung des Menſchengeſchlechts 
ließ er aus feinem Herzen einen zweiten Sohn, Namens Michael, ausgehen. 
Vom Alt. Teft. erkannten die Bogomilen nur die Pfalmen und Propheten an; 
Reliquien- und Bilderdienft ſowie das Kreuzeszeichen verabſcheuten fie; die fath 
Kichen galten ihnen als Dämonenbehanfungen und die Meffe als ein dem Teufel 
dargebrachtes Opfer; Satanael jelbft vefidiert in der Sophienfiche zu Konſtanti— 
nopel. Die Waffertaufe ſtammt von Sohannes dem Täufer, einem Diener Sata- 
naels; die Taufe Chrifti dagegen ift eine Geiftestaufe, und das vechte Abendmahl 
ift dag vom Himmel hevabgefommene geiftige Brot des Lebens. Ihre Askeſe war 
Iebr ftreng, Che und Fleifhgenuß verboten, häufiges und anhaltendes Faſten 
geboten ꝛc. 


2. Die Kathärer und Albigenjer. — Schon im 11. Jahrh. tauchte 
hie und da auch im Abendland eine Anzahl Sekten mit manichäiſcher Grumd- 
rihtung und fanatifhem Haß gegen alles beftehende Kirchentum auf. Im 
12. Jahrh. mehrten fie ſich in bedrohlichen Maße. Die Bulgarei jcheint ihr 
Ausgangspunkt gewefen zu fein; wenigjtens nannte man fie allgemein Bulgari 
(Bougres) oder aud) Publifaner (offenbar Umfesung des fremdartigen Namens 
der Banlikianer in ein befannteres gehäffiges Wort = Zöllner). Sie jelbit 
nannten ſich (vgl. $ 24, 2) die Keinen = Cathari (Gazari, daraus: Keber). 
Alle Huldigten dem Dualismus, teils in marcionitiſch-paulizianiſcher Form, nad) 
welcher ein untergeordneter oder böfer Geift Schöpfer der irdiſchen Welt und der 
Gott des Alten Teft. ift, teils in bogomilifcher Faſſung mit zwei einander feind- 
lichen Söhnen Gottes (Lucifer und Michael); fie verachteten das A. Teft., ver— 
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boten den Vollfommenen die Ehe, verwarfen die Wafjertaufe, das Abendmahl und 
das Meßopfer, verabſcheuten Bilder, Kreuze u. Reliquien, lafen aber fleißig das 
N. T. in der Volksſprache, fafteten u. beteten viel, bejonders häufig das Vater— 
unfer ꝛc. Gewalt und Güte waren gleich fruchtlos an ihnen. Am meiften richtete 
nod) der h. Bernhard mit der Allmacht feiner Liebe unter ihnen aus. Nirgends 
trieben diefe Sekten ihr Unweſen rückſichtsloſer und ungefchenter als im ſüdlichen 
Sranfreih, wo fie am Ende des 12. Sahrh. in dem Gebiet des Grafen Nay- 
mund VI v. Touloufe und anderer mächtigen Lehnsträger Schub fanden. 
Innocenz III jandte im J. 1203 den Legaten Peter v. Kaftelnau mit aus- 
gedehnten VBollmachten zu ihrer Unterdrüdung aus. Beter wurde 1208 ermordet, 
der Verdacht fiel auf Raymund. Der Abt Arnold v. Citeaur predigte jett im 
päpftlihen Auftrag einen Kreuzzug gegen fie. Den Herd der Seftiererei glaubten 
die Kreuzfahrer in dem Städtchen Albi in dem Diſtrikt Albigeois zu finden; 
daher der Name der Albigenjer zur Geſamtbezeichnung aller diefer zumteil ſehr 
verfchiedenartigen Sekten. Ein 2Ojähriger mörderifcher Krieg (1209—29) wütete 
rüdfihtslos gegen Schuldige und Unfchuldige und rottete fie beinahe aus. — Schon 
das 4. Lateranfonzil (1215) hatte Maßregeln zur Berhütung ihres Wiederauf- 
kommens beraten. Solche fetste num nad) Beendigung des Kreuzzugs die Synode 
zu Touloufe (1229) ing Leben. Die Biſchöfe wurden zur Anftellung gefchworener 
Männer, welche die Ketzer aufzuſpüren und den Gerichten zu überliefern hatten, 
verpflichtet. Seder weltliche und geiftliche Obere, der einen Ketzer verſchonte, jollte 
Land, Gut und Amt verlieren; jedes Haus, das einen Ketzer beherberge, dem 
Boden gleich gemacht werden; alle Einwohner follten dreimal jährlich fommunizieren 
und alle zwei Jahre von neuem ihre Übereinftimmung mit der römischen Kirche 
befhwören; dem der Ketzerei Verdächtigen jollte jelbft in tödlicher Krankheit alle 
ärztliche und fonftige Hilfe verfagt fein ꝛc. Aber die Bifchöfe zeigten fi) in der 
Ausführung diefer Geſetze läſſig. Darum ftiftete Gregor IX bejondere Inqui— 
fitionstribunale (Inquisitores haereticae pravitatis), die er in die Hände des 
Dominifanerordens legte (1232). Dieje hatten unbeſchränkte Vollmachten, konnten 
jeden Verdächtigen einziehen, ohne Kläger umd Zeugen gegen ihn verfahren, Marter 
und Folter behufs Erlangung des Geftändnifjes anwenden 2c. Die Widerrufenden 
wurden meift zu lebenslänglicher Haft verurteilt, die Hartnädigen aber (nad) dem 
Grundſatz: Ecelesia non sitit sanguinem) dem weltlihen Gericht zur Ver— 
brennung auf dem Sceiterhaufen überantwortet. Der erfte Kebermeifter im 
Deutſchland, der Dominikaner Konrad v. Marburg, auch als Beichtvater der 
h. Elifabeth, Landgräfin von Thüringen und Hefjen, durch feine unbeugjame 
Härte befannt, wurde, nachdem er zwei Jahre lang fein graufiges Gefchäft mit 
unerbittlicher Strenge geführt hatte, von einigen Edelleuten erjchlagen (1233). 


3. Ein PBarifer Lehrer Amalrich dv. Bena war der Stifter einer pantheijtijch- 
Hibertiniftifchen Selte, dev man jedoch erſt einige Jahre nad) feinem Tode auf 
die Spur kam (1209). Sie lehrte: Wie Gott vormals als Vater in Abraham 
und als Sohn in Chriftus, jo infarniere er fi in dem jetst angebrochenen neuen 
Zeitalter als h. Geift in jedem Gläubigen, der deshalb in demfelben Sinne 
Gott fei, wie Chriftus es war. Wie im Zeitalter des Sohnes das moſaiſche 
Kultusgejeß, jo hätten nun im Zeitalter des h. Geiftes auch die Saframente 
und Gottesdienste des Neuen Bundes ihre Bedeutung verloren. Himmel und 
Hölle eriftierten nur in der eigenen Bruft des Menfchen; Nom ſei Babylon, der 
Papft Antichrift ze. Eine Parifer Synode 1209 ließ Amalrichs Gebeine aus- 
graben und verurteilte zehn Häupter der Sekte zum Sceiterhaufen. Dennod) 
erhielt fie fi) in weitverzweigter, geheimer Propaganda das ganze 13. Jahrh. 
hindurch und tritt ung mit gefteigert-pantheiftiicher Doktrin und libertiniftiicher 
Praxis zu Anfang des 14. als Sekte der „Brüder und Schweftern des freien 
Geiſtes“ ($ 65, 2) entgegen. 
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4, Eine prophetifch-reformatorifche, in apofalyptifche Weisfagungen 
über nahe bevorftchende (antichriftiiche) Strafgerihte auslaufende Oppofition gegen 
die Bermweltlihung der Kirche und des Klerus konnte im 12. Jahrh. noch zwei 
vheinländifchen Abtiffinnen, der h. Hildegard v. Bingen, + 1179, umd der 
bh. Elifabeth v. Schönau, F 1165, die Heiligfprehung zuwege bringen. In 
ihre Fußftapfen trat der Abt Joachim v. Floris in Kalabrien, + 1202, deſſen 
apokalyptiſche Weisſagungen als Evangelium aeternum auftraten. Ihnen 
zufolge verläuft die Offenbarungsgeſchichte in drei Zeitaltern: des Vaters im 
Alten Bunde, des Sohnes im Neuen Bunde und des h. Geiftes in der Voll— 
endungszeit des Neiches Gottes auf Erden, die nad einem vorangegangenen 
furchtbaren Strafgeriht Gottes über die entartete Kirche, deffen Ausrichter der 
Antihrift ift, im Sahre 1260 anbrechen wird. Unter den Apofteln gilt Petrus 
als Kepräfentant des erften, Paulus des zweiten und Sohannes des dritten Zeit- 
alters. Auch als Zeitalter der Laien, des Klerus und der Mönche werden fie 
GHarakterifiert und ihre fich fteigernde Heilserfenntnis mit dem Licht der Sterne, 
des Mondes und der Sonne verglichen. Als Ausrichter der antichriftiihen Straf— 
gerichte über die Kirche gilt das hohenftaufische Kaifertum und als Netter und. 
Erneuerer der Kirche das Mönchtum, das bei dem derzeitigen allgemeinen Verfall 
des Kirchentums allein nod Kräfte des ewigen Lebens in fich birgt. Auf Antrag 
der Parifer Univerfität verdammte Alexander IV 1255 die Lehren des „ewigen 
Evangeliums“ als ketzeriſch. Ihre zahlreichſten Anhänger hatten dieſelben tm 
Franziskanerorden; auch nach ihrer Verdammung hielten die ſchismatiſchen Spiri— 
tualen ($ 49, 6) noch daran feſt und bildeten fie nun in entſchieden kirchenfeind— 
lihem Sinne weiter aus, fo daß jetst nicht mehr das Kaifertum, fondern vielmehr 
das Papſttum felbft als die antichriftifche Macht und die röm. Kirche als die 
babyloniihe Hure angejehen wurde. — Auch die apofalyptifchen Dffenbarungen 
der Mechthild v. Magdeburg, welde 1277 als Zifterzienfer- Nonne im Klofter 
Helfta bei Eisleben ftarb, find von Soahims Anſchauungen beherrſcht. Doc haben 
diefelben bei ihr eine deutfch-patriotifhe Ausbildung erhalten, indem das deutjche 
Kaiſertum Hier nicht in feindlichen Gegenfaß zur Kirche, fondern vielmehr als 
wejentlicher Faktor zu ihrer endzeitlichen Errettung und Läuterung auftritt. Mech— 
thilds Prophetien gingen zumteil and, in Dantes Divina Commedia über, wo fie 
uns unter dem italifierten Namen Matelda entgegentritt. Was fie aber befon- 
ders auszeichnet, ift nicht nur die Lieblichkeit und Gewandtheit des deuten 
Idioms, in welden ihre Schrift: „Das fließende Licht der Gottheit” abgefaßt ift, 
ſondern auch der lyriſche Schwung, in welchem fie die felbftempfundene Gottes- 
minne preift, und die epische Anfchaulichkeit, mit der fie die Seligfeit der Heiligen 
im Himmel wie die Qualen des Fegfeuers und der Hölle fchildert. 


5. Eine vevolutionär-reformatorifde Sefte gründete Beter 
v. Bruys, ein Priefter im füdlichen Frankreich, welcher, die wahre (unfichtbare) 
Kirche in den Herzen der Gläubigen fuchend, die äußere (fichtbare) Kirche verwarf. 
Er forderte zur Zerftörung der Kirchen und Heiligtümer auf, weil Gott auch im 
Stalle und in der Schenke angebetet werben könne, verbrauchte die Kruzifixe zum 
Fleiſchkochen, eiferte gegen Zölibat, Meſſe und Kindertaufe und endete nach 2O jähriger 
Wühlerei unter den Händen des wütenden Pöbels auf dem Scheiterhaufen (1126). 
Einer feiner Genofjen, Heinrich v. Lauſanne, trat jest an die Spike der 
Petrobrufianer. Dem h. Bernhard gelang es, viele zur Befonnenheit zurück— 
zuführen. Heinrich wurde ergriffen und ftarb, zu lebenslänglicher Gefangenſchaft 
verurteilt, im J. 1149. Auch Arnold v. Brescia ($ 46, 4) mit feinen An— 
hängern (den Arnoldiften) gehört hierher. Eine verwandte Richtung verfolgten 
die |. g. Apoftelbrüder, deren Stifter Gerhard Segarelli, ein Handwerker aus 
Parma, das Heil der Kirche in der Rückkehr zu apoftolifcher Einfalt und Armut 
erfennend, ſeit 1260 als Bußprediger umherzog. Als die Päpfte ſeit 1286 gegen 
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ihre Bereine einfchritten, erklärten fie die römische Kirche fiir das Babel der 
Apokalypſe; Gerhard murde ergriffen und ftarb 1300 auf dem Scheiterhaufen. 
Sein Nachfolger Fra Dolcino verteidigte fi) zwei Sahre lang mit 2000 An- 
hängern auf einem wohlverfchanzten Berg bei Vercelli gegen das zu ihrer Aus— 
rottung aufgebotene Kreuzheer, unterlag aber endlich dem Hunger und dev Über— 
macht und ftarb 1307 wie fein Vorgänger in den Flammen des Sceiterhaufens. 


6. Die Waldenſer. — Ein dur (Eirhlic) verpöntes) Geldausleihen auf 
Zinfen (Wucher) reich gewordener Bürger zu Thon Namens Valdez (Waldus) 
wurde um 1173, dur Anhören einer Heiligenlegende tief ergriffen, in feiner 
Gewiſſensnot auf das Wort Chrifti an den reichen Süngling (Matth. 19, 21) hin— 
gewieſen. einer Gattin den Grumdbefit überlaffend, alles fonftige Vermögen 
aber den Armen zumendend, ließ er ſich zu weiterer Belehrung die Evangelien 
nebft andern bibl. Büchern fowie eine Auswahl von Lehrftellen aus den Kirchen— 
vätern ing Romaniſche überfegen und gründete 1177 einen Berein, deffen Mit- 
glieder, Männer und Frauen, nad) dem Gebote Chrifti an die 70 Sünger 
(Luf. 10, 1. 4) der Welt u. ihren Gütern entfagend, je zwei u. zwei in apofto- 
liſcher Tracht (wollene Bußkleider), ohne Stab u. Tafche, die Füße bloß durd) 
Holzjandalen geſchützt, Buße predigend u. die Heilsbotfchaft verfündigend int Lande 
umberzogen. Der Erzbifchof verbot ihnen das Predigen, wogegen fie ſich auf 
Ang. 5, 29 beriefen u. an das 3. Laterankonzil (1179 unter Alerander III) 
appellierten. Obwohl auch hier ſchnöde abgewieſen, fuhren fie dennoch zu predigen 
fort und wurden vom Papfte Lucius III 1184 gebannt. Innocenz III er- 
kannte die Unklugheit diefes Verfahrens und billigte 1208 den Plan eines be— 
fehrten Waldenfers, die „Armen v. Lyon’ (od. Leoniften) in einen Laienverein 
von „katholiſchen Armen“ umzuwandeln, mit der Erlaubnis, unter bifchöf- 
licher Aufſicht erbauliche Verſammlungen mit Schrifterflärung zu halten; aber zu 
fpät, denn die Leoniften wollten fich jet diefer Beſchränkung nicht mehr unter- 
ziehen. Sie nannten ſich jelbft „Brüder u. Schweftern”, ihre Anhänger im 
Bolfe „Freunde u. Freundinnen‘. Letztere blieben in der Welt d. h. in 
ihrem Familienverband u. bürgerlichen Beruf, während erftere zu Zölibat, ab- 
foluter Armut, umermüdlicher Neifepredigt (ohne irgendwelche Sefhaftigkeit) ı. 
Weigerung jeder Eidesleiftung, ſowie zu allen fonftigen Vorfchriften der buchftäblich 
verftandenen Bergpredigt Chrifti verpflichtet waren. Valdez F um 1217, nach— 
dem feine Genofjen mit großen Erfolg bereits ihre Lehre über das ganze fühl. 
Frankreich, das öftl. Spanien, das nördl. Italien u. das ſüdl. Deutfchland, jelbft 
bis nach England Hin, verbreitet hatten. — Doc hatte fi) ſchon ein durch— 
greifender Zwieſpalt unter ihmen eingeftellt. Die lombardifhen, aus den 
Humiliaten ($ 49, 9) hervorgegangenen Waldenfer hatten fich von der franzöfifchen 
Stammgenofjenfchaft losgefagt, weil der Stifter ihnen nicht eigene Wahl und 
Weihe ihrer Borfteher zugeftehen wollte, überdent die Auflöfung der mit ihren 
Anhängern nad) Humiliatenart gebildeten Arbeitergenofjenfchaften forderte und auch 
ihnen felbft jede Handarbeit, die fie bisher zu ihrem Lebensunterhalt neben ihrent 
apoftol. Beruf betrieben hatten, als mit dem Gebot Chrifti in Luk. 10, 7. S un— 
vereinbar verbot. Nach dent Tode des Baldez wurden indes Berhandlungen zur 
Miedervereinigung angefnüpft. Auf einem von beiden Seiten befhidten Konvent 
zu Bergamo (1218) bewilligten die Franzofen den Lombarden jene beiden 
Forderungen. Aber im Laufe der Verhandlungen traten zwei neue Streitfragen 
hervor, an denen fich die Berfühnung wieder zerfchlug, 1) die Frage nad) der 
Seligfeit des Stifters, welche die Italiener nur in bedingter Weife (nämlich, falls 
er für die Sünde feines unduldfamen Berhaltens gegen fie noch vor feinem Tode 
Buße gethan habe), die Franzofen aber unbedingt bejaht wiffen wollten, und 2) die 
Frage über die Gültigkeit des von unwürdiger Hand gefpendeten Altarfaframents, 
welche die Franzofen (mit der fathol. Kirche) bejahten, die Lombarden aber verneinten. 
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7. Die Waldenfer der franzöſiſchen Stammgenoſſenſchaft befannten ſich, 
mit alleiniger VBerwerfung der Lehre vom Fegfener u. vom Ablaß, noch zu allen 
andern Glaubenslehren der Fathol. Kirche und ebenſo zu allen ihren Kultus- 
einrichtungen (mit Ausnahme der Seelenmeffen), Obwohl fie den gejamten 
fathol. Klerus der Todſünde bezichtigten, fich apoftolifche Befugnis anzumaßen, 
ohme ſich der dazır allein berechtigenden Verpflichtung zu apoftol. Armut und 
apoftol. Leben zu unterziehen, fonnten fie doch, weil aud ein von unwürdiger 
Priefterhand gejpendetes Sakrament vollgültig fei, unbedenklich; am fathol. Gottes- 
dienst teilnehmen. Es lag deshalb vorerſt noch fein Bedürfnis vor, den durch die 
Predigt der Brüder gewonnenen Latenanhang (die ſ. g. „Freunde‘) zum Austritt 
aus der Kirche und zu jelbftändiger Gemeindebildung zu veranlaffen. Wohl aber 
ftanden die „Freunde“ im vegften Berfehr mit den „Brüdern“, welche in mannig- 
facher Verkleidung fie auffuchten, ihnen Predigt, Unterricht, Ermahnung braten, 
die Beichte abnahmen, Bußen auferlegten und Abfolution erteilten. Die „Brüder“ 
gliederten fich übrigens in Biſchöfe, Presbyter (Priefter) und Diafonen. Lebtere 
waren nur zum Predigen berechtigt, die Presdyter außerdem nocd zum Beichtigen 
und Abfolvieren, der Biſchof endlich (dev auch Minister oder Major hieß) noch 
zu Ordinationen, Konfefrationen u. Dispenfationen. Die (wenigen) predigenden 
„Schweftern” waren wohl mit gleicher Berechtigung wie die Diafonen (ale 
Diakoniſſen) hauptſächlich auf die Seelſorge am weiblichen Geſchlecht angewieſen. 
Der Aufnahme in den Stand der „Brüder“ ging ein mehr oder minder langes 
Noviziat voran, mit Verpflichtung zum Zölibat und zur Dahingabe alles Ver— 
mögens an die Yemen. — Die lombardiſch⸗ deutſche Abzweigung nahm aufgrund 
ihrer Anſchauung, daß ein mit einer Todſünde behafteter Priefter (und das waren 
für fie alle Tathol. Geiftlichen) Fein Saframent heilsfräftig darftellen fünne, von 
vornherein eine viel ſchroffer abweiſende Stellung zum Tathol. Kicchentum” ein, 
die fi) in weiterer Schärfung zu dem Grundſatz ausbildete, daß, was nicht im 
Neuen Teft. als von Chriftus und feinen Apofteln anbefohlen erwieſen werden 
könne, als unevangelifche Menſchenſatzung vermwerflid ſei. Damit fielen alle kirch— 
lichen Fefte außer der Sonntagsfeier, alle Prozeſſionen und Wallfahrten, alle 
Zeremonien, aller Heiligen-, Neliguien- und Bilderdienft, das Fegfeuer, die Ablaß— 
praris, Bann u. Interdift, die Meſſe mit allem Zubehör 2. Dennoc) erlaubten 
fie ſich ſelbſt und ihren „Freunden“, um in DVerfolgungszeiten den Verdacht der 
Ketzerei abzuwenden, nicht nur den Beſuch der Meſſe, jondern auch die öfterliche 
Beichte nebft Kommunion bei Eathol. Geiftlichen und vechtfertigten dies damit, daß 
der HErr ſelbſt in ſolchem Notftand bei dent von unwürdiger Hand dargebotenen 
Saframent dem würdigen Empfänger unmittelbar gewähren werde, was jene 
nicht vermögen (indem dann die Transjubftantiation ſich zwar nicht in der Hand 
des Priefters, wohl aber im Munde des Empfängers vollziehe). Um fo größeres 
Gewicht legten fie aber auf die Notwendigkeit des Beichteng bei den eigenen Geift- 
lichen, weil es bet diefen allein abjolutionskräftig ſei. — Die feit 1232 ſyſtematiſch 
betriebene Keteraufipürung u. -Ausrottung (Erl. 2) räumte unter den Waldenſern 
aller drei Hauptgruppen (in Frankreich, Italien u. Deutſchland) mächtig auf. Die 
der Verfolgung entronnenen franzöſiſchen Nefte zogen fid) im die entlegenen 
Thäler der westlichen Abhänge der Fottijchen Alpen (Dauphined u. Provence) 
zurüc, während die lombardiſchen Reſte in die Thäler der öftlihen Abhänge 
(Piemont) flüchtete. Sie gründeten nun beiderfeit8 auch eigene, felbftändige Ge- 
meinden, mobei die zwifchen beiden beftehenden Unterfchiede fi) wohl mehr und 
mehr ausglihen. Nachdem im 16. Sahrh. ihre vollftändige Proteftantifierung (im 
Sinne der reform. Kirche) ftattgefunden hatte, wurden die auf franzöf. Seite an— 
gefiedelten Gemeinden ſämtlich ausgerottet; wogegen auf der piemontefifchen fich 
troß graufamfter Verfolgung u. Bedrückung ein nicht unbebeutender Reſt bis Heute 
erhalten hat. 

" 
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Bon DBonifaz VIII bis zur Reformation (1294—1517). 


8 60. Das Papfttun. 


Bonifaz VIII?) fand das Papfttum noch auf dem Gipfel der 
Macht, zu dem Gregor und Innocenz e8 erhoben hatten. Aber unter 
ihm erhielt der ftolze Bau die erſte Breſche. Das fiebzigjährige 
babylonijhe Eril in Avignon?) brachte das Papjttum in die, 
ſchmähliche Knechtſchaft perfider franzöfifcher Politik und fteigerte maß— 
08 jeine Entartung. Die endlich durchgejetste Zurücdverlegung der 
Kurie nah) Nom hatte ein päpftlihes Schisma?) zur Folge, 


und 40 Jahre lang hatte das Abendland zwei, zurzeit auch drei ı a 


Stellvertreter Gottes, welche Bannflüche gegeneinander jchleuderten. 
Die reformatorischen Konzile zu Pifa, Konjtanz und Basel?) 
wollten diefem Unmejen ein Ende machen und eine Reformation 
an Haupt und Gliedern durdführen. Aber päpftliche Arglift 
wußte die gewaltigen Anftrengungen derjelben erfolglos zu machen. 
Das Papſttum ging fiegreich aus dieſem Kampf hervor und erſtieg 
im 15. Sahrh.*) noch einmal (wie im 10.) den höchſten Gipfel fitt- 
licher Entartung und Berworfenheit. 


1. Bonifaz VIII (1294—1303) war ein Mann, der an Klugheit und 
Kraft feinem feiner Vorgänger nachſtand, dem aber das wahre Heil der Kirche 
weit weniger als die Befriedigung feiner Herrihaft am Herzen lag. Er begann 
mit der Vertreibung des mächtigen römiſchen Gefchlehts der Colonna, die 
Cöleſtins V Abdanfung (8 46, 6) für unrechtmäßig erklärt hatten. Ein gefähr- 
licherer Gegner trat ihm in Philipp dem Schönen v. Frankreich (1285 —1314) 
entgegen. Die erſte Kollifion wurde duch einen Krieg Philipps mit Eduard I 
dv. England veranlaßt. Der Papft warf fi Kraft hierarchiſcher Oberherrlichkeit 
zum Schiedsrichter auf (1295). Philipp wies ihn ſchnöde ab und beſteuerte die 
Geiftlichfeit zur Dedung der Kriegskoften mit hohen "Abgaben. Bonifaz erließ 
nun 1296 die Bulle Olerieis laicos (die Anfangsworte), welche den Bann über 
alle Laien, die vom Klerus Abgaben forderten, umd über alle Geiftlihen, welche 
fie leiſteten, ausſprach. Philipp vächte fi) durch ein Verbot aller Geldausfuhr. 
Der Papft, dem das Ausbleiben feiner Einfünfte aus Frankreich bald dridend 
wurde, that Schritte zur Verfühnung. Zum unheilbaren Brud) kam es aber dennoch 
1301 auf Anlaß erledigter kirchlicher Benefizien. Philipp ließ den päpftlichen 
Legaten, einen franz. Biſchof, als Hocverräter verhaften und eine anmaßende 
päpftliche Bulle öffentlich unter Trompetenshall verbrennen. Der Papſt ſchalt den 
König einen Keter, diefer jenen einen Narren. Bonifaz erließ nun 1302 die 
berüchtigte Bulle Unam sanctam, die in dem ungeheuerlihen Sat gipfelte, daß 
der Glaube an die abjolute Machtvolltommenheit des Papſtes über alle Kreatur 
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auf Erden zur Seligfeit unbedingt nötig fet, umd die famofe Lehre von dei zwei 
Schwertern (Luk. 22, 38) entwidelte, welche Chriftus beide dem Papft übergeben 
habe: das geiftfiche, um es ſelbſt zu führen, das weltliche, um es als päpftliches 
Lehn den Fürften zu verleihen und, wenn fie es mißbrauchten, zu entziehen. 
König und Parlament proteftierten einftimmig, erhoben die fchwerften Anklagen 
gegen den Papft und forderten ihn zur Verantwortung vor ein allgemeines Konzil, 
Der Papft antwortete mit Bann und Abjegung des Königs. Aber Philipps 
Kanzler Wilhelm Nogaret und die vertriebenen Colonna überfielen mit bewaffneter 
Hand den päpftlichen Palaft und nahmen den Papſt jelbft, der in vollem Ornat 
auf feinem Throne figend wiirdevoll feine Henker erwartete, gefangen. Das Volk 
befreite ihn zwar bald, aber mußte ihn ſchon nad) einigen Wochen zu Grabe tragen. 

2. Nach kurzer Zwifchenregierung eines italieniſchen Papſtes wurde der 
bisherige Erzbifchof v. Bordeaur, ein Schübling des Bonifaz, der aber im 
geheimen fich dem franzöfifchen Intereffe ganz und gar verpfändet hatte, als 
Klemens V (1305—14) gewählt. Er biieb Tieber gleich viesfeits der Alpen 
und verlegte 1309 förmlich die päpftliche Kurie nad) Avignon, wo fie beinahe 
70 Jahre lang blieb. Der Charakter diefes avenionenfer Bapfttums (1309—77) 
teilte fi in ſchmähliche Abhängigkeit von Frankreich, und hierarchiſche Anmaßung 
gegen die übrigen Länder, bejonders gegen Deutichland, wo Kaifer Ludwig 
d. Bayer (1314—47) den päpftlihen Anmaßungen eine zeitlang Fühn die Stirne 
bot. Johann XXI (1316—34) jchleuderte 1324 den Bannftrahl gegen ihn, 
erklärte ihn für abgefett, entband alle feine Unterthanen des Treueids und be- 
drohte alle, die ihm ferner noch gehorchten, mit Bann und Interdilt; Klemens VI 
(1342 —52) erklärte ihn 1346 fin ehr- und vechtlos und vermochte die Kur- 
fürften zur Wahl eines neuen Kaifers (Karl IV). Ludwig aber hatte auch eifrige 
Mitfämpfer an der großen Schar der renitenten Franzisfaner, deren Stimm- 
führer den Papft Johann XXI in geharnifchten Streitjhriften einer Menge von 
Ketzereien bezichtigten ($ 61, 1). Noch Fräftiger befämpfte Marfilius v. Padua 
(früher Profeffor in Paris, dann als Leibarzt und Berater des Kaifers in Minden 
lebend, 7 um 1342) die Anmaßungen und die Entartung des Papfttums mit 
einer für jene Zeit wahrhaft bewundernswürdigen Umficht und Klarheit in einer 
Defensor pacis betitelten ftaats- und kirchenrechtlichen Denkſchrift (1324). — 
Der päpftliche Hof zu Avignon wurde mehr und mehr ein Sammelplag fittlicher 
und vefigiöfer Frivolität. Die Zerrüttungen in Italien forderten indes immer 
gebieteriiher die Rückkehr des Papftes. Gregor XI verwirklichte fie endlich 1377 
und ftarb bald darauf zu Nom. 


3. Nach Gregors Tod erzwangen die Römer die Wahl eines italienischen 
Papftes. Die franzöfishen Kardinäle flohen nah der Wahl, erklärten fie für 
untehtmäßig und wählten einen Franzofen, der feine Nefidenz in Avignon 
aufſchlug. So entftand ein päpſtliches Schisma (1378—1417), infolge deſſen 
zwei, zurzeit auch drei einander verfluchende Päpſte, jeder mit einem Kardinalg- 
kollegium umgeben, die gregorianifche Idee des Papfttums zerftörten. Nach vielen 
vergeblichen Unterhandlungen ſchrieben die beiderfeitigen Kardinäfe ein allgemeines 
Konzil nad) Piſa (1409) aus, das über beide Päpfte richten follte. Daß dies 
zuftande fam, war befonders das Verdienft Gerfons ($ 66), welcher in mehreren 
Schriften die Notwendigkeit einer Neformation der Kirche an Haupt und Gltedern 
und den Grundſatz, daß ein allgemeines Konzil über dem Papſt ftehe, geltend 
machte. Das Konzil zitierte beide Päpfte vor feinen Nichterftuhl; fie erfchtenen 
nit und wurden fiir abgeſetzt erklärt. Aber ftatt nun zu einer Reformation zu 
ſchreiten, beeilte fi) das Konzil, in Alerander V einen neuen Papft zu wählen, 
der unter dem Vorwand, daß zu einer durchgreifenden Neformation die nötigen 
Vorarbeiten mangelten, das Konzil auf drei Jahre vertagte. Alexander ftarb 
ſchon 1410 zu Bologna, wahrſcheinlich an Gift, das ihm der Kardinallegat Coſſa 


S 60. Das Papfttum, 111 


beibrachte, ein grundſchlechter Menſch, der in jeiner Jugend Seeräuber geweſen 
war, jest in Bologna als unbefchränkter Despot Herrjchte und als Sohann XXIII 
den päpftlichen Stuhl beſtieg. Die Pariſer Theologen ($ 66) ermüdeten indes 
nicht, und aud der Kaifer Sigismund drang entjchieden auf ein freies allge- 
meines Konzil behufs einer gründlichen Neformation. Johann mußte nachgeben 
und fo fam das Konzil zu Konſtanz (Koſtnitz), 1414—18, zuftande, das glän- 
zender und zahlreicher als je ein anderes war. Als nım eine Anklagefchrift, die 
den Papſt des Mordes, der Unzucht, der Simonie 2c. befchuldigte, vorgelegt wurde, 
entfloh diefer und das Konzil fette ihn als unverbefjerlihh ab (1415). Bon den 
beiden andern Päpſten dankte der römische (Gregor XII) freiwillig ab; der andere 
(Benedikt XIII) weigerte ſich deffen, erhielt ſogar noch einen Nachfolger, der aber 
nirgends Anerkennung fand und im $. 1429 auch Verzicht Teiftete. Nach Sohanns 
Adfegung drangen der Kaifer umd feine Deutfchen vergebens darauf, daß die be- 
abfichtigte Neformatton der neuen Papſtwahl vorangehe. Der kluge Kardinal 
Colonna wurde als Martin V (1417) gewählt, und nım war es mit aller 
Neformation vorbei. Der Papft umſpann das Konzil mit feinen Intriguen und 
löſte e8 in der 45. allgemeinen Sitzung mit dem Berfprechen baldiger Erneuerung 
auf. Sein Nachfolger, Eugen IV, erfüllte notgedrungen dies Verſprechen und 
fandte einen Legaten zu dem Bafeler Konzil (1431—49). Diefes machte die 
Koftniger Grundſätze geltend und fing an, ernft zu machen mit einer Neformation 
an Haupt und Gliedern. Nun verlegte Eugen es von Bafel nach Ferrara (1438) 
und von da nad Florenz. Das Bafeler Konzil hielt ſich aber nichtsdeftoweniger, 
Bom Papft in den Bann gethan fette es feinerfeits denfelben ab (1439) umd 
wählte in dent verwitiweten Herzog Amadeus dv. Savoyen einen neuen Papft 
(Felix V). Aber die Völker waren des gejpaltenen Bapfttums müde. Felix fand 
faft gar feine Anerkennung und das Konzil jelbft verlor immer mehr an innerer 
Kraft und Haltung. Seine tüchtigſten Mitglieder traten eins nad dem andern 
aus und, gingen zumteil jogar zur Partei des Papftes über. Seit feiner 45. Sitzung 
im 3.1443 war es nur nod) ein leerer Name; feine letzten Überbleibfel erfannten 
1449 Eugens Nachfolger Nikolaus V an. — "Frankreich allein hatte verftanden, 
das Konzil zum Borteil feiner Landeskirche auszubeuten, indem es durch die ſ. g. 
pragmatifhe Sanktion zu Bourges 1438 die gegen die Übergriffe umd 
Gelderpreffungsmwege der Kurie gerichteten Reformdekrete desjelben zum Staatsgeſetz 
erhob. Deutſchlands fchlaffer Kaiſer aber, Friedrich III, gab von dem fchlauen 
Staliener Aeneas Sylvius Piccolomini, einem Apoftaten der Baſeler Reform— 
beftrebungen, beraten in denn Wiener (Aichaffenburger) Konfordat 1448 alle 
Anfprüche der deutichen Kirche auf die Geltendmachung diefer Defvete preis, — 
Das Gegenkonzil zu Florenz fonnte übrigens in der hier vollzogenen Union 
mit der morgenländiichen Kirche zeitweilig einen glänzenden Erfolg aufmweifen. 
Der byzantiniſche Kaiſer Sohannes VII Paläologus war perfünlicd in Florenz 
anweſend und der gelehrte Erzbiſchof Beſſarion von Nicäa, der theologijche 
Bertreter der kaiſerlichen Wünſche, brachte 1439 wirklich eine Unionsformel zuftande. 
Aber die Union, die im Volke gar feine Sympathien hatte, blieb eine papierne, 
Beſſarion trat zur römischen Kirche über. — 

4. Eugens dritter Nachfolger war der oben erwähnte Aeneas Sylvius, der 
mit Anfpielung auf Virgils pius Aeneas“ als Papft fich Pius IT (1458—64) 
nannte. Die Eroberung Konftantinopels durch die Türken (1453) hatte die 
Chriftenheit an ernfte Vorkehrungsmaßregeln gemahnt. Auch Pius II ergriff diefe 
Mahnung mit Begeifterung, aber feine Beredſamkeit vermochte dem Diplomaten- 
Konzil zu Mantua (1459) nicht den Geift des Kicchen-Konzils von Clermont 
mitzuteilen. Dagegen erließ er von hier aus die Bulle Execrabilis, welche den 
„fluchwürdigen“ Frevel der Appellation an ein allgemeines Konzil als Ketzerei 
und Miajeftätsverbrechen verdammte. Da aus dem Kreuzzug nichte wurde, ver- 
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fuchte ex den Sultan durch eine lange Iehrhafte Epiftel zu befehren, die aber ganz 
unbeachtet blieb. Wie fein früheres Teichtfertiges Leben und Treiben, fo befannte, be- 
vente und verdammte er aud) feine frühern Bafeler Freiheitsbeftrebungen: „Aeneam 
rejicite, Pium recipite!“ Schließlich wollte ev fi) felbft an die Spite eines 
Kreuzheers ftellen, ftarb aber, ehe die wenigen dazu aufgebrachten Schiffe abfahren 
fonnten. Seine Nachfolger bis zur Neformation waren faft alle Heroen an 
Liederlichfeit und Verworfenheit, wenigftens an Ungeiftlichfeit. Innocenz VII 
(+ 1492) vief die Chriften zum Kriege gegen die Türfen auf und ließ fi vom Sultan 
(deffen Bruder ex gefangen hielt) als Kerkermeifter befolden. Ex hat aud) das gräßliche 
Berdienft, den Herenprozeß in Deutſchland heimifc gemacht zu haben, und feine 
väterliche Fürforge für feine vielen unehelichen Kinder brachte ihm im Volkswitz den 
Ruhm, wirklic ein Vater des Baterlandes zu fein. Alerander VI(f 1503) war 
als pofitifcher Fürft thätig, Fräftig und despotifh. Zur Erreichung feiner Zwecke 
ſcheute ex Fein Mittel, trug auch nicht Bedenken, fi) mit dem Erbfeind der Chriften 
gegen den Allechriftlichften König (von Frankreich) zu verbünden. An frecher Unzucht 
und an ſchamloſem Nepotismus fuchte ev feinesgleihen unter allen Nachfolgern 
Betri. Ex ftarb an vergiftetem Wein, den fein Sohn Cäſar Borgia, ein Scheu- 
fal in allen Laſtern, für einen reichen Kardinal gemifcht hatte. Julius Il (+ 1513) 
war ein gewaltiger, mannhafter Krieger; fein Nachfolger, Leo X (F 1521), aus 
dem edlen Haufe der Mediceer, ein Mann von der feinften klaſſiſchen und künſt— 
ferifchen Bildung, üppig, prachtliebend und verſchwenderiſch, leichtſinnig und wohl— 
mwollend, ohne allen Stun für Religion und Kirche. / 


8 61. Geiftlichfeit und Mönchtum. 


Die Fürften und Biſchöfe verfuchten zu Konjtanz und Baſel 
das Joch päpftlicher Beichränfung und Gelderpreffung abzuſchütteln, 
aber ſelbſtiſche Kinzelintereffen hemmten den Sieg des Gejant- 
inteveffes. Die durch die Türken zahlveic) vertriebenen morgen- 
(ändifchen Biſchöfe traten großenteils al8 Chor- und Weihbiſchöfe 
in den Dienft vornehmer und bequemer Prälaten im Abendland. 
Sie behielten ihre Titel bei und auch nad ihrem Abjterben er- 
nannten die Päpſte Namenbifchöfe für die alten verwaiften Biſchofs— 
fige im Orient (Episcopi in partibus infidelium), Die Dom- 
fapitel blieben troß der Bafeler Neformbeitrebungen willfommene 
Berforgungsanftalten für die jüngern, güterlofen Söhne des Adels, 
die an Weltlichkeit dev Gefinnung ihren Brüdern nichts nachgaben. 
In dem KonftanzBafeler Neformationstreben dachte man auch wohl 
daran, dem offenen Konfubinat und den geheimen Luftjünden des 
Klerus durch Freigebung der Ehe entgegenzutreten, jah jedoch ein, 
daß dies den Umfturz des gefamten hierarchiſchen Gebäudes nad) jic) 
ziehen würde. Der Verfall des Klofterwejens wide allgemeiner 
und fichtbarer. Unfittlichkeit, Faulheit, Verbrechen und unnatürliche 
Lafter hauften nur zu häufig hinter den Kloſtermauern. Franzis— 
faner und Dominikaner bildeten aber auch jet noch den Stern des 
Mönchtums, waren die Säulen des Papfttums und behaupteten auch 
noch ihre Bedeutung für die theologische Wiffenschaft. Im 15. Jahrh. 
wurden fie aber in das allgemeine Verderben mitverjtridt. 
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1. Die Dominikaner, im Beſitz der Inquifition und der Seelforge unter 
den höhern Ständen, legten allmählich den Charakter eines Bettelordens ab, indem 
fie das Gelübde der Armut nur auf perfünlicen, nicht auf gemeinfamen Beſitz 
deuteten, behauptend, auch Chriftus und die Npoftel hätten gemeinfchaftliches 
Eigentum gehabt. Dies beftritten die Franziskaner, fi wegen der Schein- - 
ſchenkung ihrer Güter an die römiſche Kirche für eigentumlos erflärend. Aber 
Papft Johann XXIL erflärte ihre Behauptung für fegerifch und entfagte förmlich) 
dent Scheinbefi ihrer Güter (1322). Dies veranlagte eine neue Spaltung im 
Franzisfanerorden, deſſen ernftere Glieder mit dem Drdensgeneral Michael 
v. Cefena und den berühmten Gelehrten Wilhelm Decam ſich zu den Spiri- 
tualen ($ 49, 6) ſchlugen und die Sache Ludwigs des Bayern gegen den Bapft 
führten. Zu Konſtanz wurden fie durch Anerkennung als Brüder der ftrengern 
Obfervanz (Objervanten) befhwichtigt. Die larern Franzisfaner nannten fi) 
die Konventualen und betraditeten ihre Güter als nod immer den Gebern 
gehörig, die ihnen nur den Nießbrauc abgetreten hätten. — Eine hodhberühmte 
Zierde des Dominifanerordens war die h. Katharina v. Siena, die Tochter 
eines Färbers (7 1380). Schon als Kind lebte fie unter, beftändigen Viſionen 
und Berzüdungen, in welchen Chriftus fich förmlich mit ihr verlobte und fein 
eigenes Herz an die Stelle des ihrigen ſetzte. Auch fie foll wie vordem der 
h. Franzisfus mit der Marter der Wundenmale des Erlöfers begnadigt worden 
fein. In anfpruchslofer Demut gewann die geringe Magd des HErrn ein bei- 
ipiellofes Anfehen; fie wurde das Drafel des Dominifanerordens und ganz Italien 
betete fie faft an. Wider ihren Willen wurde fie in den veligiöfen Streitigkeiten 
ihrer Zeit zur Schiedsrichterin berufen. 

2. Unter den Ritterorden hatten die Tempelherren ($ 49, 3), deren 
Hauptfits jetst Paris war, am meiften Macht und Neichtum erlangt, waren aber 
aud am meiften in Stolz, Habſucht und Wolluft verfunfen. Ihre von Staate 
völlig unabhängige Stellung war Philipp d. Schönen vd. Frankreich Yängft ein 
Dorn im Auge und ihre ungeheuern Neichtümer veizten feine Habgier. Unter 
dent Bolfe furfierten manche Gerüchte vom Abfall zum Mohammedanismus, von 
Zauberei, unnatürliher Wolluft 2c., die im Schoße des Ordens herrfchen jollten. 
Man fprad) von einem Sdol Baphomtet, weldes fie anbeten follten; in ihren 
Verſammlungen erſcheine ein Schwarzer Kater; bei ihrer Aufnahme müßten fie 
Chriftus verfluhen, das Kreuz befpeien und mit Füßen treten 2c. Darauf fußte 
Philipp, ließ plößlic alle Templer in feinem Reich verhaften und machte ihnen 
den Prozeß (1307): Bapft Klemens V mußte auf dem Konzil zu Vienne 
(1312) den Orden förmlich aufheben. Der letzte Großmeifter Safob v. Molay 
beftieg mit vielen Rittern den Sceiterhaufen. 


8 62. Neligiöjfe Vereine ohne hierarchiſche Sanktion. 


Behufs Befferung der verderbten veligiöfen Zuftände im Volks— 
(eben, denen das hierarchiſch janktionierte Mönchtum ſelbſt dienft- 
bar geworden war, entjtanden mehrere mönchsartige Vereine, die der 
päpftlichen Betätigung ermangelnd zumteil in offene Dppofition 
gegen die Hierarchie traten. Als ſolche find in diefer Periode be- 
jonders die Rollharden hervorzuheben.) In den zahlreichen 
Geiflerzügen eritieg der Fanatismus der Askeſe feinen Gipfel. 
Bon wahrhaft heilfamer Wirkfamfeit war aber die Brüderſchaft 
des gemeinjamen Lebens, in der fi die edelfte Blüte des 
religiöfen Lebens der Fathol. Kirche des 15. Jahrh. darjtelit.?) 


Kurs, Abriß d. Kirchengeſch. 15. Aufl. 8 
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1. Die Lollharden traten als eine felbftändige Abzweigung der Begharden 
($ 49, 9) auf. Sie machten fid die Pflege der Kranfen und die Betattung dev 
Toten, befonders in der PBeitzeit, zum Hauptaufgabe (lollen = fingen). Da aud) 
unter ihnen ſich ein fchwärmerifch-oppofitioneller Geift entfaltete, jo verfielen fie 
vielfach) der Inguifition und der Name Lollharden wurde ebenjo wie der der 
Begharden (forrumpiert: Pikarden) zu einer allgemeinen Keberbezeichnung. — 
Eine fanatifche Steigerung des Bußernftes ftellten die Geißler oder Flagellanten 
dar. Lange Züge von Büfenden mit verhülften Haupte, unter Strömen von 
Thränen und erſchütternden Bußgeſängen unaufhörlich die Geißel über den ent- 
blößten Rüden ſchwingend, durchzogen die Länder. Schon in der vorigen Periode 
waren bei Erwartung des nahen Weltendes ($ 59, $ in Italien ſolche Flagel- 
Yantenzüge plötzlich erſchienen (1260). Im 14. Jahrh. wiederholten fie fich bei 
verſchiedenen Anläffen, bejonders 1348 beim Auftreten des ſchwarzen Todes und 
1399, wo Hunger, Bet, Türkenkrieg und die Erwartung des Weltendes fie von 
neuem anvegten. Manche Geifler nahmen auch einen entjchieden häretijchen 
Charakter an, fahen in der Hierarchie den Antichrift, verwarfen den Firchlichen 
Kultus, erflärten die Bluttaufe der Geißelhiebe für das einzig heilfräftige Sakra— 
ment ımd ftarben auf den Scheiterhaufen der Inquiſition. 


2. Die Brüderjchnft vom gemeinjamen Leben (Fratres de communi 
vita) war ein Verein frommer Klerifer in Deventer in den Niederlanden. Ihr 
Gründer war Gerhard Groot (1384), der noch in demjelben Jahre an der 
Peſt ftarb. Aber fein treffliher Schüler Florentins Nadewing fette fein 
Werk fort. Das Brüderhaus zu Deventer wurde der Mittelpunkt zahlreicher 
Bereinshäufer von der Scelde bis zur Weichjel. Geiftlihe und Laien lebten 
hiev ohne Gefübde und Negel vereint der Sorge für der eigenen Seele Heil. 
Aber auch auf das Volk übten fie durch Predigt, Seelforge und Jugendunterricht 
fegensreihen Einfluß. Ihre befuchteften Schulen waren die zu Deventer, Zwoll 
und Herzogenbuſch, die zuzeiten über 1200 Schüler zählten. Neben Florentius 
wirkte Gerhard Zerbolt v. Zütphen mit raftlofer Thätigfeit. Er eiferte für 
das Lefen der Bibel in der Mutterſprache und forderte auch für Predigt und Gebet 
die Volksſprache. Der unverſöhnliche Haß der Bettelmönche laftete auf der Brüder- 
ſchaft, aber die Konftanzer Neformpartei (Gerfon) und ſelbſt Papft Martin V 
nahmen fie gegen deren Verketzerungen in hub. Die Reformation des 16. Jahrh., 
der fie vielfach vorgearbeitet hatten und der die Brüder großenteils zufielen, z0g 
die Auflöfung der meiften Vereine nad) fi). 


S 63. Ablaß, Kirchenzucht und Inquiſition. 


Eine bedeutende Erweiterung erhielt das Ablaßweſen ($ 50) 
durd) das Inftitut der Yubeljahre. Im J. 1300 verkündete 
Bonifaz VII allen Chriften, die buffertig 15 Tage lang die Kirchen 
der h. Apoftel in Nom befuchten, einen vollfommenen hundertjährigen 
Ablaß und z0g dadurch täglid) gegen 200000 Wallfahrer in Roms 
Mauern. Spätere Päpfte fetten das Subeljahr auf das je 50., 
dann auf das 33. und endlich auf das 25. Jahr. Statt der perjün- 
lichen Wallfahrt nah) Nom genügte auch die bloße Einzahlung des 
Reifegeldg. Der Nepotismus und die Verſchwendung der Päpite 
machte leere Tajchen, die der Ablaßhandel wieder füllen mußte. 
Die Türfenkriege und der Bau der St. PVetersficche gaben den Vor— 
wand zu immer neuem Ablaßausjchreiben. Alle Kirchenzucht der 
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Biſchöfe und Seelforger wurde dadurch aufgelöft und was der Ablaß 
noch an Reſpekt vor dem Beichtftuhl übrig Tief, das zerftürte das 
Eindringen der Bettelmönde mit ihrem oft ſchmählich mißbrauchten 
Vorrecht unbejchränkter Seelforge. Uber die Ketzer wurde an jedem 
Gründonnerstag zu Nom feierlih durch Verleſung der Bulle In 
coena Domini, deren erjter Entwurf von Urban V (7 1370) 
herſtammt, ein fürchterlicher Fluch) ausgejprochen. Die Inquifition 
hatte mit der Verfolgung und Verbrennung der Begharden, Lollharden 
und anderer Keker noch vollauf zu thun. Innocenz VII ſanktio— 
nierte 1484 den Volfswahn von Heren und Herenmeijtern durch 
fürmlihe Beftallung von zwei Hexenrichtern in Deutjchland, die 
ein eigened Handbuch des Herenprozeffes (Herenhammer, Malleus 
maleficarum) abfaßten. 

In Deutfhland vermochte nad) Konrads v. Marburg Ermordung ($ 59, 2) 
die Inquiſition erſt wieder durch Kaiſer Karla IV zelotiichen Eifer wurzel zu 
ſchlagen; er erließ von 1369—78 fünf Edifte, durch die der Inquifition in ganz 
Deutſchland alle Rechte und Privilegien, welche derſelben irgendwo und irgend— 
wann zuerkannt worden, verliehen und allen geiftlihen und weltlihen Obrigkeiten 
unter Androhung der ftrengften Strafen anbefohlen wurde, die Inquiſitoren in 
ihrem Vorgehen gegen die Keßer auf alle erdenkliche Weife zu unterſtützen. — 
Die ſpaniſche Inquiſition, welche (ſeit 1483) 32000 Verurteilte in Perſon, 
18000 in effigie verbrannte und 300000 mit ſtrengen Bußſtrafen belegte, war 
faft weniger ein firchliches als ein politifches Inftitut, das durch Güterfonfiszierung 
dem Fiskus reihe Ausbeute brachte und die iihermächtige Ariftofratie brach. Die 
Verfolgung der verhaßten Mauren und Suden machte übrigens dies fürchterliche 
Suftitut bei den Spaniern national. Ein folhes Auto-da-fe (Akt des Glau- 
vn) deſſen Ziel der Scheiterhaufen war, wurde mit fchauderhaften Gepränge 
vollzogen. 


S 64. Bolfstum, Kultus und Kunft. 


Bei der ſchmachvollen Entwürdigung des Papfttums und der 
tiefen Entartung des Klerus und des Möndhtums war die Ein- 
wirkung der Kirche auf die fittliche und veligiöje Bildung des Volks 
gering. Die heilige Scheu und Ehrfurcht vor dem beftehenden Kirchen- 
tum war vielfach wanfend gemacht, jedoch nicht entwurzelt. Aber 
die religiöfe Begeifterung im Volfsleben ſchwand immer mehr dahin; 
doch war fie noch mächtig genug, in ſporadiſcher Weiſe Erjcheinungen, 
wie die einer Katharina dv. Siena, einer Jungfrau v. Orleans ꝛc. 
aufzuftellen. Der immer mehr zunehmende Unfug des Ablaßweſens 
erftickte den religiöfen Ernft und verflachte die religiöſe Innigfeit des 
Volks; doch machte ſich der veligiöfe Ernſt in dem Widerjtand der 
Begharden und Lollharden oder gar in den Ausbrüchen der Flagel— 
lanten wieder geltend, und die religiöſe Innigfeit fand oft Fräftige 
Nahrung in den Predigten volfstümlicher Meyftifer. Aber auch der 
Aberglaube nahın überhand und wurde um jo gefährlicher, je mehr 
er feines poetijchen, naiven Elements verluftig ging. Die leichtfertige 
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Ironie des Teufelsglaubens dev frühern Zeit flug um in den Wahn⸗ 
glauben an die wirkliche Eriftenz von Zauberei, Hexenweſen, Teufels— 
biindniffen und Teufelsbuhlichaften. Doc gegen Ende unjerer Periode 
bahnte fi) auch im Volksleben immer entjchtedener eine neue Zeit 
an. Das Nittertum wid der Macht des Schiegpulvers, das Bürger— 
tum und das Städtewejen entwickelte fi) kräftig und jelbjtändig und 
entfaltete bürgerlihe Tugend, maßvollen Freiheitsfinn, verjtändige 
Weltanschauung und gejunde Lebenskraft. Die Buchdruckerkunſt endlich 
begann ihre weltumgeftaltende Macht auszuüben. 


Die Predigt in der Mutterſprache wurde von den Brüdern des gemeinfanten 
Lebens, den Myſtikern und mehrern häretifchen Parteien (Waldenſern, Wiclifiten, 
Hufiten) gefördert. Die . g. Biblia pauperum veranfhaulichte in zahlreichen 
Handſchriften mit Funftvoll malerifcher Austattung die bibliſchen Geſchichten des 
N. T. mit ihren altteft. Vorbildern und Weisfagungen. Für die Unterweifung 
des Volks in der Sitten- und Glaubenslehre entjtand nad einem allmählich fic) 
feftftellenden Typus eine Neihe von Katehismen, öfter mit bildficher Exempli— 
fizierung aus der biblifchen Gefhichte; die Totentänze, zuerft in dramatiſch— 
mimifcher Aufführung, dann im bildlicher Darftellung auf Kirchen- und Klofter- 
wänden, mahnten an die BVBergänglichkeit aller ivdifchen Luft und Laſt. Die 
Anfänge des deutſchen Kirchenliedes gediehen in fröhlichen Wachstum. Die 
deutfchen Geißler fangen meiſt auch deutjche Leifen ($ 52, 2). Der Gottesdienft 
erlitt feine wefentfiche Anderung, dod) famen einige neue Marienfefte auf, jo 
namentlich: das Feft der Opferung Mariä (F. praesentationis M.) am 
21. Nov., nah 3 Mof. 12, 5—8, und das Feft der Heimſuchung Mariä 
(F. visitationis M.) am 2. Juli, nad) Luk. 1, 39—56. Dazu kam im 15. Jahrh. 
das Feft der fieben Schmerzen Mariä (F. spasmi M.) am freitag oder 
Sonnabend vor Palmfonntag. Die Dominikaner fürderten den Marienkultus durch 
ihre Rofenfranzbrüderfhaften, und ſchon Dominifus foll das Rofenfranz- 
feft (oder Mariä Schuß und Yürbitte, F. rosarii Mariae) am 1. Dft. gefeiert 
haben. — Das Blütenalter der kirchlichen Baufunft ging zu ende, während die 
Malerei in hohem Aufſchwung begriffen war und im 15. Jahrh. ihre höchſte 
Blüte erreichte. 


8 65. Scolajtit und Myſtik. 


Die Nivalität der Skotiften und Thomiften dauerte fort. Der 
Kampf über die unbefledte Empfängnis Mariä entjchied fich immer 
mehr zugunften der Franziskaner. Selbit das jchismatiiche Baſeler 
Konzil und die Parifer Univerfität erffärten fi dafür. Nach langer 
unbeftrittener Herrichaft des Realismus trat dur Wilhelm Decam 
der Nominalismus ($ 56) in den Vordergrund, woraus leiden- 
ihaftliche Kämpfe zwifchen beiden Nichtungen hervorgingen. Während 
die Scholaftif fid) immer mehr in leeven Formalismus, Tpit- 
findige Kafuiftif und gehäffige Polemik verlor, ging im 14. Yahrh. 
für die Myftif eine neue Blüte an, im welder fie eine ſeitdem 
unübertroffene Tiefe und Fülle ſpekulativer Ausbildung entfaltete. 
Deutſchland war jett ihr eigentliches Vaterland, die deutſche Sprache 
ihr Ausdrucdsmittel, und die deutjchen Dominifanerflöfter, ſpäter die 
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Brüderjchaften des gemeinſamen Lebens ihre fruchtbarjten Pflegeftätten. 
Auch die franzöfiihen Neformfreunde des 15. Jahrh. d'Ailly, 
Gerſon und Elemanges ($ 66) waren bemüht, die dürren Gefilde 
der Scholaftif durch die vom h. Bernhard, Hugo und Bonaventura 
ausgegangenen Ströme der Myſtik neu zu befruchten. Einen andern 
Weg zu demjelben Ziele ſchlug um 1430 der geiftvolle Arzt Raimund 
v. Sabunde zu Toulouſe im jeiner Theologia naturalis ein, welche 
der fcholaftiichen Theologie aus dem Gottesbuch der Natur (als Bor- 
jtufe und Unterlage zu dem Gottesbuch der Offenbarung in der 
h. Schrift) neues Lebensblut zuzuführen befliffen war. 


1. Der Bater der deutſchen jpefulativen Myſtik war der Dominifaner- 
probinzial Meifter Eckhart (7 1327), an fpefulativer Kühnyeit, Kraft und Tiefe 
umübertroffen. Von feinen Schriften angeregt und befruchtet, trat im 14. umd 
15. Sahrh. eine Neihe tieffinniger Myſtiker auf, die feine zum Pantheismus hin- 
neigende Spekulation auf biblifhe Berechtigung zurüdführten, ihr eine praftifch- 
fichlice Wendung gaben und durd ihre ebenfalls in deutjcher Sprache abgefaßten 
Schriften und Predigten zur Belebung einer tief-innerlihen Frömmigkeit im Volke 
heilfam wirkten. 1) An ihrer Spitze fteht der Dominikaner Johaunes Tauler 
in Straßburg (F 1361), einer der gewaltigften Prediger aller Zeiten. Beſonders 
im Schredensjahre 1348, wo der ſchwarze Tod auf Straßburg lag, trat Taulers 
Wirkſamkeit in leuchtendem Glanz hervor. Als feine Hauptjchrift galt lange neben 
feinen Predigten ein Bud) über die „Nachfolge des armen Lebens Chriſti“, das 
aber wahrſch. (wegen feiner itberfpannten Armutslehre) franziskanifchen Ursprungs 
if. 2) Der Dominikaner Heinrich Sufo in Um, auch Amandus genannt, 
war der Sohn eines Herrn von Berg (7 1366). Sündenleid und Gottesminne 
tönen in wunderbar ergreifenden Klängen aus jeinem liebewarmen Herzen. 
3) Von einem unbekannten Frankfurter Gottesfreund ftammt das Büchlein: Die 
deutſche Theologie, „ein edles Büchlein vom rechten Berftande, was Adam und 
Chriftus fei und wie Adam in uns fterben und Chriftus erftehen ſoll“, das Luther 
gar hochhielt und im Drud herausgab. — Hatte die deutſche Myſtik ſich ſchon 
in Edharts Schülern und Nachfolgern mehr und mehr von den pantheifierenden 
Auswüchfen feiner tieffinnigen Spekulation ab- und einer bloß praftijch-erbaulichen 
Tendenz zugewandt, fo verfolgte ein gleichzeitiger niederländiicher Myſtiker Johann 
v. Ruysbroek (l.: Reusbruf; 7 1381) diefe Richtung von haus aus und fein 
Lieblingsjchüler Gerhard Groot ($ 62, 2) verpflanzte fie auch in die von ihm 
geftiftete Brüderfchaft des gemeinfamen Lebens. Ihre herrlichfte Blüte ftellt ſich 
dar in Thomas von Kempen, einem Mitgliede jenes Vereins (F 1471). Er ift 
wahrſch. Verfaſſer des Föftlihen Büchleins „Bon der Nachfolge Ehrifti”. 
Nächſt der Bibel ift fein Buch in der Welt jo oftmals gedrudt (mehr als 6000 mal), 
feins in fo viele (auch aufereuropäifche) Sprachen überjetst, feins fo viel in allen 
Ständen und Bildungsjtufen gelefen worden, wie dies, 


2. Auch in das Volk brach fich die Myſtik bahn und fchuf hier zwei völlig 
entgegengefegte Strömungen, eine myſtiſch-kirchliche und eine myſtiſch-libertiniſtiſche. 
Sene bildete eine große, freie Berbrüderung unter dem Namen der Gottesfreunde, 
die, von Seftiererei fern, im ganzen füdlichen Deutſchland eine heilfame religiöſe 
Erwedung im Volke hervorriefen. Ein dämonifches Zerrbild ihrer Beftrebungen 
ftellt fi) dar in den Brüdern und Schweitern des freien Geiftes, einer Fort- 
ſetzung der Sekte Amalrihs von Bena ($ 59, 3). Im 14. Sahrh. nahmen die 
Bereine derjelben auf eine wahrhaft bedrohliche Weiſe in Italien und Deutichland 
überhand und veranlaften die Inquifition zu blutigen Verfolgungen. Sie lehrten, 
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daß jeder Fromme ein Chriftus fei, in dem Gott Menſch werde; die Kirche ſei 
überflüffig, der Geift allein mache frei; wo der Geift walte, da fei feine Sünde u. ſ. w. 


S 66, Die Reformation an Haupt und Gliedern. 


Das Verlangen nad) einer „Reformation an Haupt u. Gliedern‘ 
durchzieht unfere ganze Periode. Seinen Hauptherd hatte e8 in der 
Univerfität Paris, und feine thatkräftigften Yebensäußerungen fand 
es in den reformatorischen Konzilen zu Pia, Konftanz und Bajel 
($ 60, 3). Die Erfolglofigfeit diefer gewaltigen Anftrengungen, 
obgleich fie die Sympathie der ganzen Welt für fi) hatten, weift 
darauf Hin, dag fie im Prinzip verfehlt fein mußten. 


Als die angefehenften franzöſiſchen Vorkämpfer diefer Reformation und der 
fie ermöglicienden Idee, daß ein allgemeines Konzil über dem Papft ftehe, find 
zu nennen: Peter d'Ailly, Kanzler dev Univerfität, demnächſt Bifchof von Cambray 
und Kardinal (7 1425), einer der gevichtigften Stimmführer zu Pifa und Konftanz ; 
— ferner fein ihn an Anfehen und Einfluß zu Konftanz noch überragender 
Schüler u. Nachfolger im Kanzleramt Joh. Charlier v. Gerfon bei Rheims. 
Seine Erkenntnis von den Gebrechen der Kirche blieb nicht allein an den äußern 
Mängeln der Verfaffung haften; ev wies vielmehr auf die Bibel als eigentliche 
Duelle und Norm Kriftlicher Erfenntnis Hin, befämpfte die theoretiſche und 
praktiſche Entartung der kirchlichen Ablaßlehre, warnte vor Vervielfältigung der 
Heiligen und Heiligenfefte 2c., wollte indes das Leſen der Bibel in den Landes— 
ſprachen nicht gejtatten und jeden als einen Ketzer verdammt wiffen, der in der 
Auslegung der Schrift ſich nicht unbedingt der Entſcheidung der Kirche unteriwerfe. 
Auch gehört hierher noch Nikolaus dv. Clemanges als vormaliger Rektor der 
Umiverfität zu Paris, dev aber feine veformatorifchen Schriften von feinem felbit- 
erwählten Elöfterlichen Eril aus an das Konftanzer Konzil richtete. Bei ihm ift 
die Einfiht in die Gebrechen der Kirche am tiefften umd die Anerkennung der 
h. Schrift als alleiniger Duelle veligiöfer Erkenntnis am durchgreifendften. Der 
Kard. und Erzbifchof v. Arles Ludwig d'Aleman endlich war der bevedtfte und 
fräftigfte Vorkämpfer der antipäpftlichen Partei zu Bafel (F 1450). — Aber auch 
aus Deutſchland gingen manche Kämpfer für eine durchgreifende Reformation an 
Haupt und Gliedern hervor, die noch fühner und rücfichtslofer als die franzöſiſchen 
Reformfreunde fi) durch zahlreiche Schriften am Kampfe beteiligten. Als die 
Kühnften unter den Kühnen vagen hervor: Theodorich (Dietrich) von Niem, 
Biſchof von Verden, der den Konzilen zu Pia und Konftanz beivohnte (+ 1417), 
und Gregor von Heimburg, der als Nürnberger Syndifus in Bafel auftrat, 
demnächft von feinem frühen Freunde und Mitkämpfer Pius II (dem vormaligen 
Aeneas Sylvius, 8 60, 4) gebannt, vor den päpftlichen Nachjftellungen nirgends 
fiher, ein unftätes Leben führte (F 1472). Zu den vormals eifrigen, dann aber 
abtrünnigen Vorkämpfern des Bafeler Konzils gehörte auch der Kardinal Nikolaus 
von Cuſa bei Trier, ein durch umfaffende Gelehrſamkeit, forwie als geiftvolfer, 
fruchtbarer Schriftfteller und Neformator der entartenden Scholaftif ausgezeichneter 
Mann. — Anerfennenswert an dem Streben aller diefer Männer war, dafs fie, 
fi) von aller Seftiererei und allem Separatismus fernhaltend, in der beftehenden 
Kirche bleiben und fie von innen heraus erneuern wollten. Ihr Fehler war aber 
der, daß fie eben nur eine Reformation an Haupt und Gliedern, nicht am 
Geiſte für nötig hielten, daß fie die naturwüchfigen Nanfen am Baume be- 
ſchneiden wollten, ohne ihm den Zufluß der verderbten Säfte abzufchneiden, aus 
denen die Ranken doc über Nacht wieder nen hervorwachen mußten. Nur das, 


8 67. Evangelifhe Reformationsbeftrebungen. 119 


was zunäcft driidend war, was in dev äußern Erſcheinung fi als undhriftlich 
herausftellte: die Übergriffe der Hierarchie, die GSelderprefjungen des Papftes, die 
Sittenlofigfeit des Klerus u. dergl. follte abgeftellt werden. Bon der Lehre war 
gar nicht die Rede; die römiſch-katholiſche Faffung derfelben fand, troß aller ihrer 
Verderbnis, von vornherein als unantaftbar feft. 


8 67. Evangeliſche Neformationsbeitrebungen. 


Neben den franzöfischen und deutjchen Neformern, z. t. noch vor 
ihnen, traten aber in der englijhen und böhmischen Kirche, 
dort durch Wiclif), hier durch Hus?) vertreten, Neformationg- 
beftrebungen hervor, die das Firchliche Berderben nicht bloß an feinen 
äußerlich hervortretenden Spitzen, jondern auch an feiner Wurzel 
angriffen, die ferner ſich damit nicht ausſchließlich an die Gelehrten, 
fondern vielmehr an das Volk wandten. Auch in den Nieder- 
landen fand das veformatoriihe Streben diefer Zeit, das in dem 
Zurücdgehen auf die h. Schrift und in dem Glauben an den ge- 
freuzigten Heiland das allein wirkſame Heilmittel gegen das Ver— 
derben der Kirche erkannte, manche Bertreter und in Italien trat 
wenigftens ein Reformator mit tieferer evangelicher Erfenntnis auf. *) 


1. John Wichif, Profeffor der Theologie in Orford, wurde 1374 zum 
Mitglied einer in den Niederlanden mit päpftlichen Abgeordneten behufs Aus- 
gleihung obwaltender Differenzen verhandelnden Kommiffion erwählt. Nach feiner 
Rückkehr ſprach und ſchrieb ev offen gegen die Schäden der Kirhe. Gregor XI 
verdammte 19 Sätze aus feinen Schriften (1377), aber gegen die anbefohlene 
ftrenge Unterſuchung und Beſtrafung ſchützte ihn der englifhe Hof. Wiclif drang 
indes immer kühner vor, griindete Vereine frommer Männer zur Predigt des 
Evangeliums unter dem Volke (die Feinde bezeichneten fie mit dem Keßernamen 
Lollharden) und überſetzte die h. Schrift (aus der Vulgata) ins Englische. 
Die Erbitterung feiner Feinde erreichte ihren Höhepunkt, als er rüdfichtslos die 
Brotverwandlungslehre befämpfte und die Berengariche Anfiht vom Abendmahl 
($ 55, 2) erneuerte; er wurde von der Umniverfität ausgeftoßen und eine Synode 
zu London verdammte feine Schriften und Lehren als ketzeriſch (1382). Hof und 
Parlament fonnten nur feine Perfon hüten. Er zog fid) auf die Pfarre Lutter- 
worth zurüd, wo er 1384 ftarb. Das Konftanzer Konzil verdammte von neuem 
45 Sätze aus feinen Schriften und befahl feine Gebeine auszugraben und zu zer— 
freuen. As Prinzip aller Theologie und Reformation ftellte Wichf den Sat 
auf, daß die h. Schrift alleinige Duelle und Norm aller veligiöfen Erfenntnis 
fei. Dabei verwarf er die Heiligen-, Neliquien- und Bilderverehrung, den Ge— 
braud) der lat. Sprache im Gottesdienft, den Fünftlihen Prieftergefang, die Uber— 
zahl der Fefte, die Privatmeffen, die letzte Olung und überhaupt alles Zeremonien- 
wejen. Die fathol. Ablaßlehre und Ablaßpraris, fowie Bann und Interdift er— 
Härte er für Gottesläfterung, die Ohrenbeichte für Gewifjenszwang, die Schlüffel- 
gewalt für eine bedingte, ihr Binden und Löfen für unkräftig, wenn es nicht mit 
Chrifti Urteil übereinftimme. Die Lehre vom Fegfeuer verwarf er gänzlih. In 
der Prädeftinationglehre vertrat er Auguftins Auffaffung. Das Papfttum erfchien 
ihm als Antichriftentum; der Papft habe feine Gewalt nur vom Kaifer, nicht von 
Gott. Die hierarhifhe Gliederung müffe der apoftolifCen Presbyterialverfaffung 
weichen. Die Ordination verleihe feinen untilgbaren Charakter; ein Priefter, der 
eine Todfünde begangen, fönne fein Saframent heilsfräftig verwalten. Jeder 
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Gläubige habe ala folcher priefterlichen Charakter. Dem Staate gebühre die Re— 
präfentation Chrifti als des gottmenschlichen Weltherrfchers; die Geiftlichkeit habe 
nur das arme und leidende Leben feiner Menjchheit zu vepräfentieren. Das 
Mönchtum fei Unnatur 2c. 


2. Johann Hus und Hieronymus von Prag. — Seit dem 13. Jahrh. 
hatte fih in Böhmen die Waldenfer-Miffton lombardiſcher Abftammung zahl- 
reihe Anhänger erworben und den Boden für künftige veformatorifche Saaten 
urbar gemadt. Kine fräftige Stütze erhielt indes das Papfttum an der 1348 
geftifteten Univerfität zu Prag, die, größtenteils mit Bettelmönchen bejett, eine 
eifrige Vertreterin des kirchlichen Syſtems wurde und außerdem durch ihre 
Gliederung in vier gleichberechtigte Nationen (Böhmen, Bayern, Sachſen und 
Polen) das national - böhmifche Streben in den Hintergrumd drängte. Der 
nationale Gegenſatz zwifchen den Böhmen einerfeits und den Deutjchen mit 
den Polen andererfeits fteigerte ſich durch den philoſophiſchen, indem Yetsteve 
dem Nominalismus und erftere dem Nealismus ($ 56) huldigten. Als nun 
Wichfs Schriften, der als Philofoph ebenfalls den Realismus zugethan war, 
nad) Prag gelangten, fanden auc) deffen theol. Anfchauungen bei den Böhmen 
großen Beifall, während die Deutfchen fie als ketzeriſch verabjcheuten. Auf allen 
drei Kampfesfeldern ftand der Mag. Joh. Hus aus Hufinecz in Böhmen, geb. 
1369, ſeit 1398 öffentl. Lehrer der Philofophie an der Univerfität, ſeit 1402 auch) 
Prediger an der neugeftifteten Bethlehemsfapelle zu Prag, bald an der Spitze der 
böhmischen Kämpfer. Bei der erdrücdenden Majorität der gegneriichen Stimmen 
ging Schon 1403 ein Umiverfitätsbefhluß durch, welcher 45 Sätze aus Wichifs 
theologischen Schriften als fetzerifch verdammte. Dagegen gelang e8 Hus und 
feinen Freunden, bei König Wenzel 1409 einen Befehl zu erwirken, daß fortan 
die Böhmen drei Stimmen, die Ausländer nur eine haben follten. Die letstern 
(Lehrer und Studenten, nad) der geringften Angabe 2000) verließen Prag und 
gründeten die Univerfität Leipzig. Dadurch befamen Hus und feine Partei in 
ganz Böhmen die Oberhand, aber um fo verhaßter wurde er auch im Ausland. 
Der Erzbifhof Sbynko dv. Prag verflagte ihn in Nom umd verbot ihn das 
Predigen in der Bethlehemsfapelle. Das Volk verhöhnte den Erzbiſchof auf 
öffentlicher Straße und Hus appellierte von dem übel umterrichteten an den befjer 
zu unterrichtenden Papſt, unterfchied Wahrheit und Irrtum in Wichfs Schriften 
und erklärte ſich zu jedem Widerruf bereit, fobald er aus der h. Schrift eines 
Irrtums überführt werde. Der Papft zitierte ihn nad Nom. König und Umi- 
verfität Famen aber fr ihn ein und vermittelten einen Vergleich zwifchen Sbynko 
und Hus. Ms aber Johann XXI im J. 1412 einen Ablaß zum Kreuzzug 
gegen Neapel auch in Böhmen predigen ließ, lehrte und ſchrieb Hus gegen diejen 
Unfug und Hieronymus v. Prag, ein böhmifcher Ritter, dev 1402 als glühenver 
Derehrer Wichfs aus Orford nad) Prag zurücgefehrt war, ließ ſich von feinem 
Ungeftitm fo weit fortreißen, daß er die Ablafbulle am Pranger verbrannte, Nun 
griff der Papft zu Bann und Interdift (1413). Hus appellierte an den einzig 
gerechten Richter Jeſus Chriftus, verließ aber, um die Gärung nicht zu mehren, 
‘Prag und begab ſich nad) feinem Geburtsort. Unterdes war das Konftanzer Konzil 
zuftande gekommen. Hier follte auch die böhmifche Angelegenheit zum Abſchluß 
gebracht werden. Der Kaifer Sigismund zitierte Hus nad) Konftanz und ver- 
jah ihn mit einem faiferlichen Geleitbrief. Mit dem vollften Vertrauen auf die 
Gerechtigkeit feiner Sade, für die ev nötigenfalls Märtyrer zu werden Freudigkeit 
genug in ſich fühlte, begab fi Hus auf den Weg (1414). Gleich beim erſten 
Verhör wurde er gefangen gefett. Der Kaifer, der noch) unterwegs war, ſandte 
den Befehl, ihn fofort freizulaſſen; aber das Konzil überzeugte ihn durd eine 
Deputation, daß Hus, als Keßer vor ein allgemeines Konzil geftellt, außerhalb 
des Bereichs Faiferlichen Schutes ftehe. Nachdem Hus fieben Monate fang mit 
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Privatverhören abgequält worden war, wurde ihm endlich ein Öffentliches Verhör 
bewilligt. Aber man ließ fi auf Erörterung der ftrittigen Punkte gar nicht ein, 
fondern forderte nur umbedingten Widerruf. Die Demut und Milde feines Auf. 
tretens, ſowie die Begeifterung und Freudigfeit feines Glaubens gewannen ihm 
mande Freunde. Bon allen Seiten, unter allen möglichen Motiven wurde er 
mit der Bitte zur Nachgiebigfeit beſtürmt. Als alles vergebens war, wurde er 
am 6. Juli 1415, feinem 46. Geburtstage, in dev Domkirche nad) einer Predigt 
über Röm. 6, 6 des priefterlihen Ornats beraubt, dev weltlichen Obrigkeit über— 
geben und zum Scheiterhaufen geführt. Inter Gebet und Lobpreis Gottes ver- 
ſchied ev freudig und zuverfichtlich, wie nur einer der zahlreichen Märtyrer, pie 
in den beften Zeiten des Chriftentums ihr chriftliches Bekenntnis mit denn Tode 
befiegelt Hatten. — Sein Freund, Hieronymus dv. Prag, hatte fi) unaufge- 
fordert ebenfalls in Konftanz eingefunden. Als er einfah, daß längeres Verweilen 
dem Freunde nichts helfen könne, vielmehr nur ihn gleihem Schickſal ausfete, 
verließ er die Stadt, wurde aber unterwegs gefangen und in Ketten zurüdgebracht 
(im April 1415). Durch ein halbjähriges hartes Gefängnis und fortwährende 
Beſtürmungen feiner Richter ermattet, verftand er ſich endlich zum Widerruf und 
zur Anerkennung des Urteils über Hus. Aber man traute ihm doch nicht und 
behielt ihn nach wie vor in ftrenger Haft. Da ermannte er fi. Er forderte 
ein öffentliches Verhör, das ihm endlih im Mai 1416 gewährt wurde. Hier 
widerrief er feierlich und fürmlic voll Glaubenszuverfiht und Märtyrerfreudigfeit 
feinen frühern Widerruf. Am 30. Mai 1416 ftarb auch er auf dem Scheiter- 
haufen. — Daß das freifinnige Konzil zu Konftanz, mit einem Gerſon an der 
Spite, über Hus das Todesurteil aussprechen konnte, erklärt fi) unfchwer bei 
näherer Einfiht in die Verhältniffe. Den nomimaliftifchen Vätern des Konzils 
erſchien fein verhaßter Realismus als Urquelle all feiner Keterei und durch feine 
einfeitige Vertretung des böhmifchen Nationalinterefjes bei der Prager Univerfität 
hatte er das deutſche Nationalgefühl gegen fich aufgeregt. Dazu kam no, daß 
Hus zwifchen die Schwerter der beiden in Konftanz kämpfenden Parteien geftellt 
war: die hierarchifche Partei wollte, um ihre Gegner einzufchreden, an einen Bei- 
fpiele zeigen, daß die Kirche noch die Macht habe, die Ketzer zu verbrennen, und 
die liberale Partei verfagte dem ohnehin Berhaßten allen Shut, um nicht durch 
den Verdacht dev Mitſchuld an feiner Ketzerei das Gelingen ihrer reformatoriſchen 
Beftrebungen gefährdet zu ſehen. 


3. Die Huſiten. — Während der Gefangenjchaft des Hus trat Jakob 
v. Miſa (Sacobellus) an die Spitze der huſitiſchen Bartei. Auf den Nat eines 
Waldenſers, dem Hus zuftinumte, führte ev den Kelchgenuß der Laien beim Abend- 
mahl ein. Infolge deſſen entftand ein in heftigen Schriften geführter Kampf 
zwifchen den Prager und Konftanzer Theologen über die Rechtmäßigkeit der Kelch— 
entziehung. Das Konzil beſchloß, daß, wer fich der Anordnung dev Kirche in 
dieſem Punfte nicht unterwerfe, als Keber zu ftrafen jei. Dies und vollends 
die Hinrichtung von Hus erbitterte die Böhmen aufs äußerſte. König Wenzel 
ftarb 1419 mitten unter den ärgften Gärungen; die Stände verfagten feinent 
Bruder, dem „wortbrüchigen“ Kaijer Sigismund, die Huldigung. Nun entftand 
ein 16jähr. Bürgerkrieg. An der Spitze der Hufiten, die auf einem fteilen Berg 
die fefte Stadt Tabor gebaut hatten, ftand der einäugige Zizka (l. Schiſchka). 
Die gegen die Hufiten aufgebotenen Krenzheere wurden eins nad dem andern 
gefchlagen und vernichtet. Zizka ftarb aber 1424 an der Peft. Sein Nachfolger, 
Brofopius d. Gr. (d. i. der Ältere), war der Erbe feines Kriegsglüds. Aber 
der milde, evangelifche Geift des Hus war von feinen Anhängern gewichen und aud) 
unter fih waren fie uneins. Zwei Parteien traten immer entjchiedener einander 
gegenüber: die Kalirtiner (calix, Kelch) oder Utraguiften (sub utraque, d. t. 
unter beiderlet Geftalt) erklärten fich zufrieden geftellt, wenn man ihnen vier 
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Artikel zugeftehen wolle (1. das Abendmahl unter beiderfei Geftalt; 2. Berfündigung 
des lautern Evangeliums in dev Landesſprache; 3. ftrenge Kirchenzucht unter dem 
Klerus; 4. Berzichtleiftung der Geiftlichfeit auf die Kirchengüter). Dagegen wollten 
die Taboriten von einer Berfühnung mit der Fatholifchen Kirche nichts wiffen 
und vberirrten fi in Schmwärmerei und Bilderftürmerei. Unterdes war dag 
Bafeler Konzil zufammengetveten und brachte es nad langen vergeblichen 
Unterhandlungen endlich doch dahin, daß im J. 1433 gegen 300 Hufitifche Ab- 
geordnete in Bafel erfchienen. Nach fünfzigtägiger Disputation wurden die vier 
falirtinifchen Artikel zugeftanden. Die Kalixtiner fehrten auf grund diefer bafeler 
Kompaktaten zur fathol. Kirche zurüd. Die Taboriten aber fahen darin einen 
feigen Berrat an der Wahrheit und fetten den Kampf fort. Aber fchon 1434 
wurden fie bei Böhmiſch-Brod unweit Prag gänzlich) gefchlagen und zerjprengt. 
Kaifer Sigismund befhwor die Kompaftaten und wurde als König anerkannt. 
Allein die beſchworenen Zugeftändniffe wınden von Staat und Kirche immer mehr 
befhränft und ignoriert; Pius II verfagte ihnen 1462 förmlich die Anerkennung. 
Kümmerliche Nefte dev Kalirtiner erhielten ſich nur noch verftohlen den Gebrauch 
des Kelchs und verichwanden im 16. Jahrh. gänzlich. — Bon den zerfprengten 
Taboriten hatten aber mehrere fi in der Mitte des 15. Jahrh. wieder zu- 
fammengefunden und durch das Unglück geläutert unter dem Namen der böh— 
mifchen und müährifchen Brüder (Unitas fratrum) einige Gemeinden gebildet, 
die in ftillem Dulden und inniger Herzensfrömmigfeit alle Verfolgungen über— 
dauerten. Sie ließen ihren erſten Biſchof von einem Waldenjerbiichof weihen, 
damit die Gültigkeit ihrer Firhlichen Handlungen aud) von den Feinden nicht be- 
ftritten werden könne. Weil viele aus ihnen unter den blutigen Berfolgungen 
ſich in Einöden und Höhlen zurüdzogen, erhielten fie ven Spottnamen Gruben- 
heimer; auch wurde ihnen der Iandläufige Ketername Pikarden ($ 62, 1) bei- 
gelegt. Durch Aufnahme deutfcher Waldenſerreſte mehrten fich die hartbedrängten 
Gemeinden dod) in dem Maße, daß fie im Anfange des 16. Sahrh. gegen 400 
Kirchen und Bethäufer in Böhmen und Mähren bejaßen. 


4, Unter den niederländifchen Neformfreunden ift der ausgezeichnetite: 
Johann Weſſel aus Gröningen, von feinen Freunden Lux mundi genannt 
( 1489). Scholaftifche Dialektif, myſtiſche Tiefe und Haffifhe Bildung waren 
in ihm zu klarer und gründlicher Wiffenfchaftlichfeit geeint. Luther fagte von 
ihn: „Wenn id) den Weffel zuvor gelefen, fo liegen meine Widerſacher fid) dünken, 
Luther hätte alles von Weffel genommen, alfo ſtimmt unfer beider Geift zufammen.“ 
Der Schuß einflußreicher Freunde ficherte ihn gegen die Verfolgung der Inqui— 
fitton. Der gleichzeitige italienifche Neformator Hieronymus Savonarola, 
ein Dominifanermönd, war durch eifriges Studium Auguftins und der h. Schrift 
zu eimer veinern Erkenntnis der Heilswahrheit gelangt und trat feit 1489 zu 
Florenz mit glänzender Beredſamkeit, mit rücfihtslofer Freimitigfeit, ja mit leiden— 
ſchaftlicher Glut als Bußprediger auf. Mit feiner Bußpredigt verband er aber 
auch eine prophetifche Nichtung, die ihn verführte, nicht nur die Kirche, fondern 
aud den Staat reformieren zur wollen. Manchen Berftocten erſchütterte er durch 
Offenbarung feiner geheimften Sünden, und mehrere feiner politif—hen Weis— 
fagungen erfüllten fich in überraſchender Weife. Dadurch wurde er der Mann 
des Bolfes, das num nicht nur feine fittlich-religiöfen Neformationsgedanken, 
fondern auch feine politifchen Ideale von einem demokratiſchen Gottesitaat ing 
Werk zu feßen begann. Bergebens fuchte Papft Alexander VI den Reformator 
durd) das Darbieten des Kardinalhutes zu gewinnen. Die politifhen VBerwidelungen 
geftalteten fich indes ungünftiger und vereitelten einige feiner Weisfagungen; dazu 
fam eine auf dem Volke ſchwer laftende Hungersnot. Schon wanfte die Volks— 
gunft, während der Adel und die Fibertiniftifche Jugend aufs äußerfte gegen ihn 
exrbittert waren. Da traf ihn der päpftliche Bann, die Stadt das Interdikt 
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(149). Ein fanatifierter Bolfshaufe nahm ihn gefangen. Seine exbittertften 
Feinde wurden feine Richter; fie verurteilten ihn als Volfsverführer und Ketzer 
zum Scheiterhaufen. - Er ftarb in frommer Ergebenheit mit freudigem Vertrauen 
auf den, ber fir ihn geftorben (1498). 


8 68. Die Humanijten. 


Die klaſſiſche Litteratur des griechifchen und römischen Alter- 
tums war im Mittelalter nicht in dem Maße unbefannt und un— 
benußt, wie man häufig meint. Vielmehr geht durd) das ganze 
Mittelalter ein mehr oder minder erfolgreiches Streben, ſich auf 
diefem Gebiet immer mehr einzubürgern. Außerordentliche Erwei— 
terung und Neubelebung erhielt e8 im 15. Jahrh. Die Zuſammen— 
funft der Griechen und Italiener auf dem Unionskonzil zu Florenz 
1439 ($ 60, 3) gab den erjten Anftoß dazu, die türfiiche Eroberung 
Konftantinopels (1453) erhob es auf feinen Gipfel. Zahlreiche 
byzantiniſche Gelehrte flüchteten nach Italien und wurden im Vatikan 
und im Herriherhaus der Mediceer mit begeifterter Hingebung auf- 
genommen. Mit Hülfe der um 1450 erfundenen Buchdruderfunft 
wurden num die Schätze des klaſſiſchen Altertums jedermann zugäng- 
lid) gemacht. Doc nicht bloß eine Erweiterung erhielten die klaſſiſchen 
Studien feit jener Einwanderung, ſondern auc eine wejentlich neue 
Nihtung Im Mittelalter waren fie faft ausſchließlich kirchlichen 
und theologijchen Zweden dienjtbar gewejen; jett traten fie jelbftändig 
auf als allgemeinmenschliche Bildungsgrundlagen. Diefer „Humanis- 
mus‘ emanzipierte fi) vom Dienst der Kirche, nahm zum Chriften- 
tum meift eine indifferente und oft hochmütig herabjehende Stellung 
ein und verirrte fich häufig in einen hohlen Kultus des heidnijchen 
Altertums. Mit dem Aberglauben wurde auch dev Glaube verladt, 
heilige Geſchichte und griechische Mythologie gleich geachtet. Die 
wifjensdurjtige Jugend aus allen Yändern z0g über die Alpen, um 
in den italienischen Afademien aus dem friſch jprudelnden Duell zu 
ihöpfen, und verpflanzte dann das neue Streben auch in die Heimat— 
länder, wo indes der Libertinismus des neuen Heidentums bei weiten 
nicht jo wie in Italien einreißen fonnte. 


1. Die italienifhen Humanijten. — Nach dem Konzil zu Florenz 
fiedelten Bejfarion und Gemiftus Pletho nad) Italien über, beide warnıe 
Anhänger der platoniihen Philofophie, für welche fie ganz Italien begeifterten. 
Seit 1453 ftrömten die griehiihen Literaten ſcharenweiſe herbei. Aus ihren 
Schulen verbreitete ſich klaſſiſche Bildung und heidnifche Weltanfhauung tiber 
ganz Italien. Selbft in die höchften. Kreife der Hierarchie drang das neue 
Heidentum ein. Leo X wird die Außerung zugefchrieben: „Wie viel die Fabel 
von Chrifto uns und den Unfern geniütst habe, ift allen Sahrhunderten hinläng— 
lid bekannt“, — fie mag immerhin der Glaubwürdigkeit entbehren, aber jeden- 
falls charakterifiert fie den Geift der päpſtlichen Umgebung. 
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2. Die Hauptherde des dentfhen Humanismus waren die Univer- 
fitäten Erfurt und Heidelberg. In Erfurt ftand an der Spike der Huma— 
niften, die man wegen ihrer dichterifchen Beftrebungen die Poeten nannte, 
Maternus Piftorius. Ms ihr Kampf gegen die Scholaftifer einen leiden- 
Ichaftlich gehäffigen Charakter annahm, zog ſich Maternus zurid, und num trat 
der Kanonifus Konrad Muth zu Gotha an ihre Spite, und es organifierte ſich 
der weitverzweigte mutianijhe Bund (Ordo Mutianus), deffen Angehörige im 
lebhafteften Verkehr untereinander ftanden und mit cyniſchem Wit und Hohn die 
icholaftiichen Dunfelmänner befämpften. In Heidelberg wirkte in edlerer und 
befonnenerer Weife, unter dem Patronat des furfürftlihen Kanzler und Biſchofs 
von Worms Joh. dv. Dalberg, der trefflihe Rudolf Agricola (+ 1485), ein 
Freund und Gefinnungsgenofje Wefjels und Kempens Nach Agricolas Tod 
trat Johann Reuchlin, Nechtsgelehrter und Vorſitzender des ſchwäbiſchen Bundes- 
gerichts (+ 1522), an die Spitze der deutjchen Humaniſten. Ein Förderer jeglichen 
wiſſenſchaftlichen Strebens, hat er fi befonders um das Studium der Grund— 
ſprache des alten Teft. große Verdienſte erworben; jeine hebräiſche Grammatik 
blieb fange das einzige Lehrbuch diefer Sprache. Durd) feine rabbinifchen Studien 
wurde er in einen Streit verflochten, der feinen Ruhm über ganz Europa ver- 
breitete. Ein getaufter Jude Bfefferforn (in Köln) forderte den Kaiſer Mari- 
miltan 1509 auf, alle rabbiniſchen Schriften wegen der darin enthaltenen 
Läſterungen Chrifti verbrennen zu laſſen. Neuchlin ſprach fi) dagegen aus. 
Pfefferforn und die Kölner Dominifaner fielen num über ihn her und Reuchlin 
verteidigte fi) mit beißender Satire. Der Kölner Inguifitor Safob v. Hoog- 
ftraten zitierte ihn vor fein Keßergeriht; Reuchlin appellierte an Leo X. 
Eine vom Papſt niedergefegte Unterfuhungsfonmiffion in Speier verurteilte die 
Dominikaner in die Prozeßfoften, deren gewaltfame Eintreibung der Ritter Franz 
v. Sidingen mit wahrer Herzenshuft ausführte (1519). Für Neuchlin Hatte 
fid) eine Menge fpiter und gewandter Federn in Bewegung gejeßt. Schon 1515 
waren, ohne Zweifel aus dem Kreis der Mutianer, die „Briefe der Dunfel- 
männer‘ (Epistolae obscurorum virorum) hervorgegangen, eine angebliche 
Korrefpondenz der Kölner Mönche mit ihren auswärtigen Freunden. Im mönchiſchen 
Küchenlatein waren die platten und ſchmutzigen Herzensangelegenheiten der Bettel- 
mönde jo raffiniert-treuherzig beſprochen, daß Erasmus zu weiterer Myſtifikation 
die Nachricht verbreiten fonnte, die Dominifaner hätten die Briefe anfangs für 
echt gehalten umd das doch aud) ihnen oft gar zu anftößige Latein mit der vis 
sententiarum entſchuldigt. Um jo größer war der endloje Spott und das Ge— 
lächter von ganz Europa. Die Bettelmönde erwirkten zwar von Leo X eine 
ftrenge Bulle gegen alle Lefer des Buchs; aber dies reizte nur noch mehr die Luft, 
es fennen zu lernen. Den Hauptanteil an der Abfaffung hatte Crotus Rubianus. 
Wahrſcheinlich hat fih aud Ulrich v. Hutten mitbeteiligt, ein Nitter aus edlem 
fränkiſchen Gefchlecht, der von einem überftürzenden Freiheitsdrang bejeelt fein 
ganzes unftetes Leben dem ungeftümen Kampfe mit Schwert und Feder gegen 
Pedanterie, Möncherei und Gewifjenszwang widmete. 


3. Die höchjfte Blüte der Wiffenfchaft in diefer der Reformation unmittel- 
bar vorangehenden Zeit ftellt fid) dar in Defiderins Erasmus v. Rotterdam. 
Sm J. 1465 geboren, von Brüdern des gemeinjamen Lebens ımterrichtet, wurde 
er von den Seinen zum Eintritt ins Klofter genötigt, aber durd) die Gunft des 
vorgejetsten Biſchofs vom Klofterzwang befreit, um ausſchließlich der Wiſſenſchaft 
leben zu können. Auf feinen gefehrten Reiſen durch faft ganz Europa machte 
ex die perfünliche Bekanntſchaft aller ausgezeichneten Männer der Zeit umd ließ 
fi) endlich in Baſel (jeit 1521) nieder, wo er bis zu jeinent Tode (1536) unter 
gelehrten Beichäftigungen mannigfacher Art und in dem ausgedehnteften brief- 
lichen Berfehr, jedes Amt und jelbft die Kardinalswürde ablehnend, aber reiche 
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Gnadengehalte nicht verfhmähend, als ein König der Wiffenfchaft lebte. Er er— 
warb fi) um die Förderung der klaſſiſchen Studien und deren Fruchtbarmachung 
für die Theologie große Verdienfte und arbeitete dev Neformation vielfach vor; 
er dedte die Mängel des theofogiihen Studiums, namentlich der herrſchenden 
fcholaftifchen Methode auf, wies freimütig auf mancherlei Gebrechen der kirchlichen 
Zuftände Hin, züchtigte durd) treffende Satire das Verbrechen in allen Ständen 
und geißelte ſchonungslos die Unmiffenheit, Faulheit und Sittenlofigfeit des Mönd)- 
tums. Die heidnifche Richtung vieler Humaniften, ſowie das ungeftüme vevolu- 
tionäre Treiben eines Ulrich dv. Hutten war ihm gründlich zuwider, aber in den 
Kern des Evangeliums war er bei feiner pelagianifierenden Nichtung auch nicht 
eingedrungen. Er wollte eine Reformation der Kirche, aber zum Reformator war 
und hielt er fich nicht für berufen. Dazu fehlte ih, den eminenten Berftandes- 
menſchen, die Innigkeit des veligiöjen Gemüts, die Kraft des weltüberwindenden 
Glaubens, die felbftverleugnende Liebe, die Freudigfeit und der Mut zum Märtyrer- 
tum; dazu war ihm ein bequentes, behagliches und ungeftörtes Leben in der 
Wiſſenſchaft viel zu lieb; dazu war auch feine Einfiht in den eigentlichen Grund 
des kirchlichen Verderbens und in das Wefen einer durchgreifenden Neformation 
viel zu untief. 


4. Zu dem kirchlich-reformatoriſchen Streben ftand der Humanis- 
mus allerdings mehrfad in naher Beziehung: er teilte mit ihm den Kampf gegen 
die entartete, dürre und geiftlofe Scholaftik, fowie gegen Aberglauben, Möndtum 
und dergleichen. Aber wie ſchon meift der Grund diefer gemeinfamen Abneigung 
ein total verſchiedener war (hier die Nichtüibereinftimmung mit der h. Schrift 
und die Abirrung von dem alleinigen Heilsgrunde, dort die Nichtübereinftimmung 
mit der Weltanfchauung des heidnifchen Altertums), jo auch nicht minder die Art 
und Weife des Kampfes: hier die Waffen des Wortes Gottes und das Ringen 
nad) der Seelen Seligfeit, dort die Waffen des Witzes und Spottes und das 
Streben nad) irdiſchem Wohlbehagen. Eine Neformation dev Kirche durch den 
Humanismus allein wirde ins nadte Heidentun zurücdgeführt haben. Dagegen 
boten aber die Klaffifshen Studien den Männern echter kirchlicher Neformation 
eine reiche, bisher unbenutzte Fülle von wiffenfchaftlihen Bildungsmitteln dar, 
ohne deven treue und befonnene Anwendung auf Schriftauslegung, Eirchenhiftorifche 
Forſchung und Dogmenrevifion die Kirchenernenerung des 16. Jahrh. ſchwerlich 
jo ſchnell, umfafjend und ficher zuftande gefonmen wäre. Erasmıs gab 1516 
mit eigener lat. Überſetzung, kurzen Anmerkungen und drei einleitenden Abhand- 
lungen zuerft das gried. N. Teft. in Drud, machte ſich aud) durch Herausgabe 
vieler Kirchenväter verdient, und der gelehrte Buchhändler Dan. Bomberg zu 
Benedig veröffentlichte mit Hülfe gelehrter jüdischer Nabbiner eine ganze Reihe 
von Ausgaben des hebräiſchen X. Teſt. (feit 1518), nachdem ſchon der ſpaniſche 
Minifter und Generalinquifitor Kardinal Kimenes (l. Chimenes) 1502 bis 1517 
die freilich) wegen ihrer Koftbarkeit nur wenigen zugängliche Ausgabe der erſten 
biblifchen Bolyglotte (dev f. g. fomplutenfifchen) in 6 ftarfen Foltobänden 
veranftaltet hatte. 
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Neuere Kirchengeſchichte. 
Bon der Reformation bis auf unſere Tage (1517—1900). 


8 69. Charakter der neuern Kirchengeſchichte. 


In der Reformation des 16. Jahrh. gelangt durch glaubenskräftige Geltend— 
machung ihrer reformatoriſchen Prinzipien (des formalen, das in der allein 
normativen Autorität der h. Schrift, und des materialen, das in der Recht— 
fertigung durch den Glauben allein ohne Verdienſt der Werke beſteht) der ger— 
maniſche Geiſt, der bis dahin unter der Zucht und Vormundſchaft der römiſchen 
Hierarchie ſtand, zur Reife und Mündigkeit. Er emanzipiert ſich von dem Er— 
zieher, der zum ſelbſtſüchtigen Dränger geworden alles aufgeboten hatte, um jede 
ſelbſtändige Regung, jedes Streben nach kirchlicher, theologiſcher und wiſſenſchaft— 
licher Freiheit und Mündigkeit, jede Regung evangeliſch-reformatoriſcher Neube— 
lebung zu unterdrücken. Doc gelingt dieſe Emanzipation vollſtändig nicht einmal 
bei alfen rein germanifchen, gefchweige denn bei den romanischen u. den flapifchen 
Bölfergruppen, welche bis dahin der römischen PBapalhierarchie ihren Naden ge- 
beugt hatten. Indem num die römische Kirche der Neformation gegenüber Form 
und Inhalt ihres dermaligen Beftandes fefthielt und neu fanktionierte, trat eine 
Spaltung der occidentaliſchen Kirche in eine evangelifch-proteftantifche und 
eine römifch-fatholifche ein, und indem die Prinzipien der Reformation in 
verjchiedener Weiſe geltend gemacht wurden, verziweigte fich der Proteftantismus in 
. zwei Kirchen: die lutheriſche u. die reformierte. Neben diefen drei occidentaliſchen 
Kirchen und der einen orientalifhen, die ſämtlich noch auf dem gemeinfamen 
Boden der Katholizität der erften Jahrhunderte ruhen, emanzipierte fi) von diejer 
nod) eine Anzahl Sekten, Durd) folhe Spaltungen gewinnt die neuere Kirchen- 
gejchichte eine jo vielfeitige Negjamfeit, twie in feiner Zeit vorher. Auch die 
Miſſionsthätigkeit erwacht wieder zu neuer Kraft und Blüte, Wie die alte 
Kirche den Beruf der Miffton unter den Völkern römifch-griegifcher Bildung und 
die mittlere unter den germanifch-jlavifchen Völkern gehabt hat, fo hat die neuere 
den Völkern jenjeit des Dzeans das Evangelium zu bringen, damit eg feinen 
Lauf durch die ganze Welt vollende. — Die neuere Kirhengefhichte zerfällt durch 
den weftfälifhen Frieden, der den Kampf der oceidentafifchen Partikularkirchen 
um ihre Eriftenz abfchließt, in zwei Hälften, deren zweite fi) in drei Zeit- 
räumen entfaltet: 1) bis zur Mitte des 18. Jahrh., in welchem Zeitraum fich 
das Kirchentum noch in feiner uneingefhränften Herrſchaft bewegt; 2) bis in ven 
Anfang des 19. Jahrh., in welcher Zeit das Antikirchentum fich in der Form des 
Naturalismus und Nationalismus zu faft alleiniger Herrſchaft erhebt; 3) vom 
3. 1814 bis auf unfere Tage, wo dur einen neuen Umfchwung der Dinge 
Ehriftentum und Kirchentum neugefräftigt den alten Vulgär-Rationalismus über— 
winden, um einem nod) ſchwerern Kampf gegen den Pantheismus, Materialismus 
und Kommumismus umd neuerdings auch gegen den wiedererftarkten und alles 
bisherige Maß feiner Ansprüche überfchreitenden Ultramontanismus entgegenzur- 
gehen. 
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Erſte Beriode 
der neuern Kirchengeſchichte. 
Bis zum weſtfäliſchen Frieden (1517— 1648). 


8 70. Die Anfänge der Wittenberger Reformation. 


Das Walten der göttlichen Vorjehung tritt faum irgendwo bei 
einer welthijtorischen Begebenheit jo deutlich erkennbar hervor, wie 
bei der deutjchen Reformation. Hier traf alles jo wunderbar zu- 
fammen, griff jo lebendig zu gegemfeitiger Hebung und Förderung 
in einander, ald es nötig war, um dem großen Werfe feiten Boden, 
fihere Haltung, gejunde Richtung, ftvenge Läuterung, fräftigen 
Schub, allgemeinere Anerkennung, freudiges Gedeihen und bleiben- 
den Erfolg zu verleihen: in lebendiges Bewußtjein der Zeit von 
den Gebrechen der Kirche; eine tiefe und allgemeine Sehnjucht nad 
einer Reformation; die nötigen Mittel der Wiffenfchaft zu ihrer 
Ausrichtung; ein Papft, jo jorglos und indolent wie Xeo X; ein 
Ablapfrämer, jo dummödreift und unverſchämt wie Tegel; eim 
Landesherr, jo fromm und gewilfenhaft, jo angejehen und geachtet 
wie Friedrich der Weiſe; ein Kaifer wie Karl V, mächtig und 
feindjelig genug, um das Läuterungsfeuer der Trübjal anzuzünden, 
aber doc auc in politiihen Bedrängniffen zu jehr befangen, als 
daß eine vückjichtslofe und gewaltjame Unterdrückung des mächtigen 
Strebens ihm ratfam oder möglich gewejen wäre; taujend andere 
Perſonen, Berhältniffe, Beziehungen und Berwidelungen, alle wie 
darauf berechnet, da8 Werk zu heben, zu fräftigen, zu fördern; und 
nun zur rechten Zeit und Stunde, an den paffendften Ort und in 
die geeignetite Umgebung als Reformator hingejtellt ein veligiöjer 
Genius wie Luther, der durch eine jeltene Vereinigung aller dazu 
nötigen Anlagen und Gaben des Geiftes, Gemütes und Charakters 
zu dem großen Werfe berufen, durch providentielle Lebensführungen 
dazu gebildet und erzogen war, der den ganzen wejentlichen Verlauf 
der Reformation in fich jelbjt durchgemacht, an fich ſelbſt die Gottes- 
kraft des Evangeliums erprobt Hatte und nun nicht umhin konnte, 
feines eigenen Lebens heiligjte und teuerjte Erfahrung aller Welt 
dienjtbar zu machen. 

1. Martin Luther wurde am 10. Nov, 1483 zu Eisleben geboren. Unter 


der ftrengen Zucht feiner Eltern, unter den Entbehrungen der Armut groß ge- 
worden, bezog er 1501 zum Studium der Jurisprudenz die Univerfität Erfurt. 
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Der plößliche erſchütternde Tod eines Freundes trieb ihn 1505 in das Auguftiner- 
Elofter zu Erfurt. Sm der tiefften Angft um feiner Seele Seligfeit fuchte er durch 
mönchiſche Askefe, durch Faften, Beten und Kafteien feinem Gewiffen genug zur 
thun, aber die innern Anfechtungen fehrten immer ftärfer wieder. Ein alter 
Klofterbruder vief dem feiner Seelenangft und den jelbfterwählten Martern fait 
Exliegenden den Troft des. Belenntniswortes zu: „Ich glaube an die Vergebung 
der Sünden.’ Noch kräftiger richtete ihn der Zufpruc feines edlen Vorgejetsten, 
des Generalvifars der deutſchen Auguftiner-Objervanten, Johann v. Staupis, 
auf. Diefer wies ihn den Weg der wahren Buße und des Glaubens an den 
nicht um gemalter Sünden willen gefveuzigten Heiland. Seiner Aufmunterung 
folgend ftudierte Luther eifrig die Bibel, daneben Auguftins und der mittelalter- 
lichen Myſtiker Schriften. Sm 3.1508 befürderte ihn Staupit zu einer philo- 
ſophiſchen Profeſſur an der neugeftifteten Univerfität Wittenberg, was ihn zu 
einem grimdlichen Studium der Scholaftifer nötigte. Höchft bedeutfam für feine 
weitere Lebensentwidelung wurde eine im Auftrag jeines Ordens 1511 unter— 
nommene Reife nad) Rom. ntrüftet über den gottesfäfterlichen Leichtſinn und 
die Sittenlofigkeit, die ihm hier allenthalben beim Klerus entgegentraten, un— 
befriedigt durch die äußerlihen Bußübungen, denen er fi) unterzog, fehrte er 
zurück. Während der ganzen Reife tünte das Wort der Schrift: „Der Geredhte 
wird feines Glaubens leben“ unaufhörlich und gewaltig wie eine Gottesſtimme 
in feinem Innern und ergoß endlich die ganze Fülle des Gottesfriedens in jeine 
geängftigte Seele. Nad) feiner Rückkehr ließ ihm Staupit Feine Ruhe, bis er 
zum Doftor der Theologie promovierte (1512) und num als Lehrer der Theologie 
und zugleich auch als Prediger in Wittenberg auftrat. Immer tiefer drang ev 
num an der Hand Auguftins in das Verftändnis der Schrift und ihrer Grund- 
lehre, der Rechtfertigung durch den Glauben. 


2. Der praditliebende Papſt Leo X hatte, um feine Geldverlegenheit zu 
deden, angeblich zum Ausbau der Petersfiche, einen allgemeinen Ablaß aus- 
geichrieben und die Verwaltung desſelben für Deutſchland dem Kurfürften- Erz- 
bifhof Albreht v. Mainz (zugleich) Erzbifhof von Magdeburg) anvertraut. 
Im Auftrag des letstern durchzog eine Anzahl von Ablaßkrämern ganz Deutjd)- 
land; für Sachſen war der Dominifanerprior Tetel beftellt, dev mit beifpiellofer 
marftfchreierifcher Unverfhämtheit feine Ware feil bot. Luther lernte die verderb- 
lichen Folgen diefes Unweſens im Beichtftuhl kennen und flug am 31. Oftober 
1517 an die Schloßfirde zu Wittenberg 95 Theſen gegen den Mißbrauch und 
Mißverſtand des Ablaffes. Mit unglaubliher Schnelligkeit verbreiteten ſich die 
Thefen iiber Deutfchland, ja iiber ganz Europa. Leo X hielt die Sache anfangs 
für eine unbedeutende Mönchszänkerei. Aber der ungeheuere Beifall, den die 
Thejen fanden, machte ihn andern Sinnes. Er zitierte 1518 Luther dor ein 
geiftliches. Geriht nad) Nom, aber auf die Verwendung der Univerfität und ber 
fonders des Kurfürſten von Sachſen Friedrid des Weiſen übertrug er feinen 
Legaten, dem Kardinal Cajetan in Augsburg, mit ausgedehnter Vollmacht die 
Beilegung des Streites. Luther ftellte fih ihm und berief fid) auf die Bibel, 
aber der Legat wollte ihn durch die Scholaftifer widerlegen, forderte unbedingten 
Widerruf und ftieß endlich die „Bette mit tiefen Augen und wunverlichen 
Spekulationen im Kopfe“ ftolz von ſich. Luther legte eine fürmliche Appellation 
an den Papft ein und entkam glüdlic aus Augsburg. Nun fuchte der Kardinal 
den Kurfürften gegen den widerjpenftigen Mönch aufzuveizen, aber die freudige 
und demiütige Zuverficht desfelben gewann des edlen Kurfürften Herz. 


3. In Nom gab man den umliebfamen Ausgang der Unterhandlung dem 
ungefhidten Eigenfinn des Kardinals ſchuld. Ein gewandter Weltmann, der 
päpftlihe Kammerherr Karl v. Miltiz, wurde deshalb nad) Sachſen beordert, 
um dem Kurfürften (jet nad) Marimiliang Tod interimiftifcher Reichsverweſer) 
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das Ehrengefchenf dev geweihten goldenen Nofe zur überbringen und den Streit 
gütlich beizufegen (1519). Miltiz begann mit einer ftrengen Zurechtweifung 
Tetzels und fam Luther mit einfchmeichelnder Güte entgegen. Luther entfchuldigte 
feine SHeftigfeit, hielt aber bei aller Nachgiebigfeit die Rechtfertigung durch den 
Glauben ohne Berdienft der Werke feft, verfprach jedod) zu ſchweigen, wenn auch 
feine Gegner fchwiegen. Dies gefhah aber nicht. Johann Ed, Profeffor zu 
Ingolftadt, einer der namhafteften Gelehrten feiner Zeit, der ſchon früher mit 
Luther über deffen Thefen Streitichriften gewechfelt hatte, war mit einem eifrigen 
Anhänger Luthers, Andreas Bodenftein von Karlftadt, Profeffor und 
Prediger in Wittenberg, in Streit geraten und Luther felbft hatte eine Disputation 
zwifchen beiden vorgejchlagen. Dieje fand 1519 in Leipzig ftatt. Ed disputierte 
acht Tage lang mit Karlftadt über den freien Willen und verteidigte mit Ge- 
wandtheit, Dreiftigfeit und Gelehrſamkeit römischen Semipelagianismus. Danı 
band er mit Kuther über des Papſtes Primat, über Buße, Ablaß und Fegfeuer 
an und bedrängte ihn hart mit dem Nachweis Hufitifher Keterei; ‚Luther aber 
widerftand ihm kräftig mit Grimden der Schrift und — fam zur Überzeugung, 
daß nicht alle Hufitifche Lehre Ketzerei ſei. Beide Parteien jchrieben ſich übrigens 
den Sieg zu. Auf Luthers Seite ſchlug fich feitdem die ganze Partei der liberalen 
deutfchen Humaniften und Nitter (Alrich v. Hutten, Franz dv. Sidingen 2c.) und 
bot fi) ihm mit Leib und Leben, mit Feder und Schwert zu [hu und trutz 
dar, ein Bündnis, das der Neformation zwar für den Augenblid fürderlic) war, 
ihr aber, wenn e8 fich nicht beizeiten wieder gelöft hätte, eine völlig verfehrte 
Richtung gegeben haben würde. — Bei der Leipziger Disputation war aud) ein 
Mann zugegen, der für den Fortgang der Neformation von dev höchften Be- 
deutung wurde: Philipp Melauchthon. Geboren am 16. Febr. 1497 zu Bretten 
in der Pfalz, beſuchte er Schon im 13. Jahre die Umiverfität Heidelberg, gab im 
16. eine griehifche Grammatik heraus, wurde im 17. Magifter und im 21. (1518), 
auf Empfehlung feines Verwandten Reuchlin, Prof. der griechiſchen Sprade zu 
Wittenberg. Sein Ruhm verbreitete ſich bald über ganz Europa und ſammelte 
taufende von Zuhörern aus allen Ländern zu feinen Füßen. Luther und Erasmus 
überbieten ſich in Lobeserhebungen feiner Talente, feiner feinen Bildung und 
Gelehrſamkeit. Er war ein Erasmus in höherer Potenz und edlerer Geftalt, ein 
ergänzender Gegenjaß zu Luther. Sein ganzes Weſen atmete Bejcheidenheit, 
Milde und Güte. In kindlich einfältigem Sinne gab er fi) der erfannten 
evangelifchen Wahrheit hin und beugte fi) in Demmt unter den gewaltigen, 
praftifcheren Geift Luthers, der aber auch jeinerfeits ftets mit dem innigften Dank 
anerkannte, welch hohen Schatz Gott ihm und jeinem Werfe in dieſem Meitarbeiter 
gejchenft habe. Die Leipziger Disputation Hatte übrigens Luther auf einen 
wejentlich freiern Standpunkt geftellt. Er lernte einfehen, daß er auf halbem 
Wege nicht ftehen bleiben könne, daß die Durchführung feines Nefornations- 
prinzips mit dem hierarchiſchen Syſtem des Papfttums umd feinen dogmatijchen 
Grundlagen unverträglich ſei. Aber bei allem rückſichtsloſen Ungeftüm in dev 
nun beginnenden Sturm- und Drangperiode feines Lebens (1520—21) behielt 
er doch Befonnenheit genug, den geiftlihen Charakter feines reformatoriſchen 
Wirfens feftzuhalten und den Schuß, den ihm Ulrich v. Hutten und feine fampf- 
luftigen Genoſſen darboten, abzumweifen. Seinen derzeitigen veformatorifchen 
Standpunkt legte ev in drei, ſämtlich 1520 erichienenen Schriften dar („An 
Kaiferlihe Majeftät und den chriftlichen Adel deutjcher Nation’, „Bon der 
‚babylonifhen Gefangenſchaft dev Kirche [lat] und „Sermon von der Freiheit 
eines Chriftenmenfchen‘). 


- 4 Ed hatte fih, um die Früchte feines vermeintlichen Sieges zu ernten, 
nad) Rom begeben und fehrte triumphierend mit einer Bulle zurüd, in welcher 
Luther für einen Keber erklärt, die Verbrennung feiner Schriften befohlen und 
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ex felbft, wenn er nicht binnen 60 Tagen widerrufe, in den Bann gethan 
wırrde (1520). In Sachſen erntete Eck nur Spott mit feiner Bulle; in Löwen, 
Mainz, Köln 2c. wurden dagegen Luthers Schriften wirklich verbrannt. Luther 
appellierte an ein allgemeines Konzil, verantwortete ſich in mehreren Schriften 
(„Wider die Bulle des Antichrifts” ze.) und verbrannte in zahlreicher Begleitung 
von Doktoren und Studenten am 10, Dez. 1520 die päpftlihe Bannbulle famt 
dem päpftlich-fanonifchen Recht. Luther Hatte fich durch diefen Fühnen Schritt 
jede rückgängige Bewegung unmöglich gemacht; fein Schidjal ſollte auf ven 
Reichstag in Worms 1521, dem der neue Kaifer Karl V perfönlich beimohnen 
wollte, entfhieden werden. Friedrid d. Weife, dem das Drafel Erasmus 
auf Befragen gejagt hatte, Luther habe in zwei Stücken gefehlt, nämlich, daß er 
die Krone des Bapftes und den Bauch der Mönche angetaftet habe, wilnjchte, daß 
der kühne Mönch ſich hier perfünfich verantworte. Dagegen proteftierte aber der 
päpftliche Legat Aleander, weil mit einem beveit8 Gebannten nicht mehr unter- 
handelt werden dürfe; aud der Kaifer wollte nicht darauf eingehen; doc die 
Reichsftände, die außerdem 101 Beſchwerden gegen den römiſchen Stuhl ein- 
legten, drangen durch; Luther wurde unter Zufiherung kaiſerlichen Geleits nad) 
Worms zitiert. Er wies alle Abmahnungen und Befürchtungen feiner Freunde 
mit chriſtlichem Heldenfinn in der ihm eigentümlichen kräftigen Weife ab und 
erſchien. Gleich nad) feiner Ankunft, am 17. April, wurde er vorgefordert. Er 
erfannte die ihm vorgelegten Bücher als die einigen an; in betreff des geforderten 
Widerrufs erhielt er Bedenkzeit bis zum folgenden Tage, In feiner dann er- 
folgenden Erklärung unterfchied er drei Klaffen feiner Bücher (pofttive Lehr— 
ſchriften, Streitiehriften gegen Bapfttum und papiftifche Xehre, Streitichriften gegen 
PBrivatperfonen) und ſprach fi) des weitern dariiber aus, warum er feine der- 
felben widerrufen möge. Man forderte eine runde, richtige Antwort. Die gab 
er denn auch dahin, daß er nicht widerrufen könne und wolle, es ſei denn, daß 
er mit Zeugniffen der h. Schrift oder mit amderweitigen hellen und klaren 
Gründen überwiefen werde, und ſchloß mit den Worten: „Hier ftehe ich, ich 
kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen.” Unter den deutſchen Kittern umd 
Fürften hatte er fich mandes Herz gewonnen, auf den Kaifer aber feinen günftigen 
Eindruck gemacht; doc wies diejer das Anfinnen, dem Ketzer das zugefagte Geleit 
zu entziehen, entjchteden ab. Gutgemeintem Dringen auf nachträglichen Widerruf 
fette Luther Gamaliels Wort (Apg. 5, 38. 39) entgegen und reifte am 26. April 
unbehindert von Worms ab. Erſt am 26. Mai, als jhon viele Fürften abgereift 
waren, wurde die Reihsaht in den fhärfften Ausdrücden über Luther und alle 
feine Anhänger ausgefprodhen (Wormfer Edikt). Doch Luther war bereits 
geborgen. Zwei verfappte Ritter hatten mit einigen Knechten im Walde bei 
Eiſenach feinen Wagen überfallen, ihn jeldft jcheinbar gewaltfam entführt umd 
auf die Wartburg gebracht, wo er ſich in Nitterffeidung (als Junker Görg) bis 
auf weiteres ruhig verhalten ſollte. Schon hielt man ihn allgemein für tot; 
aber bald bezeugten kühne, aufbauende und niederreißende Schriften, daß er noch 
Yebe. Ex felbft war mit diefem unfreiwilligen Aſyl auf die Dauer nichts weniger 
als einverftanden. Er wollte lieber „auf glühenden Kohlen brennen, als hier jo 
halb Tebend verfaulen“. Aber gerade dieſes Exil vettete ihn und die Reformation 
vom Untergang. Abgejehen von den Gefahren der Reichsacht, die ihn vielleicht 
genötigt hätten, fi einem Ulrich dv. Hutten und feinen Genoffen in die Arme 
zu werfen, war der Aufenthalt auf der Wartburg für Luther und fein Werk höchſt 
fegensreich und bedeutſam. Zuvörderſt hatte ihn feine Lebensentwidelung der 
Gefahr nahe gebracht, in ftürmifchem Thatendrang fich von dem Weg bejonnener, 
pofitiver Reformation zu entfernen. Die Mufe auf der Wartburg trieb ihm zur 
einer ruhigen Prüfung feiner felbft und feines Werks, zu der er mitten unter 
den Stürmen des öffentlichen Lebens nicht die nötige Muße gefunden hätte, und 
der Fanatismus der Wittenberger Bilderftürmer, fowie die Schwärmerei der 
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Zwidauer Propheten, die er hier völlig unbefangen und unbeteiligt beobachten 
und beurteilen konnte, zeigten ihm. in einem abjchredenden Spiegelbild, wohin 
auch er mit feinem Werk fi) hätte verirren fünnen. Hier Fonnte er ſich nun vom 
Niederreigen zum Aufbauen wenden umd durch ungeftörtes Studium der h. 
Schrift feine religiöfe Erfenntnis erweitern, läutern und befeftigen. Von ganz 
befonderer Bedeutung war es aud), daß er auf der Wartburg den Plan faffen umd 
in Beziehung auf das Neue Teft. auch ausführen konnte, die ganze h. Schrift 
zu überfegen. 


8 71. Ausartung und Läuterung der Wittenberger Reformation. 


Während Luthers Abwejenheit war die Neformation in Witten- 
berg mit nur zu raſchen Schritten vorwärts gegangen und verirrte 
fi bald in die wildelte Schwarmgeijterei. Aber Luther eilte herbei, 
bewältigte die Bewegung und lenkte fie wieder in befonnene evangelijche 
Bahnen. Die Schwarmgeifter wichen aus Wittenberg, fetten aber 
anderwärts ihre Wühlereien fort.!) Gleichzeitig drohte der Re— 
formation auc noch von andern Seiten her Gefahr. Die religiöfe 
Bewegung, die von Luther ausging, traf nämlich der Zeit nach mit 
einer zwiefachen politischen Aktion zufammen, mit dem Kampfe der 
deutschen Ritter gegen die Fürften?) und mit der Auflehnung der 
deutſchen Bauern gegen den Adel’), und geriet in Gefahr, mit ihnen 
vermengt zu werden und mit ihnen unterzugehen. Aber Luther ftand 
feft wie eine Mauer gegen alle Verfuchungen, und auch diefe Ge- 
fahren gingen vorüber. — Luther und Melanchthon arbeiteten num 
eifrig an einer pofitiven Grundlegung der Neformation; jener be- 
jonders durch feine Bibelüberfegung (da8 N. T. erichien ſchon 1522, 
das A. T. nad) und nach, die vollftändige Bibel zuerft 1534 bei 
Hans Lufft in Wittenberg), diefer durch feine bahnbrechende Glaubens- 
lehre (Loci communes rerum theologicarum) und feine Vorlefungen 
über den Nömerbrief. 

1. Karlſtadt und die Zwickauer Propheten. — Auf einem Konvent der 
Auguftiner zu Wittenberg wurde die Aufhebung der Bettelpraris und die Ab- 
ſchaffung der Meffe beichloffen. Einzelne PBriefter, unter ihnen auch Karkftadt, 
traten in die Che. Dabei blieb es aber nicht; ein Auguftiner, Gabriel Didy- 
mus, und noch mehr Karlſtadt fanatifierten das Volk und die Studenten, die 
unter ihrer Anführung fi) die roheften Gewaltthaten erlaubten. Man ftörte 
frevelhaft den - öffentlichen Gottesdienft, um den „Götzendienft der Meſſe nicht 
länger zu dulden, warf die Bilder aus den Kirchen, zertriimmerte die Altäre 
und wollte den geiftlihen Stand ſamt der theologischen Wiſſenſchaft ganz ab- 
gethan wiffen. Gleichzeitig begann aud in Zwidau fi ein ſchwärmeriſcher 
Geift zu regen. An der Spite der Bewegung ftanden der Tuchmacher Nikolaus 
Stord und ein Fitterat Marfus Stübner, die fid) göttlicher Offenbarungen 
rühmten, und Thomas Münzer predigte das neue Evangelium von der Kanzel 
herab. Durch energifhe Maßregeln in ihrem Treiben gehemmt, wanderten die 
Zwickauer Propheten nad) Wittenberg, verfündigten dort ihre Offenbarungen und 
eiferten bejonders gegen die Kindertaufe. Der Unfug in Wittenberg wurde täglich 
Ärger, die Feinde der Reformation jubelten, Melanchthon war ratlos, der Kurfürft 
wie niedergedonnert. Da konnte Luther es nicht länger aushalten. Gegen des 
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Kurfürften ausdrücklichen Befehl verließ er am 3. März 1522 die Wartburg, 
ſchrieb einen heldenmütigen Brief an ihn und evichten öffentlich in Wittenberg. 
Eine Woche lang predigte er Tag für Tag gegen die Schwarmgeifter und wurde 
des wilden Sturmes völlig Meifter. Die Zwickauer verließen Wittenberg; Karl- 
ftadt bfieb, aber verhielt fich ein paar Jahre lang ruhig. 


2. Franz v. Sickingen. — Es war zunächſt eine Privatfehde nach mittel- 
alterficher Weiſe, als Franz v. Sickingen 1522 den Kurfürften und Erzbifchof 
von Trier mit einem ftattlihen Heer in feinem Lande aufjuchte. Aber es knüpften 
fi) daran noch andere Intereffen, welche die gejamte Ritterſchaft zur Parteinahme 
für Sickingen reizten. Sickingens Gegner war Prälat und erklärter Feind der 
Reformation, er war Fürft und Reichsſtand; in beiderfei Eigenſchaft befämpfte 
ihn Sickingen und rief im Namen der Religion und der Freiheit des Reichs zur 
Teifnahme am Kampf auf. Gern hätte Sickingen auch den gewaltigen Mönch 
von Wittenberg zum Bundesgenoffen gehabt, aber Luther war nicht dazu zu be- 
wegen. Sidingens Unternehmen lief unglüdlid) aus. Der Kurfürft vom der 
Pfalz und der junge Landgraf von Hefjen eilten ihrem bedrängten Nachbar zu— 
hilfe. Die Ritter wurden einzeln unterdrüdt; Sidingen ftarb an tödlicher Ver— 
wundung unmittelbar nad der Einnahme dev zerjchoffenen Ebernburg (1523). 
Die Macht der Nitterfhaft war vollftändig gebrochen. Die Reformation hatte 
zwar in ihr einen mutigen und Fräftigen Beſchützer verloren, aber fie jelbft war 
doc) gevettet. 


3. Thomas Münzer und der Vauernfrieg. — In Wittenberg war die 
Schwarmgeifterei glüclic) überwunden, aber in einen großen Teile von Deutſch— 
fand vegte fi) eine verwandte, noch umfafjendere und gefährlichere Gärung. 
Die von Wittenberg verjagten Propheten mit noch andern Schwarimgeiftern unter- 
wühlten alle beftehende Ordnung in Kirche und Staat. An die Spite der 
Wühler ftellte fi Thomas Münzer, ein Mann von ausgezeichneten Gaben umd 
glühendem Eifer. Die Wittenberger Neformation wurde nicht minder geſchmäht 
als das Papfttum. Nicht das Wort der Schrift, fondern dev Geift jollte das 
Prinzip diefer Reformation jein; nicht nur alles Kicchliche, jondern auch alles 
Weltliche follte vergeiftigt und neu geftaltet werden. Die Lehre von der evang. 
Freiheit des Chriften wurde auf das gröbfte mißdeutet, die Sakramente verachtet, 
die Kindertaufe gef hmäht und alles Gewicht auf die angebliche Geiftestaufe gelegt. 
Mit diefen veligiöfen Schwindel vermifchte fich ein politifcher Freiheitstaumel. 
Auch in den hart gedrüdten, leibeigenen Bauernftand war die Gärung ein- 
gedrungen und entziimdete hier offene Rebellion, die in dem j. g. Vauernfrieg 
(1524— 25) unterdrückt wurde. Der Aufruhr erftreckte fich befonders iiber Schwaben, 
Franken und Thüringen. Münzer und andere ſchürten das Feuer durch ihre 
fanatifierenden Predigten und ihre apokalyptiſchen Weisfagungen. Luther hatte 
ein Herz für die Leiden der gedrüdten Bauern, mahnte anfangs von Gewalt- 
maßvegeln ab und drang auf baldige Erfüllung ihrer gerechten Forderungen. 
Als aber der fteigende Fanatismus des Aufruhrs alle Vermittelung unmöglid) 
machte und Greuelthaten iiber Greuelthaten veriibt wurden, forderte er jelbft die 
Fürften zu gewaltfamer, rückſichtsloſer Unterdrückung der. Rebellion auf. Bei 
Sranfenhaufen wurden die Empörer gänzlich aufgerieben. Münzer jelbft wurde 
gefangen und enthauptet. 


8 72. Fortgang der Neformation in Dentjchland bis 1529. 
1. Karl V hatte auf dem Reichstag zu Worms in die Errichtung eines 


ftändifchen Neichsregiments zu Nürnberg willigen müffen, dem für die Zeit 
jeiner Abweſenheit die oberfte Reichsverwaltung oblag. Im Schoße diefer Behörde 
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bildete fi) bald, obwohl Ferdinand, des Kaifers Bruder, den Vorſitz führte, eine 
Majorität, welche die veligiöfe Neuerung offen begünftigte. So war denn von 
Ausführung des Wormſer Edifts in Deutjchland nicht die Rede. Die Reformation 
breitete fi bis zum J. 1524 ungehindert aus. Leo X ftarb 1521. Ihm folgte 
Hadrian VI, eines Utrechter Handwerkers Sohn, ein ehrlicher, ftrenggläubiger, 
ernfter Mann, dem die Unterdrückung dev Intherifchen Keterei ebenjo wie die 
Abſtellung der erfannten Mißbräuche in Kirche und Kurie am Herzen lag. Er 
ftarb, ohne irgend etwas für das eine oder andere erzielt zu haben. Sein Nad)- 
folger Klemens VII (1523—34) war das Gegenjpiel feines Vorgängers. Der 
Nürnberger Reichstag im Jahre 1524 ſtürzte zwar das veformatoriich gefinnte 
Reichsregiment; aber um jo mehr nahmen die Evangelien alle ihre Kräfte zu- 
jammen. Der Neichstagsabjchied forderte ein freies Konzil in einer deutſchen 
Stadt und verjprad) dem Wormfer Edikt „ſo viel als möglich“ nadzufommen. 
Dagegen brachte der päpftliche Legat Campegius auf dem Konvent zu Negens- 
burg (1524) ein Bündnis zwiſchen Ferdinand v. DOfterreih und den jitddeutjchen 
Biſchöfen zur Aufrechterhaltung des alten Glaubens und zur buchftäblichen Aus- 
führung des Wormſer Edikts zuftande. In Bayern, Oſterreich und den unter 
öſterreichiſcher Herrſchaft ftehenden Württemberg wurden ſeitdem blutige Ver— 
folgungen gegen die Evangelischen eingeleitet. Andererſeits befannte fid) aber 
auch von jett an der Landgraf Philipp v. Heffen mit der ganzen Kraft 
jugendlicher Begeifterung offen und entjchteden für die Reformation. Er drang 
dem Regensburger Bündnis gegenüber auf ein Schuß- und Trutzbündnis der 
evangelijchen Stände, wozu aber der Kurfürft Sohann wenig geneigt war und 
dem aud die Wittenberger Theologen fih in einem eingeforderten Gutachten 
widerjetten, weil Gottes Sache fleiihliher Stüßen nicht bevürfe. Dennoch kam 
bei täglich wachjender Gefahr ein Defenfivbündnis zwifchen dem Landgrafen 
und dem Kurfürften im Mai 1526 zu Torgan zuftande, dem jpäter noch andere 
evangeliihe Stände beitraten. Der Kaifer war indes in höchit bedrohliche poli- 
tiſche Verwickelungen geraten, die Reichsſtände beftanden auf einer Kirchenver- 
befferung, der Bund der evangeliihen Stände imponierte und jo fam es auf den 
Reichstag zu Speier (Auguft 1526) zu dem der Keformation jo günftigen 


Reichstagsabſchied: Bis zu einem allgemeinen Konzil jolle jeder Reichsſtand es in 


Beziehung auf die Reformation halten, wie ev e8 vor Gott und dem Kaiſer 
glaube verantworten zu können. 


2. Es folgte nun eine Zeit dreijähriger Ruhe, welche die evang. Stände 
zur Organifation des Kirchenwejens in ihren Gebieten benutzten. Kurſachſen 
ging unter dem neuen Kurfürjten Johann d. Beftändigen (1525—32) voran. 
Melanchthon entwarf in den Bifitationsartifeln eine Inftruftion zu einer 
Kirhenvijitation, die 1528. 29 durch geiftliche und weltliche Räte ausgerichtet 
wurde, Luther machte bei diefer Gelegenheit betriibende Erfahrungen von der 
Unwiſſenheit des Bolfs umd feiner Lehrer, was ihn zur Abfaffung des großen 
und Eeinen Katechismus veranlaßte. Zur Beauffihtigung der Kirchen und 
Schulen wınden Superintendenten eingejegt und eine ſächſiſche Kirhenord- 
nung abgefaßt, die das Borbild für die Organifation der übrigen deutjchen Landes— 
kirchen wurde. — Unter den deutſchen Fürften zeigte feit der Leipziger Disputation, 
der er beigewohnt hatte, Herzog Georg dv. Sachſen (F 1539) den meiften Eifer 
für die Unterdrüdung der Reformation; nächſt ihn des Kaiſers Bruder, der Erz- 
berzog Ferdinand. Die erften Blutzengen dev evang. Wahrheit waren zwei 
junge Mönche aus dem Auguftinerflofter zu Antwerpen: Heinr. Boes und Joh. 
Eſch (1523), die im Flammentod ihr Bekenntnis mit der Freudigfeit der erjten 
Ehriften befiegelten. Zahlreiche Märtyrer innerhalb der deutjchen Lande folgten 
ihnen nad). Aber es bewährte ſich auch hier wieder die wunderbare Gottesfraft im 
echten Märtyrertum, das dev Wahrheit immer neue Scharen von Befennern zufihrt. 
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8 73. Die Züricher Reformation, 


Während in Deutjchland Luthers Neformation immer weiter 
um fich griff, ſich Yäuterte, vertiefte und organifierte, hatte fich auch 
in der benachbarten Schweiz eine verwandte Bewegung bahn ge- 
brochen. Ihre erften Keime waren fogar noch von frühern Datum; 
aber exit zwei Jahre nach Luthers Auftreten begann ihr entjchiedeneres 
Borfchreiten. Die anders geartete Eigentümlichkeit ihres erſten Lenkers 
und das politifch-demofratifche Geleife, in welchem fie ſich bewegte, 
gab ihr eine von der Iutherifchen mehrfach abweichende Richtung. Am 
Ihärfften trat der Gegenfag in der Abendmahlslehre hervor ($ 74, 2). 
Indem die fchweizerifche Faſſung derjelben in den oberländifchen 
Städten Anklang fand, ging die Spaltung aud) in die deutjch- 
reformatoriſche Kirche über und hemmte für mehrere Jahre trotz des 
gemeinjamen Intereffes und der gemeinjamen Gefahr das gemein- 
fame Vorgehen. 


1. Ulrich Zwingli, geboren zu Wildhaus am 1. San. 1484, war nicht wie 
Luther durch innere Lebenserfahrungen, fondern duch wiffenfchaftlihes Studium 
der h. Schrift zu einer freiern religiöfen Erkenntnis gelangt. Nach zehnjähriger 
Berwaltung des Pfarramts zu Glarus wurde er 1516 Pfarrer zu Einfiedeln. 
Der Zudrang der Wallfahrer zu dem dortigen mwunderthätigen Muttergottesbild 
veranlaßte ihn ſchon damals, gegen die abergläubijche Werfheiligkeit in der Kirche 
aufzutreten. Weit entfchiedener aber wurde fein veformatorifches Wirken, als er 
1519 Leutpriefter in Zürich wurde. Das freche Treiben des Ablaßfrämers Bern- 
hard Samfon hatte ihn tief empört. Schon 1520 erlaubte und 1522 befahl 
der Rat zu Züri) den Predigern, das Evangelium vein und lauter nad) der 
Schrift ohne Menſchenſatzungen zu lehren. Eine zweintalige öffentliche Die- 
putatton entjchied den Sieg der Zwingliſchen Reformation in Zürich und die 
Abſchaffung der Meffe 1525 befiegelte ihn. Leo Judä, Zwinglis treuer 
Amtsgehülfe, überſetzte die heilige Schrift. Okolampadius, Zwinglis Meland)- 
thon, führte die Reformation in Bafel ein und ftritt mit Ed in der Dis- 
putation zu Baden (1526) über Brotverwandlung, Meßopfer, Fegfeuer, 
Heiligen- und Bilderdienftl. In Bern predigte Berthold Haller. Aud in 
Glarus, St. Gallen, Solothurn, Schaffhaufen, Appenzell zc. ftegte 
die Reformation nad) mehr oder minder großem Schwanfen bis zum J. 1529. 
Die Meffe wurde als Götendienft abgethan, die Altäre niedergeriffen, die Bilder 
verbrannt. 


2. Unterdes hatten die Kantone Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern, 
Wallis und Freiburg alles aufgeboten, den Eingang der Reformation in ihr 
Gebiet abzuhalten und ſich mande Feindfeligfeiten gegen die reformierten Kau— 
tone erlaubt. inzelne Läfterer der Klöfter, Bilder, Heiligen und der Meife 
wurden hingerichtet. Ein Bündnis mit dem Haufe Ofterreih, dem alten Erb- 
feind der Schweizer Freiheit, zog zuerft den Bürgerkrieg nad) fid. Die Katho- 
lifchen wurden befiegt (1529), mußten den öfterreichiichen Bundesbrief herausgeben 
und die Freiheit der Predigt zugeftehen. Infolge diejes Friedens griff die Refor- 
mation um fi. Aber die katholiſchen Kantone verfolgten nad) wie vor alle 
Freunde derjelben. Die gegenfeitige Erbitterung ftieg von Tag zu Tag. Die 
Katholiſchen follten vorerft durch Abſchneiden aller Zufuhr beftraft werden. Um 
nicht hungers zu fterben, beichloffen fie, den Krieg zu erneuern. Unerwartet fielen 
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fie ins Züricher Gebiet ein und bei Kappel wurden die völlig unvorbereiteten 
Züricher gänzlich geſchlagen. Auch Zwingli blieb auf der Wahlftatt (1531). 
Die Macht der Reformierten war zwar aud) jet nod) weit überlegen, aber ihr 
Mut war gebroden. So gingen fie einen Frieden ein, der die Organifation der 
fichliden Berhältniffe den Ermeffen eines jeden Kantons anheimftelltee Nun 
begann eine Gegenreformation, die in vielen Kantonen von gemifchten Bekenntnis 
den Katholizismus zur Alleinherrihaft zurüdführte. 

3. Bon den beiden antirömifch-reformatorifchen Prinzipen ftellte die Wit- 
tenberger Reformation das materiale (Rechtfertigung durd den Glauben), 
die Züricher das formale (alleinige Autorität der h. Schrift) in den Vorder- 
grund; jener galt als verwerflid nur, was mit der h. Schrift unvereinbar, diejer 
alles, was nicht ausdrücklich in ihr gelehrt fei; jene war in der Reformation des 
Kultus und alles Außerlichen bedächtig und fchonend, diefe überftürzend, ſtürmiſch 
und gewaltfam. Luther behielt Bilder, Altäre, ven Schmuck der Kirchen und den 
priefterlihen Charakter des Kultus bei, ihn bloß von feinen unevangelifhen Aus- 
wüchſen und Entartungen veinigend; Zwingli verivarf dies alles unbedingt als 
Götendienft und verbannte felbft Orgelklang und Glodengeläute. Luther Fannte 
feine Wirkſamkeit des h. Geiftes außer durd) Wort und Saframent; Zwingli riß 
fie davon los, fie dem fubjeftiven Gefühle anheim gebend. Die Saframente 
waren ihm nur Erinnerungszeihen; die Rechtfertigung im Verdienſte Chrifti 
hatte ihm weniger pofitive, als (im Gegenfaß zur römiſchen Werfheiligfeit) 
negative Bedeutung; in der Erbfünde fah er nur fittliche Erbfranfheit, die jelbft 
nicht Sünde feiz tugendhafte Heiden wie Herkules, Sofrates und Cato ließ er in 
der Gemeinſchaft der Seligen unbedenflih an dem durch Chriftus dargeftellten 
Heil teilnehmen. 


8 74, Luthers privates und amtliches Leben. 


Erjt im Dezember 1524 verließ Luther, nächft dem Prior der 
legte feiner Inwohner, das Klofter und vermählte fih im Juni 1525 
mit Katharina dv. Bora aus dem Klofter Nimptichen. Obwohl 
oft durch Kränklichkeit belaftet, faft erdrüct von Geſchäften und bei den 
bedrohlichen Gerüchten von Anschlägen gegen fein Leben ſtets auf fein 
Ende gefaßt, bewahrte er neben freudiger Glaubenszuverficht friichen 
Lebensmut und erfreute ſich manche Stunde im Kreife feiner Freunde 
beim einfahen Mahl an Gefang, Muſik, geiftreihem Gefpräh und 
harmloſem, wenn auch oft derbem Scherzwort („Tiſchreden“). 
Dabei war er mit Rat und That ein Zroft und eine Hülfe aller 
Dedrängten. Durch fortgeſetzte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, durch per- 
ſönliche Einwirkung auf Studenten und Fremde, die nach Wittenberg 
ſtrömten, durch eine ausgebreitete Korreſpondenz gewann und behielt 
er einen außerordentlichen Einfluß auf die Ausbreitung und Be— 
feſtigung der Reformation. Mittels Schriftüberſetzung und Schrift— 
erklärung, Predigten und Lehrſchriften drang feine evangeliſche Er— 
fenntnis in alle Volksſchichten. Ein mächtiger Hebel der Reformation 
war das deutfche Kird enlied, welches reine Erkenntnis und freudiges 
Belenntnis tief in das Herz des deutſchen Volkslebens pflanzte. 
Luther legte durch Überfegung oder Umarbeitung älterer, ſowie 
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Dichtung neuer, unübertroffener Kirchenlieder, die er zugleich mit 
kräftigen, fchönen Melodien verfah, den Grund zu dem reichen Lieder- 
Ihat der deutjch>evangelifchen Kirche. Mit bejonderm Eifer forgte 
er für die Befferung und Hebung des Unterrihts in Kirchen und 
Schulen, drang auf Errichtung neuer Gelehrten- und Volksſchulen 
und wies angelegentlid) auf die Wichtigkeit philologischer Studien für 
die Kirche des reinen Wortes hin. Unter den mancherlei theolog. 
Fehden, welche Luther auszufechten Hatte, zeichnet fi) der Streit 
mit König Heinrid) VII von England und mit Erasmus), 
fowie der. mit Karlftadt und Zwingli?) aus. 


1. Heinrich VIIL und Erasmus. — Heinrich VIII, König von England, 
ichrieb gegen Luthers Schrift von der babylonifchen Gefangenfchaft der Kirche, 
worin diefer die Zahl der Saframente auf drei (Taufe, Buße und Abendmahl) 
herabgefetst hatte, eine Verteidigungsſchrift der römischen Lehre von den Safra- 
menten, worin er Luther mit Schimpf und Schande überhäufte (1522). Er er- 
langte zwar dadurd), was er gewollt, nämlich den päpftl. Ehrentitel eines „Ver— 
teidigers des Glaubens‘, aber Luther entgegnete ihm 1523 fo derb umd kräftig, 
daß er alle Luft verlor, den Streit fortzufegen. Dod Heinrich VII war Wohl- 
thäter des Erasmus, den Luthers jchonumgslofe Abfertigung des Königs erbitterte. 
Das bis dahin noch leidlich freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen beiden erlitt 
dadurch einen ftarfen Stoß. Erasmus hatte bisher alle Aufforderungen, gegen 
Luther zu Schreiben, abgewieſen. Manche Papiſten bejchuldigten ihn geheimen 
Einverftändniffes mit dem Keter, andere meinten, er fürchte fid) vor ihm. Dies 
alles trieb ihn endlich zum öffentlichen Auftreten gegen Luther. Er ftudierte jetst 
erſt eifrig deffen Schriften, wozu er ſich die fpezielle Erlaubnis des Papſtes aus- 
bat, und griff eine Lehre heraus, bei der er nicht als Verteidiger römischer Miß— 
bräuche aufzutreten brauchte, deren ganze Tiefe zu verftehen er aber am wenigften 
geeignet war. Luthers Lebenserfahrungen, verbunden mit dem Studium der 
paulinifhen Briefe und der Schriften des h. Auguftinus, hatten ihm zu der Er- 
fenntnis gebracht, daß der Menjc von Natur unfähig, alfo unfrei zum wahr— 
haft Guten ſei und ohne alles eigene Zuthun allein dur Gottes freie Gnade 
in Chriftus zum Heile gelange, welche Erkenntnis dann freilich auch ber ihm, 
wie bei Auguftin, damals noch in die Xehre von der abfjoluten Prädeftination 
auslief. Diefe Grundanſchauung Luthers griff Erasmus in einer Schrift über 
den freien Willen (De libero arbitrio) als gefährlich und unbibliſch an und 
jtellte ihr feinen eigenen Semipelagianismus gegeniiber (1524). Nach Verlauf 
eines Jahres antwortete Luther in der Schrift: De servo arbitrio, („Vom ge- 
fangenen Willen“) mit der vollen Kraft und Zuverficht ſelbſterlebter Überzeugung. 
Vgl. 8 79, 4. 


2. Karlſtadt und die Schweizer. — Karlftadt beharrte aud) nad) 
den Unterliegen der Wittenberger Schwärmerei bei feiner vebolutionär-reforna- 
torijchen Richtung. Im 3. 1524 begab er fi) nad) Orlamünde. Unter heftigen 
Schmähungen gegen Luthers Papismus begann er hier wieder feine Bilder- 
ſtürmerei und trat nun aud) offen mit einer Abendmahlsiehre hervor, in welcher 
die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti gänzlich verworfen war, 
Um dem Unwefen zu fteuern, reiſte Luther nach Sena und predigte dort in Karl- 
ftadt8 Gegenwart gegen Bilderftürmer und Saframentierer (d. h. Sakraments— 
Ihwärmer). Bei einem Beſuch in Orlamünde wurde er mit Steinwirfen und 
Flüchen empfangen. Karlftadt, vom Kurfürften des Landes verwiejen, begab 
fih nad) Straßburg und von da nad) Bafel, wo er die Schweizer Neformatoren 
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in jein Intereffe zu ziehen juchte und immer heftigere Schriften gegen Luthers 
„geiſtloſe Buchftabentheologie” ausgehen ließ. — Luther hatte in der Schrift 
von der babylonishen Gefangenſchaft der Kirche 1520 im Gegenfat gegen die 
herrſchende Anficht, welche die Heilswirfung der Sakramente von dem bloßen 
objektiven Empfangen ohne Rückſicht auf den jubjeftiven Glauben (Opus opera- 
tum) abhängig machte, noch ziemlich einfeitig die fubjeftive Seite hervorgefehrt 
und ftand fo in der erften Periode feines veformatoriihen Wirkens allerdings, 
wie er dies auch jpäter offen geftand, in Gefahr, ſich zu einer Hintanjezung 
oder Verleugnung des objeftiv-göttlihen Nealinhalts der Sakramente zu verirren. 
Aber jo entjchieden er auch die Transjubftantiation als ſcholaſtiſche Erfindung 
beftritt und jo geneigt er auch an fid) war, Brot und Wein als bloße Symbole 
anzujehen, jo ftand ihm der Text der Schrift doc) ftet8 zu gewaltig da. Die 
Berirrungen der Schwarimgeifter vollendeten feine unbedingte Beugung unter das 
Wort der h. Schrift zu jener glaubensfreudigen Zuverficht, der zufolge ex lehrte, 
daß in, mit und unter dem Brot und Wein der wahre Leib und Blut des 
Herrn den Gläubigen zum Segen, den Ungläubigen zum Gericht empfangen 
werde. Karljtadt dagegen wollte das Gewicht der Einjegungsworte durch die 
Deutung bejeitigen: Chriftus habe dabei auf feinen damals gegenwärtigen Leib 
hingewiefen umd jagen wollen „Dies hier ift mem Leib, den ich für euch im 
den Tod geben Werde, und zum Andenken daran genießet Brot und Wein.‘ 
Zwingli ftinumte in der Lehre mit ihm überein, begründete fie aber anders, indem 
er die Worte „das ift durch „das bedeutet‘ erklärte, während Okolampadius 
der Ausdrud „Leib“ in den Einfeßungsworten ſei foviel als „Zeichen 
des Leibes“. 


8 75. Die Reformation in den Jahren 1529. 30. 


1. Im $. 1529 wurde ein neuer Reichstag zu Speier gehalten. Setzt 
lagen die Dinge anders als 1526. Die Prälaten waren ſehr zahlreih verfammelt 
und die Majorität war auf jeiten der Katholiken. Der Kaifer hatte wieder freie 
Hand gewonnen und Tieß durch feinen Bruder Ferdinand die läffigen und un— 
gehorfamen Stände ftreng auffordern, das Wormſer Edikt zu volßziehen und den 
Reichstagsbeſchluß vom I. 1526 zu annullieren, Die Stimmenmehrheit erhob 
die kaiſerliche Propofition zum Ständebefhluß, aber die Evangeliichen Tegten 
dagegen eime feierlihe Proteftation ein (feitden hießen fie Protejtanten) und 
eine Appellation an den Kaiſer, ein freies Konzil und eine deutſche National- 
verfammlung. Philipp v. Heſſen beftürmte jeßt die evangeliichen Fürften, 
entſchieden aufzutreten, und wünſchte auch zur Berftärfung des Bundes eine Ber- 
einigung mit den Zwinglifch-gefinnten oberländifchen Städten. Er veranftaltete 
deshalb ein theologisches Kolloquium zu Marburg, (1. bis 3. Dft. 1529). 
Nachdem hier Zwingli mit Melanchthon, Luther mit Dfolampadius fid) privatim 
beſprochen hatten, fand das offizielle Kolloguium ftatt, das aber in der Abendmahls— 
Yehre feine Einigung zumwege brachte. Doch fchied man mit dem gegenfeitigen 
Berfprechen, die Fehde ruhen zu laffen. Bald darauf verfammelten fi die evang. 
Fürften auf dem Konvente zu Schwabach. Luther hatte auf grumd der Mar— 
burger Artikel ein Bekenntnis entworfen (die 17 Schwabader Artikel), 
deffen Unterfchrift den oberländifchen Städten zur Bedingung der Aufnahme in 
die Gemeinſchaft gemacht wurde. Sie verweigerten aber die Unterfchrift und der 
Konvent blieb ohne Nefultat. 


2. Der nächſte Reichstag zu Augsburg (1530) jollte nad dem Willen 
des Kaifers die religiöſe Angelegenheit zum Abſchluß bringen. Deshalb forderte 
der Kurfürft von feinen Theologen eine kurze und klare Zufammenftellung des 
evangeliichen Glaubens; dieje iberreihten ihm zu Torgau eine nocdhmalige Über- 
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arbeitung der 17 Schwabader Artikel (die Torgauer Artikel). Der Kur- 
fürft fieß Luther, auf dem nod Bann und Acht lag, in Koburg zurüd und reifte 
mit Spalatin, Melanchthon und Jonas nad) Augsburg. Des Kaifers Ankunft 
verfpätete ſich und Melanchthon bemutste die freie Zeit bis zur Eröffnung des 
Keichstags (20. Juni), um auf grund der Torgauer Artifel die Augsburgiſche 
Konfeffion (Confessio Augustana) zu entwerfen. Diefer bündigen, Flaren, 
ebenfo entjchiedenen wie milden Schrift gab aud) Luther feine volle Zuftimmung. 
Gleich in der erften Situng forderte der Kaifer die proteftantifchen Fürften auf, 
ihre Erklärung in betveff der Religion ſchriftlich einzureichen. Am 24. Juni 
erklärten fie nun, ihr Bekenntnis öffentlich verlefen zu wollen. Aber nur mit 
großer Mühe machten fie den Kaifer willig, die öffentliche Berlefung am 
25. Juni zu geftatten. Die beiden kurſächſiſchen Kanzler, Doktor Baier und 
Doktor Brüd, traten, jener mit einem deutſchen, diefer mit einem lateiniſchen 
Exemplar der Konfeffion auf. Der Kaifer verlangte die Berlefung des lateinischen, 
aber der Kurfürft feste es durch, daß das deutjche verlefen wurde. Die Kon⸗ 
feſſion machte auf viele der verſammelten Fürſten einen günſtigen Eindruck und 
zerſtreute viele Vorurteile über den Glauben der Proteſtanten; die evangeliſchen 
Bekenner aber fühlten ſich mächtig erſtarkt durch das einmütige Bekenntnis ihres 
Glaubens vor Kaifer und Reid. Die katholiſchen Theologen Joh. Faber, Ed 
und Cochläus erhielten vom Kaifer den Auftrag, die Konfeffion zu widerlegen. 
Sie verfertigten eine f. g. Komfutationsjehrift, die am 3. Ang. verlefen wurde. 
Der Kaifer erklärte num, diefe Schrift enthalte die Meinung, bei der er ftehen 
wolle; er verfehe fi) von den Fürften eines Gleichen; fonft ſei ev ber Schutz⸗ 
herr der Kirche und nicht geſonnen, eine Kirchenſpaltung in Deutſchland zu 
dulden. Die Proteſtanten forderten zu näherer Überlegung eine Abſchrift der 
Konfutation. Dies wurde ihnen abgejchlagen, und der Reichstagsabſchied 
vom 22. Sept. lautete dahin: Da die Konfeffion der Proteftanten widerlegt fei, 
fo werde ihnen nod eine Frift bis zum 15. April Fünftigen Jahres zur ber- 
fegung bewilligt; fie follten fid) aber bis dahin jeder Ausbreitung ihrer Kebereien 
duch Schriften und Predigt enthalten; überdem folle binnen ſechs Monaten ein 
allgemeines Konzil erwirft werden; das Wormfer Edit folle ausgeführt werden 
und das Kammergericht gegen die Ungehorfamen einfchreiten. Die Proteftanten 
wollten noch die von Melandthon zur Entgegnung auf die Konfutation abgefaßte 
Apologie der augsburgifhen Konfefjion übergeben, aber der Raifer ver- 
weigerte beharrlich ihre Annahnıe. 


8 76. Die deutfche Reformation von 1530—55. 


1. Die Ungunft des Augsburger Reichstagsabſchieds trieb die Proteftanten 
zu engerm Zuſammenſchluß. Auf einem Konvent zu Schmalfalden (1531) 
ſchloſſen fie ein Schutbündnis auf ſechs Jahre. Dies fam dem Kaifer ebenfo 
unerwartet, wie ungelegen. Er Ienkte zu Unterhandlungen ein, deren Reſultat, 
der Nürnberger Religionsfriede (1532), beiden Parteien bis zum bevorftehenden 
Konzil gegenfeitige Freundichaft und chriftliche Liebe zur Pflicht machte. Dom 
Kaifer gedrängt erklärte Klemens VII endlich 1533, daß er binnen Sahresfrift 
ein Konzil nad bisheriger Weife zu halten bereit ſei, forderte aber don den 
Proteftanten im voraus unbedingte Unterwerfung unter deffen Beſchlüſſe. Auf 
eine folhe Bedingung konnten diefe nicht eingehen, doch wollten fie dort ericheinen, 
um fid) zu verantworten. Der neue Papft Baul IIT (1534—49) betrieb die 
einleitenden Konzilsverhandfungen fheinbar mit großem Eifer und fonnte leicht, 
da die Proteftanten bei ihrer vorigen Erklärung beharrten, dieje mit aller 
Schuld der Nichtausführung befaften. Der ſchmalkaldiſche Bund wurde auf zehn 
Jahre verlängert, nachdem er fehon vorher durd den Zutritt der Herzöge von 
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Pommern und Württemberg, jowie mehrerer Städte verftärft worden war, 
Herzog Ulrid v. Württemberg nämlid) war durd) Philipp v. Heffen wieder 
in den Befits feines Landes, aus dem er vertrieben worden war, eingejett (1534) 
und führte. jetst die jo lang erjehnte Reformation in Württemberg dur) Brenz, 
Blaurer und Schnepf ein. Auch die oberländifhen Städte, Straßburg an 
der Spitse, hatten fich unterdes den Lutherifchen genähert. Nach einem Reli— 
gionegejpräd zu Kaffel (1535) zwiſchen Melandthon und Bucer (Buker) 
fam im Mai 1536 die Wittenberger Konfordie zuftande, in welcher jene Städte 
fi) ungweideutig zur augsburgischen Konfeffion befannten. 


2. Im Juli 1536 ſchrieb der Papft wirklich das Konzil für das folgende 
Sahr nad) Mantua aus. Deshalb verfanmelten fi) die Vroteftanten zu Anfang 
d. 3. 1557 zu einer Beratung in Schmalfalden. Luther hatte im Auftrag des 
Kurfürften (Sohann Friedrih des Großmütigen) in den f. g. ſchmal— 
kaldiſchen Artikeln eine antipapiftiiche Bekenntnisfchrift entworfen, die hier an- 
genommen und unterzeichnet wurde. Man einigte ſich übrigens zu dem Beſchluß, 
die Teilnahme an einem italienischen Konzil, in welchem der Papft Bartei und 
Richter zugleich fer, abzulehnen. Das Konzil unterblieb, wie der Papſt gewollt; 
aber 1538 ſchloſſen auch die katholiſchen Fürften zu Nürnberg in der Heiligen 
Ligue ein Bündnis zur Unterdrüdung des Proteftantismus. Im folgenden Jahre 
(1539) ftarb Herzog Georg dv. Sachſen; fein Bruder Heinrid folgte ihn, 
und num wurde auch in dem albertinifhen Sadjen die längft erfehnte Re— 
formation eingeführt. Faſt gleichzeitig befannte fi) auc der Kurfürft Joachim I 
vd. Brandenburg (deifen Vater Soahim I ein unverföhnlicher Feind der Re— 
formation geweſen war) mit feinem Lande zum evangelifchen Glauben. Der 
Kaifer hatte noch nicht freie Hand genug, und unter den Katholifen waren mande, 
die aufrichtig eine Verföhnung durch gegenfeitige Annäherung wünſchten. Des- 
halb wurden neue Unterhandlungen angefnüpft. Das Neligionsgefpräh zu 
Worms (1540) blieb indes fruchtlos. Mehr Erfolg verfprady das Gefpräd zu 
Regensburg (1541). Über den Artikel von der Rechtfertigung fam Hier wirklich 
eine der evangeliſchen Lehre einigermaßen entſprechende Einigung zuftande; auch 
das Abendmahl in beiderlei Geftalt wurde zugeftanden. Dagegen zerfchlug fid) 
der weitere Fortgang an der Transjubftantiationslehre. Der Kaifer verpflichtete 
die Proteftanten auf die verglichenen Artikel bis zum bevorftehenden Konzil 
(Regensburger Interim); eine Mitverpflihtung der Katholiken war nicht 
durchzuſetzen. 


3. Während der Kaiſer durch Krieg mit den Türken und den Franzoſen 
gebunden war, ſtanden die Ausſichten der Proteſtanten mehrere Jahre lang 
überaus günſtig. Heinrich v. Braunſchweig, einer der heftigſten Feinde 
der Reformation, wurde von dem Landgrafen und dem Kurfürſten v. Sachſen 
beſiegt, ſein Land erobert und eine Beute der Reformation. Die Oberpfalz war 
ſchon längſt evangeliſch; 1543 folgte die junge Pfalz (unter Ottheinrich), 
1546 endlich unter Friedrich II auch die Kurpfalz. Der Kurfürſt und Erz— 
biſchof v. Köln Hermann v. Wied ließ ſich 1543 von Bucer und Melanchthon 
einen Plan zur Reformation ſeiner Lande entwerfen. Seine Landſtände waren 
damit einverſtanden, Domkapitel und Univerſität widerſetzten ſich aber. Hermann 
unterlag endlich dem Bann des Papſtes und entſagte 1547 der Kurwürde und 
dem Erzbistum. Unterdes hatte der Kaiſer durch den Frieden zu Crespy 
(1544) wieder freie Hand bekommen. Er entſchloß ſich nun, feine ganze Kraft 
den deutſchen Angelegenheiten zuzumwenden. Der Papſt ſah fic) genötigt, das 
längft verſprochene allgemeine Konzil zu Trient (einer deutſchen Stadt) am 
13. Dez. 1545 zu eröffnen. Die Abficht des Kaifers war, den Papft zu einer 
Kirchenverbefferung und die Proteftanten zu einer Unterwerfung unter diejelbe 
zu zwingen. Zur Erzielung einer Einigungegrundlage für die Verhandlungen 
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des Konzils verordnete er nochmals ein Kolloquium zu Regensburg (1546), 
das aber ohne Nefultat blieb. Gleichzeitig rüftete er fich zur Umterdrüdung der 
politifhen Macht des Proteftantismus durd) Vernichtung des ſchmalkaldiſchen 
Bundes und ſprach über den Kurfürften und den Landgrafen ala Empörer und 
eidbrüchige Vaſallen die Acht aus. Aufgefangene päpftliche Depeichen belehrten 
die Proteftanten von der Gefahr, in der fie ſchwebten. Kaiſer umd Papft hatten 
ſich förmlich zur Ausrottung der Keter verbündet, letzterer einen Kreuzzug mit 
vollfommenem Ablaß gegen fie ausgeſchrieben. Die Proteftanten wollten indes 
auch jetst noch nicht der angreifende Teil fein und ließen durch Unentfchloffenheit 
und Uneinigfeit den gewiffen Sieg aus den Händen. Unterdes beſetzte Herzog 
Morik dv. Sachſen, felbft zwar dem evangelifchen Bekenntnis zugethan, aber 
aus politifchen Gründen mit dem Kaijer verbindet, Kurjahjen; er wurde vom 
Kurfürften zurückgedrängt, aber der Kaifer eilte herbei und Joh. Friedrich wurde 
bei Mühlberg (24. April 1547) total geſchlagen und ſelbſt gefangen. Schon 
war ihm als einem Rebellen das Todesurteil verlefen; doc wurde ihm das Leben 
geſchenkt. Mori wurde mit der Kurwürde und einem Zeile der furfürftlichen 
Ränder belehnt. Der Landgraf war jetzt der Macht des Kaifers nicht mehr ge— 
wachſen, ergab ſich unter Vermittlung feines Schwiegerjohnes Morik und that 
auf den Knieen Abbitte, wurde aber ebenfalls in Haft genonmten. Luther war 
kurz vor dem Ausbruch des Krieges am 18. Febr. 1546, 63 Jahre alt, zu Eis- 
ieben, wohin er zur Schlichtung eines Streites zwifchen den Grafen v. Mansfeld 
gerufen war, freudig und felig in feinem Herrn entichlafen. 


4. Um die fpätere Teilnahme der Proteftanten am Konzil unmöglich zu 
machen, hatte der Papſt gleich in den erſten Situngen wichtige proteftantiiche 
Lehren verdammt und um den faiferlichen Keformbeftrebungen zu entgehen, das 
Konzil im März 1547 unter dem VBormwand'einer peftartigen Seuche nad) Bologna 
verlegt, wo es fid) bald auflöfte. Vergebens zürnte der Kaiſer. Doch auf dent 
Gipfel abjoluter Machtvollkommenheit in Deutichland angelangt, gab er jeinen 
Unionsplan feineswegs auf. Während des Augsburger Reichstags (1548) 
ließ er durch den edeln und milden Bifchof von Naumburg Julius v. Pflugf 
und den kurfürſtlich-brandenburgſchen Hofprediger Joh. Agricola v. Eisleben 
das Augsburger Interim als vorläufige Norm bis zur Entſcheidung eines all- 
gemeinen Konzils abfaffen und durch den Neichstag beftätigen. Seine Abſicht, 
e8 für beide Teile gejetkräftig zu machen, konnte ev nicht durchführen, und jo 
blieb e8 dabei, daß es bloß fiir die Proteftanten bindend fein ſolle. Die Ein- 
führung mußte aber allenthalben erzwungen werden. Gegen 400 treue Diener 
des Wortes irrten mit Weib und Kind brot- und obdachlos geächtet in Süd— 
deutſchland umher. Biel nachhaltiger war der Widerftand in Norddeutſchland, 
bejonders in den niederdeutjchen Städten. Das noch vom ſchmalkaldiſchen Kriege 
her geächtete Magdeburg war der Sammelplat aller flüchtigen Gegner des 
Snterims. Selbſt Mori von Sachſen durfte dem Widerivillen feiner Landftände 
gegenüber die umbedingte Einführung des Interims nicht wagen. Er ſchlug 
einen Mittelweg ein und ließ es durch feine Theologen (Melanchthon, Georg 
Major, Bugenhagen 2c.) zum Leipziger (oder kleinen) Interim 1548 über— 
arbeiten, welches das Fatholifche Zeremonial fir gleichgitftig (Adiaphoron) erklärte 
und in weiten Ausdrüden eine der evangelifchen Lehre entjprechende Deutung 
zufieß, aber auch fo noch den entjchiedenften Widerfprucd fand. Die Gärung 
dauerte einige Jahre fort, bis der neue Papft, Julius II, die Fortſetzung 
des Tridentiner Konzil3 auf den 1. Mai 1551 feftftellte. Der Katjer forderte 
von den Proteftanten die Beſchickung desjelben. Moritz verlangte Stimmrecht 
fire diefelben forwie Annullation der früheren Beichlüffe; Melanchthon arbeitete zur 
Grundlage der Lehrverhandlungen die Confessio Saxonia (oder Repetitio con- 
fessionis Augustanae) aus. Württemberger und Straßburger Abgeordnete waren 
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ſchon in Trient angefommen und bereits mit ihren Anfprüchen vom Konzil ab- 
gewiejen, Melanchthon war auf dem Wege dahin, — da machte plötzlich Morit 
allen Berwidelungen ein Ende. 


5, Morit Hatte fi) nämlich vom Kaifer mit der Züchtigung des wider— 
Ipenftigen Magdeburg beauftragen laſſen, ein bedeutendes Heer gejammelt, 
Magdeburg erobert, fi) durd) die Befakung der Stadt verftärft und exflärte 
num dem Kaifer, dem er Treuloſigkeit und Wortbruch betreffs Sicherftellung der 
evangelifchen Religion, der Haft des Landgrafen 2c. vorwarf, den Krieg. Der 
Kaifer, zum Kriege völlig unvorbereitet, mußte im Paſſauer Vertrage (1552) die 
Forderungen feines Gegners bewilligen. Auf grund diefes Vertrages wurde auf 
dem nächſten Neichstag dev Augsburger Religionsfriede (25. Sept. 1555) 
abgefchloffen. Den Anhängern der Augsburger Konfeffion wurde volle Religions— 
freiheit und gleiche Berechtigung mit den Katholiken zugeftanden, jedod) das Recht 
zu weiterer Keformation nur den Neichsftänden, den Unterthanen aber im Falle 
der Kollifion mit andersgläubiger Obrigkeit freier Abzug zugefichert. Der römische 
König Ferdinand fette außerdem, troß der Proteftation der evangelifchen Stände, 
das Geſetz des geiftlihen VBorbehalts (Reservatum ecclesiasticum) durd), 
wonach die kirchlichen Stiftungen, die noch nicht in den Händen der Pro- 
teftanten waren, von nun an auc beim Übertritt ihrer Inhaber der katholiſchen 
Kirche verbleiben follten. Die Aufrechterhaltung des Friedens lag den geſetzlich 
beftätigten Reichskörperfchaften der fath. und evang. Stände ob (Corpus Catho- 
licorum und Corpus Evangelicorum). Dev Kaijer, bereit dev Krone und der 
Welt zu entjagen, hatte an den Verhandlungen nicht mehr teilgenommen; Morit 
war ſchon 1553 im Kampfe mit feinem Iugendfreund, dem Markgrafen Albrecht 
dv. Brandenburg, gefallen. 


6. In Deutſchland fam die politiiche Macht der proteftantifchen Negie- 
rungen der der Fatholifchen ziemlich gleih. Den drei geiftlihen Kurfürften von 
Köln, Mainz und Trier ftanden die drei proteft. Kurfürften von Sachſen, Pfalz 
und Brandenburg gegenüber, und die Macht der proteft. Neichsftädte ſowie der 
meiften kleinern Fürſten wog ziemlich Dfterreihs und Bayerns Macht auf. Ein 
zweiter Reformationsverſuch in Köln dur den Kurfürften Gebhard (1582) 
endigte mit deffen Abſetzung. Aber in andern Fathol. Staaten griff der Proteftan- 
tismus unter dem Volk, den Adel und den Landftänden mächtig um fi. Kaifer 
Ferdinand I (1556 — 64) zeigte ſich immer duldſamer und verföhnlicher und 
fein Sohn Maximilian II (1564— 76), dur feinen Lehrer Wolfg. Severus 
im evang. Glauben erzogen, ließ fich num, durd) die Rücfiht auf Spanien und 
die Fathol. Reichsfürſten vom öffentlichen Übertritt abhalten. Unter den letztern 
waren die bayriſchen Fürften die eifrigften; aber auch in ihrem Gebiet machte 
der Proteftantismus veißende Fortſchritte. Sogar manche geiftlihe Fürften 
hatten mehr proteftantifche als fatholifche Untertanen und Beamte. Ein vene- 
tianiſcher Beobachter von Land und Leuten konnte die Kunde heimbringen, daß 
in Deutfchland „nur ein Zehntel der alten Kirche treu geblieben, fieben dem 
lutheriſchen Glauben und zwei den übrigen afatholifchen Gemeinſchaften zugefallen 
jeien. So war alle Ausficht vorhanden, daß nach etlichen Dezennien ganz 
Deutjchland eine Beute der evang. Kirche geworden fein werde. Da traten die 
Jeſuiten mit ihren Neftaurationsbeftrebungen auf und ihnen gelang im Bunde 
mit der fathol. Territorialgewalt, was letztere ohne fie nicht auszurichten vermocht 
hatte ($ 84, 5). 


8 77. Die Genfer Reformation, 


Auch die franzöfiihe Schweiz war von der reformatoriichen 
Bewegung nicht unberührt geblieben. Seit 1526 arbeiteten hier 
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Wilhelm Farel und Peter Viret aus Frankreich als Reforma- 
toren und im J. 1535 nahm Genf öffentlich die neue Lehre an. 
Aber e8 tauchte auch hier neben der Neformation und ihr gegen- 
über eine Richtung auf, die alles Bejtehende über den Haufen warf 
und fi von aller Zucht und Ordnung freimachen wollte. Die 
Lehre diefer Genfer Spirituels oder Libertins war eine durch— 
aus pantheiftifche, in welcher Gott und Menſch als identiſch, die 
Sünde nur als Schein, die Che als eine wegzumwerfende Beſchrän— 
fung, die Schrift nichts und der jogenannte Geiſt alles galt. Die 
Bewältigung diefer Richtung und die fiegreihe Durchführung der 
Reformation war Calvins Werk. 


1. Zohann Calvin war geboren zu Noyon in der Picardie am 10. Juli 
1509. Schon friih wurde er mit den Lehren der NReformatoren befannt, gab 
die geiftliche Pfründe, in deren Befit er jeit dem zwölften Jahre war, auf und 
ftudierte mit ausgezeichnetem Erfolg die Rechte. Doch bald wandte er fi) dem 
Studium der Theologie zu. Wegen freier Außerungen flüchtig (1533), wurde 
ex bei feiner Durchreife durch Genf von Farel im Namen Gottes beſchworen 
zu bleiben (1536). Hier entfaltete er mım im Kampf gegen die Tibertiniftiiche 
Partei, die ev durch umerbittlich ftrenge Kicchenzucht zu brechen ſuchte, die ganze 
Kraft feines im Denken wie im Handeln glei) konſequenten und umbeugjamen 
Geiftes. Dennoch gewann die Gegenpartei eine zeitlang die Oberhand und Calvin 
wurde 1538 vertrieben. Er ging nad Straßburg, wo er als Prediger und 
Profeffor wirkte und mit den deutichen Neformatoren in mehrfache Berührung 
fam. Im J. 1540 wurde er indes Höchft ehrenvoll nad) Genf zuriidberufen und 
vollendete num (1541 diefem Aufe folgend) in unermüdlicher Thätigfeit unter 
fortwährendem Kampf gegen die libertiniftifche DOppofition, die im Rate jelbit 
eine ftarfe Partei für ſich hatte, feine religiöſe und fittliche Reformation in Kirche 
und Staat. Die Zwingliſche Richtung wurde durd) feine gewaltige Wirkſamkeit 
faft gänzlich zurüdgedrängt. Durd) jeine ausgebveitete Korrejpondenz und jeine 
zahlreichen Schriften machte ſich fein Einfluß weit über die Grenzen der Schweiz 
hin geltend. Genf wurde die Zufluchtsftätte für alle um ihres Glaubens willen 
Flüchtige, und die durch Calvin dort geftiftete Univerfität verjorgte faft alle aus— 
wärtigen reformierten Gemeinden mit Lehrern, die in ftreng Calviniſchem Geift 
gebildet waren. Calvin ftarb 1564 und hinterließ feinem gleichgefinnten Freunde, 
dem gelehrten Theodor Beza (+ 1605), die Fortführung feines Werks. Die 
von Bullinger in Zürich abgefaßte zweite helvetiſche Konfeſſion (Conf. 
Helv. posterior), die bedeutendfte unter allen reformierten Bekenntnisſchriften, 
welche 1566 veröffentlicht und von allen reformierten Ländern anerfannt wurde, 
vollendete den Sieg der Calviniſchen Richtung über die Zwingliſche. 


2. Calvin ftellte Zwingli tief unter Luther und trug fein Bedenfen, des 
erftern Abendmahlslehre als profan zu bezeichnen. Mit Luther, der ihn Hod)- 
achtete, ift ev nie im nähere, perfünliche Beziehung getreten, defto mehr aber 
mit Melanchthon, was auch nit ohme Einfluß auf letztern blieb ($ 79, 3). 
Mit der Firchlichen Überlieferung Hatte er ebenfo entjchteden wie Zwingli ge- 
brochen. Über das Abendmahl lehrte er, ähnlich wie einft Berengar ($ 55, 2), 
daß der Gläubige im Sakrament mittels des Glaubens zwar nur geiftig, aber 
doch wirffid) mit dem Leib und Blut des HErrn (dur eine von dem zur 
Rechten Gottes erhöhten Leibe Chrifti ausgehende Kraft) gejpeift werde, daß aber 
der Ungläubige nur Brot und Wein empfange. Im der Rechtfertigungslehre 
ftimmte er zwar mit Luther überein, doch lag im feiner ftrengen, faft altteft. 


S 78. Die Reformation auferh. d. Stiftungsländer. 143 


Geſetzlichkeit ein tief begründeter Unterfchied, Seine Prädeftinationsfehre über— 
bot an umerbittlicher Konfequenz, an unbeugſamer Starrheit und Härte nod) die 
anguftinifche. _ 


S 78. Die Reformation außerhalb der Stiftungsländer. 


Die Reformation drang von den Stiftungsländern aus (Deutjch- 
fand und die Schweiz) in alle übrigen europäifchen Länder, ohne 
jedoch alfenthalben feſten Fuß faffen zu können. In Schweden, 
Dänemark und Norwegen, fowie in Rurland, Livland und 
Eftland!) gelangte das Iutherifche, in England, Schottland?) 
und Holland?) das reformierte Bekenntnis zur Herrichaft. Gejeb- 
liche Anerkennung und Duldung gewann die Reformation in Frank— 
veih*, Polen, Böhmen, Mähren, Ungarn und Sieben- 
bürgen; die vollftändige Unterdrückung ihres Auffommens gelang 
nur in Spanien und Italien.?) 


1. In Dünemarf begünftigte don Chriftian II die Reformation. Nach 
deffen Abſetzung erfuhr Friedrich I (1523—33) noch manden Widerftand 
feitens der Biſchöfe, aber die neue Lehre Hatte Schon im Volke wurzel gefaßt 
und fo fonnte der König auf dem Reihstag zu Ddenfe (1527) einen Be- 
ſchluß durchſetzen, durch den die Lutheraner gleiche Rechte mit den Katholifen er— 
hielten. Sein Sohn Chriftian III nahm die widerftrebenden Biſchöfe ge- 
fangen (1536), ließ fih von Bugenhagen frönen und übertrug ihm die 
firdlihe Drganifation des Landes. Norwegen und Island folgten dem 
Vorgang des Hauptlandes. In Schweden predigten ſchon feit 1519 die Brü- 
der Dlaus und Xorenz Peterfon, Luthers und Melanchthons Schüler, das 
Evangelium. Guſtav Wafa (feit 1523) förderte den Fortgang der Reforma— 
tion und ein Reichstag zu Wefteräs (1544) brachte fie zum Abjchluß. In 
Preußen führte der Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg das luth. Be- 
fenntnis ein und erhob zugleich den Ordensſtaat Preußen zu einen weltlichen 
Herzogtum unter polnifcher Xehnshoheit (1525). In Polen war Schon durch die 
dorthin geflüchteten böhmischen Brüder ($ 67, 3) vorgearbeitet. Lutheriſches 
und veformiertes Bekenntnis fand dort unter dem der Neformation ge- 
neigten König Sigismund Auguft (feit 1548) gleich) fehr Eingang. Im 
Sendomirfhen Bergleid (1570) ftellten die drei reformatoriichen Parteien 
eine Unionsformel auf (die fid) in der Abendmahlsiehre möglichft lutheriſch aus- 
drückt), ohne die innern Zwiftigfeiten, die noc durch fektiereriiches Treiben ge- 
mehrt wurden, bewältigen zu fünnen. Während des Interregnums (1573) wurde 
ein Keligionsfriede (Pax dissidentium) abgejchloffen, der den Proteftanten 
volle bürgerliche Rechte zuficherte, aber nichtsdeftorweniger fuhr die papiftiiche Partei 
mit der Bedrüdung der Disfidenten fort. In Kurland und Livland gewann 
die (futheriiche) Neformation bald Eingang. Riga entſchied ſich ſchon 1522 
und trat 1538 dem jchmalfaldifchen Bunde bei. Der Heermeifter Gotthard 
Kettler erklärte fich fir die Neformation und wurde Herzog von Kurland und 


Semgallen (1561). — 
2. Heinrich VIII, König von England (1509—47), zog es nad) der 


litteräriſchen Fehde mit Luther ($ 74, 1) vor, feinen Beruf als „Verteidiger des 
Glaubens‘ Tieber mittels Galgen und. Schwert auszurichten. Seine ehebredherifche 
Liebe zu Anna Boleyn trieb ihn indes zur Losfagung vom Papfte (1532), 
der feine Ehe mit Katharina von Aragonien, feines Bruders Witwe, (um dee 
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Kaifers, ihres Neffen, willen) nicht für ungültig erklären wollte. Doch wollte 
Heinrich in der Lehre gut katholiſch bleiben und wütete deshalb gleich ſehr gegen 
Kutheraner und Papiften. Katholifcherfeits ftarb als Märtyrer der ehrwiürdige 
Biſchof Fisher, ebenfo der vormalige Kanzler Thomas Morus. Des Königs 
Reformation follte Thomas Cranmer, deshalb zum Erzbiſchof von Canter- 
bury erhoben, ausführen; aber diefer war im Herzen ein eifriger Anhänger der 
Schweizer- Reformation und förderte heimlich deren Eingang foviel als möglich. 
Freier Fonnte er unter dem unmiündigen Eduard VI (1547—53) auftreten, 
aber eben dies brachte ihn unter Maria (1553—58), dev Tochter Katharinas, 
auf den Sceiterhaufen. Gleiches Schickſal traf gegen 300 andere Anhänger der 
neuen Lehre. Aber Elifabeth (1558—1603), Tochter der Anna Boleyn, 
brachte die Neformation zum vollen Siege. Die anglikaniſche Staats- 
fire behielt aus den Katholizismus die Episfopalverfafjung und mande 
(iturgifche Elemente. Das Book of Common Prayer wurde als Grundlage des 
Kultus aufgeftellt; das ſchon von Cranmer ausgearbeitete Glaubensbefenntnis in 
49 Artikeln wınde auf die „39 Artikel veduziert und galt nun als Norm der 
Lehre, die zwar weſentlich veformiert ift, doch fi) mehrfach der lutheriſchen Auf— 
faffung nähert. Den Fathofifierenden Elementen in Kultus und Verfaſſung jetten 
die Buritaner eine Presbyterialverfaffung mit nadtem Gottesdienft und 
ftvenger Kichenzucht entgegen. Die Königin ftrafte die Widerjeglihen (Non- 
fonformiften oder Disjenters) mit Geldbuße, Gefängnis und Verweiſung. 
Dadurch wurde aber das bel nod ärger. Eine Partei der Nonkonformiften, 
die Sndependenten oder Kongregationaliften, fteigerte ihr Unabhängigfeitsftreben 
o weit, daß fie auch Presbyterien und Synoden verwarf und ihre Prediger allein 
von der Majoritätswillfiiv der einzelnen Gemeinden abhängig machte. Von der 
Regierung verfolgt, flüchteten fie 1608 großenteils nad) Holland (Leyden) und 
fiedelten von da 1620 als „Pilgerväter“ nad Nordamerika iiber. — Auch in 
Irland führte Elifabeth gewaltfam die anglifanifche Kirche ein und eignete der- 
felben alles Kirchengut zu, aber nichtsdeftoweniger beharrte unter fortwährendent 
Drud die trifche Bolfsmaffe bei der kathol. Kirche. — In Schottland verfündigte 
Patrik Hamilton, der in Wittenberg ftudiert hatte, fchon früh das Evangelium 
und ftarb, 24 Jahre alt, auf dem Scheiterhaufen (1528); ihm folgten nod) mande 
Märtyrer. Unter den politiſchen Wirren faßte die Reformation immer feftere 
Wurzel im Volk und Adel, trotz des Widerftandes der Stuarts und der Bijchöfe. 
Der eigentliche Neformator Schottlands war John Knor (F 1572). Als 
Galeerenſklave zu eijerner Unbeugjamfeit des Charakters erftarkt und als Flüdt- 
fing in Genf durch Calvins Umgang für deſſen Anſchauungen begeiftert, prägte 
er der ſchottiſchen Kirche in Berfaffung, Kultus und Lehre den ſchroffſten Kalvi- 
nismus auf, trotte als Neformator dem Zorn wie den Thränen der jungen 
Königin Maria Stuart und führte mit glühendem Eifer und in revolutionären 
Sturm die Reformation fiegreid) durch. Der unglücklichen Königin blieb zulett 
nichts übrig, als ſich ihrer Todfeindin Elifabeth von England in die Arme zu 
werfen (1568). Ihr Sohn, Safob VI, noch ein Kind, wurde gekrönt; die Re— 
formatoren führten die Regentſchaft. Nach Eliſabeths Tod vereinte Jakob (ale 
Jakob I) England und Schottland. Der Haß der Papiften wie der Nonkon— 
formiften Laftete auf ihm und vererbte ſich auf feinen Sohn Karl I (1625—49). 
Die Schotten fchloffen 1638 einen Bund (Covenant) zur Aufrechterhaltung des 
Kalvinismus; die Engländer fürchteten die Wiedereinführung des Katholizismus; 
das irländiſche Blutbad gegen die dortigen Proteftanten (1641) wurde dem König 
zur Laſt gelegt und der politifch-veligiöfe Fanatismus der Independenten unter 
Dliver Tromwell brachte ihn auf das Schafott (1649). 


3, Karl V beſaß die Niederlande als Erbteil feiner Großmutter, Marie 
v. Burgund. Hier war ſchon früh ($ 62, 2; 67, 4) der Reformation vorgearbeitet 
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die jeßt um jo eher bei dem freifinnigen und betriebfamen Bolfe großen Anklang 
fand, Luthers Schriften fanden früh Eingang, aber die Verbindung mit Frank 
reich und der Schweiz brachte bald das reformierte Bekenntnis zur Herrichaft, 
Der Kaifer Tieß hier in aller Strenge das Wormfer Edikt vollziehen und zahl- 
reihe Märtyrer des evang. Belenntniffes ftarben durch Schwert und Scheiter- 
haufen. Noch fürchterliher wütete die Inquiſition unter Karls Sohn und Nadj- 
folger, Philipp IL von Spanien, zur Bewältigung des kirchlichen wie des 
politifchen Freiheitsfinnes (jeit 1555). Das Kompromiß (1566), ein Adels— 
bund zur Unterdrüdung der, ſpaniſchen Gewaltherrihaft (Geufenbund), wuchs 
täglich, und das wutentbrannte Volk ſtürmte Kirchen, Bilder und Altäre. Durch 
beijpiellofe Grauſamkeit gelang dem Herzog Alba (1567) die Unterdrüdung des 
Aufftandes. Die fieben nördlichen Provinzen vereinigten ſich aber endlich in der 
Utredter Union (1579), und Wilhelm v. Dranien, fowie nad) deffen Er- 
mordung (1584) fein Sohn Morit errangen in langwierigem blutigem Kampf 
die bürgerliche und religiöfe Freiheit der nördlichen Niederlande. Die füdlichen, 
belgifchen Provinzen hatten fi) bei den Freiheitsfanpfe nicht beteiligt. 


4. Die Anfänge der Neformation in Frankreich gingen von Wittenberg 
aus. Sm J. 1521 ließ die Sorbonne zu Paris Luthers Schriften verbrennen. 
Dod erhielt bald Genf überwiegenden und ausfchlieglihen Einfluß. Franz I 
(1515— 47) begünftigte die Reformation in Deutſchland, verfolgte aber die Pro— 
teftanten im eigenen Lande (Hugenotten = Eidgenoffen, wegen ihrer Verbindung 
mit Genf). Ebenjo Heinrich II (F 1559) und Franz II (F 1560). Dennod) 
machte die reformierte Kirche, befonders im Süden des Landes, veißende Fort- 
ſchritte und ftellte auf der erften Generaljynode zu Paris (1559) die Confessio 
Gallicana auf. Selbft ein mächtiger Zweig der königlichen Familie, die Bour- 
bons von Navarra, fchloß ſich ihr an, während die politifchen Rivalen der- 
felben, die Guifen, ihre Stütze in dem Haß der Katholiken fuchten. Unter der 
Negentfchaft der Königin-Mutter Katharina dv. Medici (feit 1560, für ihren 
minderjährigen Sohn Karl IX, F 1574) brad) der Religions- und Bürgerkrieg in 
hellen Flammen aus. Die Proteftanten erhielten im Srieden zu St. Germain 
(1570) gleiche Rechte und mehrere Feftungen zur Bürgfhaft des Friedens. Da 
griff die Fathol. Partei zum jcheußlichften Verrat. Eine fcheinbare Ausjöhnung 
durch Berheiratung der Schweiter Karls IX mit Heinrid dv. Navarra hatte 
die Häupter der reformierten Partei in Paris verfammelt, und in der Bartholo- 
mäusnadt (24. Aug. 1572) gab die Schloßglode das Zeichen zur Nieder- 
metelung der Hugenotten; in Paris wurde eine ganze Woche lang unermüdlich 
gemordet, während Eilboten den Mordbefehl auch in die Provinzen braten. Im 
Derlauf eines Monats waren 30—40000 Hugenotten abgeſchlachtet. Papſt 
Gregor XII ließ in Rom ein Tedeum fingen und eine Denkmünze mit der 
Inſchrift „Ugonottorum Strages“ prägen. Doc die Hugenotten erholten ſich 
wieder, und der Bürgerkrieg. erneuerte fih. Heinrid II (1574—89) wußte 
fi) endlich felbft vor dem Ubermut der Guifen und ihrer heiligen Ligue nicht 
anders als durch Flucht ins Hugenottenlager zu retten und wurde dafür vom 
Dominikaner Element ermordet. Nun beftieg Heinrich (IV) von Navarra 
den Thron, ſchwor zwar zur Befeftigung desfelben feinen Glauben ab (1593), 
fiherte aber durch das Edift von Nantes (1598) feinen frühern Glaubens- 
enofjen ihre religiöfen und politiichen Rechte. Er erlag dafür dem Dolce 
Ravailfars (1610). Neue Bedrüdungen und NRechtsverlegungen unter Lud— 
wig XII (+ 1643) trieben die Hugenotten zu neuem Aufftand. Richelieu ver- 
nichtete ihre politiiche Bedeutung, wahrte ihnen aber im Gnadenedikt von Nismes 
(1629) ihre religiöfen Rechte. 


5. Sn den öſterreichiſchen Erblanden gewähtte Ferdinand I (F 1564), 
in fpäteren Jahren zu größerer Mäßigung gelangt, den Proteftanten ſchonende 
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Duldung; Marimilian II (1564—76) begünftigte fie durch mehrere Privilegien, 
die aber unter Rudolf II (1576—1612) immer mehr verfürzt wurden. Das 
Yutherifche Befenntnis fand in Schleſien Eingang; in Böhmen und Mähren 
mifchte fich lutheriſches und kalviniſtiſches Element mit den alten Brüdergemeinden. 
Am tiefften ſchlug, durch politifche Verhältniffe begünftigt, die Reformation im 
Siebenbürgen und Ungarn wurzel, unter der deutſchen (ſächſiſchen) Nation 
mit dem Augsburger, unter der magyariichen mit dem Schweizer Bekenntnis. — 
Die durch Karls V Kaifertum herbeigeführte Verbindung mit Deutſchland ver- 
pflanzte ſehr bald Luthers Lehre auch nad) Spanien, Unter dem edlen, charakter⸗ 
feften Volke entfalteten ſich viele herrliche Blüten evangeliſcher Erkenntnis und 
freudigen Märtyrerbekenutniſſes, aber dem konſequenten Wüten der Inguifition 
unter Philipp II (1556—98) gelang endlich die gänzliche Ausrottung der evang. 
Lehre. — In Italien machte ſich ein veformatorifhes Streben in verſchiedener 
Weife geltend. Ein großer Teil der Humaniften hatte im ſelbſtgenügſamen 
Heidentum alles Intereffe für das Chriftentum verforen und verhielt fi) gleid)- 
gültig zur Reformation wie zur alten Kirche; der andere Teil wollte eine Refor— 
mation im Erasmiſchen Sinne; beide blieben im alten Kirchenverbande. Daneben 
traten aber viele Gelehrte entjchiedener auf, teils auf eigene Hand veformierend 
und dabei meift die Fundamente des Chriftenglaubens antaftend, teils ſich an die 
deutjche, vorwiegend aber an die hefvetifche Reformation anſchließend. Die Kefor- 
matoren mußten, um ihr Leben zu retten, meift Iandesflüchtig werden (Petrus- 
Martyr Vermilius, Bernhard Ochino, Paul Vergerius und viele andere), und im 
3, 1542 wurde durch Paul III ein Inguifitionstribunal zur Unterdrüdung des 
Proteftantismus in Italien eingefetst, welches mit Kerker, Galeeren, Schafott und 
Scheiterhaufen rüdfichtslos und fanatiſch gegen jeden Schein des Proteſtantismus 
wütete und dennod) erft gegen Ende des Sahrhunderts fein Ziel erreichte, 


8 79. Lehrftreitigfeiten in der lutheriſchen Kirche, 


Schon in den erften Dezennien dev lutheriſchen Kirche traten 
in ihr zwei, fich allmählich immer mehr entfremdende Richtungen 
auf. Die eine, mit Melandthon an der Spite (Philippiften), 
ſtrebte darnach, den mit den Katholiken einerjeitd und den Refor— 
mierten andererfeitS gemeinfamen Boden zu erweitern und eine (Ber- 
fühnung und Einigung bezwedende) Annäherung herbeizuführen; die 
andere Richtung, deren Häupter Amsdorf, Flacius und Wigand 
waren, bemühte ſich dagegen die reine lutheriſche Lehre möglichſt ſcharf 
zu begrenzen, um fie vor Vermiſchung mit fatholifierenden oder kal— 
pinifierenden Elementen zu ſchützen. Luther ſelbſt ſchlug ſich zu 
feiner der beiden Parteien, hielt vielmehr beide von der Verirrung 
in ihre Extreme ab und fuchte den Frieden unter beiden möglidjt zu 
wahren. In einer neuen Ausgabe dev Augsburger Konfejfion vom 
3. 1540 erlaubte ſich Melanchthon Schon einige Modifikationen, nad) 
fatholifcher Seite Hin in der Darftellung der Lehre vom Glauben und 
den Werfen, nad) falviniftifcher Hin in der Lehre vom Abendmahl.*) 


*) In der unveränderten Konfeiftion hieß e3: Docent, quod corpus et sanguis Domini 
vere adsint et distribuantur vescentibus in coena Domini, et improbant 
secus docentes. Dafür feste er jeßt: Quod cum pane et vino vere exhibean- 
tur corpus et sanguis Christi vescentibus in coena Domini, Kalviniſtiſch war dieſe Dar- 
ftellung noch feineswegs, denn bazu hätte ftatt vescentibus notivendig credentibus gejagt 
werben müffen, aber fie näherte fid doch ber Falviniftiichen Faſſung. 
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Diefe willkürliche Anderung evbitterte die jtrengen Lutheraner; auch 
Luther mahnte den Urheber daran, daß das Bud) nicht fein, jondern 
der Kirche Bekenntnis ſei. Als nun nad Luthers Tod die philip— 
piftiihe Partei im Leipziger Interim ($ 76, 4) 1548 den Katholiken 
noch manche andere Zugeftändnifje machte, erklärten die Lutheraner 
dies für offenen Verrat an der Kirche. Magdeburg mit feiner 
beharrlichen Abweifung des Interims wurde die Zufluchtsftätte aller 
eifrigen Lutheraner und dem philippiftifchen Wittenberg gegenüber 
wurde die von den Söhnen des gefangenen Erfurfürjten Joh. Friedrich 
1558 gegründete Univerfität zu Jena die Fefte des ftrengen Luther 
tums. In dem Gegenfate diefer beiden Parteien wurzeln vornehm- 
lich die Lehrftreitigfeiten der Neformationgzeit. Sie bewegen fi) auf 
den Grenzmarfen teils des Katholizismus, teils des Kalvinismus. 
Einen bleibenden Abſchluß erhielten fie durch die Konfordien- 
formel (1577). 


1. Der DOfianderfhe Streit (1549— 67). Luther unterfchted die 
Rechtfertigung als eine That Gottes für den Menſchen von der Heiligung 
als einer That Gottes im Menfchen. Jene verwirklicht fi), inden Gott das 
Derdienft des Dpfertodes Chrifti jedem einzelnen Gläubigen als fein eigen 
(gleichſam juridiſch) zufpricht, alfo ihn für gerecht erflärt, nicht gerecht macht. 
Das letztere gefchieht vielmehr auf grund der Rechtfertigung durch die Heiligung, 
kraft einer Mitteilung des neuen Lebens aus Chrifte. Eine hiervon abweichende 
und der fathol. Lehre ($ 84, 1) fid) nähernde Anfiht trug Andreas Dfiander 
(PBrofeffor in Königsberg) vor, indem er die Nechtfertigung nicht als Gerecht— 
erklärung, fondern als Gerehtmadhung, nicht als einen gerichtlichen, fondern als 
einen medizinischen Akt wollte gelten laſſen, bewerfftelligt durd eine Infuſion, 
d. h. eine fort und fort gejhehende Einftrömung der Gerechtigkeit Chrifti. Nach 
Dfianders Tod trat der Hofprediger Johann Fund, beim Herzog in gleicher 
Gunft ftehend, an die Spite der Partei und beſetzte alle Stellen mit feinen An— 
bängern. In feinem UÜbermut mifchte er fih auch in politifche Umtriebe und 
wurde 1566 infolge Urteils einer oberherrlich-polniſchen Kommilfton als Hod)- 
verräter enthauptet. Die übrigen DOfiandriften wurden abgejegt und verjagt. 


2. Die fynergiftifgen Streitigkeiten (1555—67). — Luther 
hatte im Streit mit Erasmus ($ 74, 1), Ebenſo wie Melanchthon in der erften 
Ausgabe feiner Dogmatit (Loci communes, $ 71),, der menſchlichen Natur die 
Fähigkeit, das Heil felbftändig zu ergreifen, abgeſprochen und ein abjolutes Allein— 
wirken der göttlichen Gnade bei der Belehrung gelehrt. In feinen jpätern 
Schriften hatte aber Melanchthon eine gewiſſe Mitwirkung (Synergismus) eines 
Überreftes von freiem Willen bei der Belehrung zugeftanden und diefen als die 
Fähigkeit, das dargebotene Heil aus eigenem Antrieb zur ergreifen (facultas 
se applicandi ad gratiam) näher beftimmt, auch im Leipziger Interim das 
lutheriſche Dogma sol& (durch den Glauben „allein‘) umgangen, dabei aber doc) 
immer auf das entjchiedenfte jedes Verdienſt des Menſchen bei der Belehrung 
ausgefchloffen. Luther hatte in nachfichtiger Toleranz Melanchthons veränderte 

berzeugung ertragen und nur die Einſchwärzung derjelben in das Belenntnig 
der Kirche getadelt. Seit dem Leipziger Interim ftieg aber das Mißtrauen und 
die Erbitterung der ftrengen Lutheraner täglich mehr und entbrannte zum rück— 
fichtslofen Streit, als Sohann Pfeffinger, Superintendent zu Leipzig, ein 
Mitarbeiter am verhaßten Interim, Melanchthons Synergismus in einer Schrift 
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über den freien Willen verteidigte (1555). Die Häupter der ftrengen Kutheraner, 
Nikolaus dv. Amsdorf, Matthias Flacius und Johann Wigand, 
glaubten nicht länger ſchweigen zu dürfen. Sie arbeiteten im Auftrag des Her- 
3098 1559 zu Weimar eine Konfutationsichrift al8 neue Lehrnorm des wieder- 
hergeftellten Luthertums aus, und einer der berufenen Mitarbeiter, Biktorin 
Strigel (Prof. in Iena), mußte feine Sympathie fir den Synergismus durd) 
hartes Gefängnis büßen. Docd wurde der Herzog bald wieder gimftiger für 
Strigel geftimmt, und nun wurden vielmehr die ftrengen Lutheraner, die fi) 
den herzogl. Anordnungen beharrlich widerſetzten, verjagt (1562) und die Univerfität 
mit Melandthonianern beſetzt. Ein Regierungswechſel bradjte aber im herzog- 
lihen Sachſen die luth. Partei wieder zur Herrſchaft (1567); auch im Furfürft- 
lichen Sachſen verlor der Synergismus allmählid feine Stützen. — Flacius 
aber hatte fi auf einem Kolloquium mit Strigel zu Weimar 1560 in der 
Hitze des Streites zu der Behauptung hinreißen laffen, daß die Erbfünde im 
Menſchen nicht etwas Nceidentelles, fondern etwas Subftantielfes fei. Geine 
Freunde drangen num felbft auf Zurüdnahme diefes offenbar manichäiſchen Satzes, 
den fein Urheber freilich nicht fo übel gemeint hatte, wie er Fang; aber ein 
Charakter wie Flacius fonnte ſich dazu nicht verftehen. Er wurde 1562 mit den 
übrigen Lutheranern verjagt und 1567 nicht mit ihnen zurücberufen. Er irrte 
num unftät, allenthalben vertrieben, umher, bis er kurz vor feinem Tode 1575 
dod) nod feinen übereilten Ausdrud zurücknahm. 


3. Der Eryptofalviniftifde Streit (1552—74). — Melanchthon 
war zu der Überzeugung gelangt, daß durch Calvins Lehre von einem geiftlichen 
Genuß des Keibes und Blutes Chrifti (mittels des Glaubens) beim Abendmahl 
fein wejentliches veligiöfes Moment verlegt werde, und umging, um eine Eini- 
gung anzubahnen, den ihm unweſentlich ſcheinenden Unterſchied in Bekenntnis 
und Lehre. Damit waren aber die ftrengen Lutheraner keineswegs einverftanden, 
und langwierige, höchſt Teidenjchaftlich geführte Kämpfe brachen dariiber aus. 
Der Kampf blieb aber nicht bloß bei der Abendmahlslehre ftehen, fondern ging 
aud auf deren tiefern Grund zurüd. Luther hatte nämlich die Grundfäte des 
3. und 4. öfumenifchen Konzils ($ 33) weiter bildend gelehrt, daß die perjünliche 
Berbindung der beiden Naturen in Ehriftus eine Mitteilung der Eigenjchaften der 
einen an die andere bedinge (Communicatio idiomatum), daß jomit Chriftus, 
feit er durch feine Himmelfahrt in den vollen Gebraud) feiner göttlichen Eigen- 
[haften wieder eingetreten ſei, als Gottmenſch aud feinem Leibe nad) allgegen- 
wärtig ſei (Ubiquitas corporis Chr.), und hatte ſich durch die Umbegreiflichkeit 
eines allgegenwärtigen Xeibes fir den irdiſchen Verftand nicht irre machen Yaffen. 
Damit war der Haupteinwand Zwinglis und Calvins gegen Luthers Abend» 
mahlslehre, daß nämlich der Leib Chrifti fi) nicht zugleih im Himmel zur 
Rechten Gottes umd auf der Erde im Brot und Wein befinden könne, bejeitigt. 
Aber Ealvin fowohl wie Zwingli konnten die Lehre von einer Ubiquität des 
verherrlichten Leibes Ehrifti nur als eine abjurde anjehen und lehrten mit Ver— 
werfung der Communicatio idomatum, daß die Verherrlihung des Leibes 
Ehrifti fi) auf deffen Verklärung beſchränke, derjelbe alfo au im Himmel, wie 
ehemals auf der Erde, nur an einem Orte fein fünne. — Den Kampf eröffnete 
der Prediger Joachim Weftphal in Hamburg 1552, durd einen Angriff 
gegen Calvins Fehre und deren geheime Begünftigung feitens mander luth. 

heologen. Noch heftiger entbrannte der Streit in Bremen, wo der Dom- 
prediger Hardenberg die luth. Faffung des Dogmas beftritt. Der bald darauf 
zum Superintendenten berufene (von Heidelberg vertriebene) Tilemann Heß— 
huſius fprad öffentlih den Bann über ihn aus und fette feine Entfernung 
vom Amte duch (1561). Ein leidenfchaftlicher Parteifampf brach nun aus, der 
mit der Berjagung von 13 luth. Predigern und dem Siege des Kalvinismus 


8 79. Rehrftreitigfeiten in der lutheriſchen Kirche. 149 


endigte (1562). Denfelben Ausgang hatte der Streit in der Pfalz gehabt, wo 
derjelbe Heßhufius mit feinem Falvinifierenden Diakonus Klebit fogar am 
Altar in den ärgerlichſten Konflift geriet (1559). Beide wurden abgefeßt. Der 
Kurfürft Friedrich III d. Fromme holte ein Gutachten von Melanchthon ein und 
trat 1560 fur reformierten Kirche über. Auch in Wittenberg verfolgten die 
Philippiften G. Major, Paul Eber, Paul Krell zc., unterftütt von dem viel- 
geltenden Furfürftl. Leibarzt Kaspar Peucer, dem Schwiegerfohne Meland)- 
thons, ſeit 1559 fryptofalviniftiihe Tendenzen, Melanchthon ſelbſt follte die 
daraus hervorgehenden Wirren nicht mehr erleben, eine wahrhafte Gnadenerweifung 


Gottes für den tief gebeugten, nod) dazu von Hypochondrie gequälten Mann, 2. 


der fi) Schon längft gefehnt Hatte erlöft zu werden a rabie theologorum. Er 
ftarb am 19. April 1560. — Während der Kurfürft Auguft meinte, fein Witten- 
berg ſei nod immer die Hauptfefte echten Luthertums, gingen die Philippiften 
immer fühner vor und fuchten fi durch Beſetzung aller Stellen mit Gleid)- 
gefinnten und durch anonyme Falvinifierende Schriften den Boden zu bereiten. 
Doch endlich ließ der Kurfürſt fi von der dem Luthertume drohenden Gefahr 
überzeugen. Die Philippiften wurden nun ſämtlich verwiefen, ihre Häupter ge- 
fangen gejett. Ein Danfgebet in allen Kirchen und eine Denkmünze feierte den 
endlihen Sieg des Luthertums (1574). Dennod) erneuerte fid) unter Augufts 
Nachfolger Chrifttan I (jeit 1586) noch einmal das Kalvinifationsbeftreben der 
Philippiften. Nach Chriftians Tod aber (F 1591) wurde unter der bormund- 
ſchaftlichen Regierung des Herzogs Friedr. Wilhelm von Altenburg der unglüd- 
liche Kanzler Nik. Krell (dev den Lutheranern wie als Ausrichter fo auch als 
Hauptanftifter aller Falvinifierenden Maßregeln des verftorbenen Kurfürften galt, 
überdem aber auch durd) energiiches Einjchreiten gegen den anmaßenden Adel 
ſich bei diefem äußerst verhaßt gemacht hatte) nach 1Ojährigem hartem Gefängnis 
infolge eines höchſt willkürlich geführten Prozeffes als Hochverräter 1601 ent- 
hauptet. 


4 Die Konfordienformel und die Prädeſtinationsfrage 
(1574—80). Schon jeit geraumer Zeit hatte der gelehrte Kanzler Jakob 
Andreä zu Tübingen unermüdlich an der Herftellung des Friedens unter den 
Theologen der luth. Kirche gearbeitet. Im Berein mit Martin Chemnit, 
einem bejonnenen umd gemäßigten Verehrer Melanchthons, fette er auf grund 
dorangegangener Unterhandfungen mit vielen andern Theologen eine Eintrachts— 
formel auf (1574), die mit vielen über fie eingeholten Gutachten einem theolog. 
Konvent zu Torgau unterbreitet, von diefem zu dem j. g. Torgauer Bud) 
umgearbeitet wurde (1576). Auch itber diefes holten die evang. Fürften noch) 
zahlreiche Gutachten ein und überteugen dann Andrei und Chemnit mit 
nod) vier andern im Klofter Bergen bei Magdeburg verfammelten Theologen die 
letzte Bearbeitung aller diefer Vorlagen. So entftand 1577 das Bergiſche 
Bud) oder die Konfordienformel, Der Charakter diefer neuen Befenntnisfchrift 
war nicht ſowohl ein volfsficchlicher, als (ihrer VBeranlaffung und ihrem Zwecke 
angemeffen) ein wiffenfchaftlich-tHeologifcher, und 9000 Unterfchriften von Kirchen- 
fehrern bezeugten, daß fie ihrem Zwecke entfpreche. Der Kırfürft Auguft von 
Sachſen veranftaltete demmächft in dem Konkordienbucd eine Sammlung aller 
luth. Befenntnisfhriften, welche von 51 Fürften und 35 Städten unterzeichnet, 
am 25. Juni 1580 feierlich veröffentlicht wurde. — Außer den durch die voran- 
gegangenen Streitigkeiten angeregten Lehrgegenftänden mußte in der Konfordien- 
formel, vornehmlich veranlagt durch die Entfcheidung der fynergiftifchen Frage, 
aud) die Prüdeftinationsfrage notwendig zur Entfheidung fommen, obgleid) 
innerhalb der Tuth. Kirche fein eigentlicher Streit darüber ftattgefunden Hatte. 
Indem num die Konfordienformel, der Synergismus auf das entjchiedenfte ver— 
werfend, behauptete, daß feit dem Sündenfall im Menfchen auch nicht ein Funke 
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geiftliher Kräfte (ne scintillula quidem) zum felbftändigen freien Ergreifen der 
dargebotenen Gnade übrig fei, mußte fie fid) mit Calvins Annahme einer abfoluten 
Prädeftination (dev einen zur Seligfeit, der anderen zur Verdammnis) auseinander- 
fegen. Sie befreite fi) aber von den Calviniſchen Folgerungen dadurch, daß fie 
dem Menfchen zwar nicht die Fähigkeit, von fi) aus die Gnade zu ergreifen und 
irgendivie mitzuwirken, wohl aber, ihr zu widerftreben, zugeftand. Demgemäß 
fonnte fie die Schriftlehre, wonach Gott will, daß alle Menfchen felig werden, 
behaupten und die Seligfeit als ein abfolutes Werk der Gnade, die Verdammnis 
aber als eine Folge eigener Schuld anfehen. Nur die Seligfeit der Menfchen gilt 
ihr als Objekt der göttl. Prävdeftination, die Verdammnis aber bloß ala Objekt 
der göttl. Bräfcienz. 


8 80. Wiſſenſchaft, Verfaſſung und Leben in der Intherifchen Kirche. 


Die Konfordienformel leitete ein 1'/, hundertjähriges Blütenalter 
lutherifcher Drthodorie ein, in welchem die Lehrer der Kirche in der 
Lehre meift feſt und einig wie ein Mann daftanden. Auch in Be— 
ziehung auf die Kirchenverfaſſung war die luth. Kirche bedacht, 
die Extreme zu vermitteln, wenn es ihr auch gerade in diefem Punkt 
am wenigjten gelang, die Feltigfeit des Standpunfts und die Ab- 
rundung des Syftems zu gewinnen, die fie in Bekenntnis und Lehre 
darjtellte. Klarer und beſtimmter als in der Verfaſſung führte fie 
ihren Charakter im Kultus duch. Die Reformation löfte endlich) 
auch den hierarchiichen Bann, der jahrhundertelang den Gemeinde- 
gefang und die Mutterfprache vom Gottesdienft ausgejchloffen Hatte. 
Das Kriftlihe Volfsleben in der Iutherifchen Kirche vereinigte 
tiefen Bußernſt und freudig-zuverfichtliches Bewußtjein der Recht— 
fertigung im Glauben mit der ehrenfeiten Heiterfeit und Herzinnigfeit 
des deutjchen Bürgertums. Treue Seelforge, ernfte Strafpredigt und 
eifrige Jugendunterweiſung jchufen auch ohne ftreng durchgeführte 
Kirchenzucht im Volke Herzliche Gottesfurdt, innige Anhänglichkeit 
an die Kirche, jtrenge Zucht im häuslichen Leben und treue Ergeben- 
heit gegen die weltliche Dbrigfeit. 

1. Die theologiſche Wiſſenſchaft. — Die reichfte Ausbildung fand die 
Dogmatik, die mit bewunderungswürdigem Scharffinn bis insg Einzelnfte har- 
moniſch und feſt zuſammenſchließend ausgeführt wurde. Der größte Dogmatifer 
diefer Zeit war Sohann Gerhard (Prof. in Sena, F 1637). In der Kirchen- 
geihichte hatte der Niefengeift eines Flacius ($ 79, 2) im Verein mit anderen 
die gewaltigen Magdeburger Centurien (13 Bände, von denen jeder ein Sahrhundert 
umfaßt) ins Dafein gerufen; in der Exegeſe ftanden Luthers geift- und gemiüt- 
reihe Schriftauslegungen in ihrer Art umübertroffen da. Bei dem großen Ge- 
wicht, da8 die luth. Kirche diefer Zeit auf reine Lehre legte, lag allerdings bie 
Gefahr einer einfeitigen UÜberfhätung und Veräußerlichung derfelben zu einer 
toten Drthodorie nahe und kam auch jchon mehrfach) zur Erſcheinung. Aber 
eine ganze Neihe trefflicher Theologen, welche die hohe Bedeutung reiner Lehre 
für das kirchliche Leben ebenfo wie die Notwendigkeit einer innern Herzenstheologie 
und deren Bewährung im praftifchen Chriftentum erkannten, trat diefer Berirrung 
durch Schrift, Predigt und Seelforge entgegen. Der bedeutendſte unter diejen 
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treuen Dienern der Kiche war Johann Arndt, deffen „Sechs Bücher vom 
wahren Chriftentum‘ der Mit- und Nachwelt großen. Segen, ihm felbft aber 
auch mancherlei Berdächtigung und Anfeindung feitens einer übelwollenden ftarren 
Orthodorie brachten. Er ftarb 1621 als Generalfuperintendent zu Celle. — Neben 
der wahrhaft evangelifhen und kirchlichen Myſtik eines Arndt und anderer brachen 
fi) indes auch Myftizismus und Theofophie in entſchieden unkirchlicher Geftalt 
bahn. Diefe Richtung fand in manden engern Kreifen unter Gelehrten und 
Ungefehrten Anregung und Nahrung durd) den erbaulich-⸗myſtiſchen und theoſophiſchen 
Scriftennahlaß des Predigers Valentin Weigel in Sachſen (dev alles äußere 
Kirhenwefen verwarf und die kirchlichen Dogmen nur als äußere allegorifche 
Hülle tieferer Erkenntnis wollte gelten laffen, + 1588), vor allem aber durd) die 
tieffinnigen Offenbarungen des gewaltigen Schufters von Görlit, Jakob Böhme, 
des geiftreichften aller Theofophen, die je gelebt Haben, der bei aller itber- und 
unfichlichen Spekulation dennoch im Leben mit der ungeheuchelten, feften Frömmig— 
feit des altdeutfchen Bürgertums der luth. Kirche treu blieb (+ 1624). 


2. Im betreff der Kirchenverfafjung ftrebte die luth. Kirche nad) Auf- 
ftellung der wahren Mitte zwifchen Hierarchie und Cäfareopapie, zwiſchen dem 
Aufgehen des Staates in der Kirche und der Kirche im Staate, gegen jede Ver— 
miſchung ſowie Unterdrückung des einen oder des andern der beiden Gebiete 
proteftierend. Bei dem Notftande der Kirche übernahmen die Fürften und Ma— 
giftrate die oberfte Verwaltung und Vertretung in firhlichen Angelegenheiten und 
übertrugen die Ausübung diefer Nechte und Pflichten befonderen aus weltlichen 
und geiftlihen Mitgliedern zufammengefetsten Behörden (Konfiftorien), denen 
vornehmlich die Nechtspflege unter der Geiftlichkeit, der Kirchenbann und die 
Ehefachen zugeteilt waren. Der Notftand verdichtete fid) allmählich zum recht— 
lien Beftand (Episkopalſyſtem, in welchem der Kandesherr zugleich als summus 
episcopus gilt), Die Wiederherftellung der biblifhen Idee eines allgemeinen 
PBrieftertums aller Gläubigen duldete nicht mehr die Anfhauung von einem 
wefentligen Unterfchied zwifchen Klerus und Laien. Die Geiftlihen waren redht- 
mäßig berufene Diener (Ministri) der Kirche, des Wortes, des Altars mit völlig 
gleicher Berechtigung in geiftlicher Beziehung. Eine Hier acdif He Öliederung 
der Geiftlichfeit wurde als dem Geift des Chriftentums twiderfprechend, eine Über- 
und Unterordnung (Superintendenten, Pröpfte), jedoch nur nad) menſchlichem Recht, 
als ftatthaft und heilſam erkannt. 


3. Der Kultus. — Während der kath. Kultus allein Phantafie und 
Gefühl, der reformierte ausſchließlich den Berftand berückfichtigt, ftrebt der luthe— 
riſche beide zugleich zu befriedigen; während dort alles verfinnlicht und hier alles 
vergeiftigt wird, tritt im luth. Kultus beides in gleichberechtigter, Tebensvoller 
Verbindung auf. Die Altäre mit dem Schmud der Lichter und Kruziftre blieben 
famt den Bildern in den Kirchen, nicht zur Verehrung, wohl aber zur Erregung 
und Hebung der Andacht. Mittelpunkt des Gottesdienftes wurde die Predigt des 
Wortes; als wejentliches Erfordernis galt die jelbjtthätige Teilnahme der Gemeinde 
und als unerläßliches Mittel dazu der alleinige Gebraud) der Landesſprache. Mit 
der kath. Mefje wurde auch die Anbetung des Altarfaframents als unevangeliic 
befeitigt und dev ganzen Gemeinde wieder der Genuß desjelben in beiderlei Ge- 
ftalt dargeboten. Dagegen blieb die Berechtigung und Berpflihtung zur Nottaufe 
anerfannt. Auch der herkömmliche Erorzismus bei dev Taufe blieb vorerft nod) 
unangefochten. Die Feftzeiten wurden auf die Thatjahen der Erlöfung be— 
ſchränkt, von den Marien- und Heiligenfeften nur die biblifc berechtigten bei- 
behalten (Apofteltage, Mariä Verkündigung, Michaelisfeſt, Johannisfeſt). Die 
Kunft hielt Luther in hohen Ehren, vor allem die Muſik. Luther und Hans 
Walther ſchufen den Choral mit ebenfo echt altkirhlichen, wie volkstümlichem 
Charakter. Das Kirhenlied erlangte durch Luther, Paul Speratus, 
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Nik. Decius, Paul Eber, Nikolaus Hermanı, Martin Schalling, 
Barth. Ringwaldt, Philipp Nicolai ꝛc. eine bewunderungswürdige Blüte, 
die das glänzendſte Zeugnis von der Fülle und Kraft, von dem hohen Schwung 
und der friſchen Begeiſterung des geiſtlichen Lebens in der luth, Kirche dieſer 
Zeit ift. Das Kirchenlied war das Bekenntnis des Volkes und hat faft noch mehr 
als die Predigt zur Ausbreitung und Verinnerfihung der evang. Lehre gewirkt: 
faum war ein folches Lied dem Herzen des Dichters entquollen, fo war es aud) 
Ihon allerwärts im Munde des evang. Volkes, 


4. Für die Heiden-Miffion geſchah noch wenig. Die Urſachen dieſes 
Mangels liegen nahe. Die Iuth. Kirche war vorerſt noch zu fehr durch innere 
Angelegenheiten in Anſpruch genommen; fie hatte weder die Aufforderung zur 
auswärtigen Miffton, welche der fath. Kirche in den politifchen und merfantilen 
Beziehungen ihrer Staaten zu den fernen Heidenländern gegeben war, noch die 
Mittel zu ihrer Ausführung, welche jener in ihren Mönchsorden dargeboten 
waren 2c. Doc finden fi Anfänge einer luth. Miſſion ſchon in diefer Periode; 
denn Guſtav Wafa von Schweden gründete 1559 eine ſolche unter den ver- 
nachläſſigten Lappländern. 


A, 8 81. Die reformierte Kirche, 


Der feſte Zuſammenſchluß aller Iutherifchen Landeskirchen in der 
Einheit des Befenntniffes fehlt der reformierten Kirche: denn jede 
Landeskirche hat hier ihr eigenes Bekenntnis aufgeftellt. Wie in der 
Lehrauffaſſung die Calviniſche Richtung die abweichende Auf- 
faffung Zwinglis zunächſt in der jchweizerifchen und demnächſt auch 
in den übrigen veformierten Landeskirchen verdrängte, fo trug auch) 
auf dem Gebiet der Verfaſſung Calvins Ideal den Sieg über die 
unter Zwingli eingeführte kirchliche Organijation davon.) In Be- 
ziehung auf den Eicchlichen Kultus herrſchte bei beiden von haus 
aus diejelbe prunk- und zeremontenfeindliche Tendenz.?) An wiljen- 
Ihaftlicher Regſamkeit ftand die reformierte Theologie feineswegs 
hinter der Iutherifchen zurück und überbot fie noch an vielfeitiger 
Fruchtbarkeit. — Außer Bremen und der Pfalz (8 79, 3) wurden 
auch noch einige andere deutjch-Iutherifche Landeskirchen durch ihre 
zum Calvinismus übergetretenen Landesfürſten gewaltſam der refor— 
mierten Kirche zugeführt. So namentlich das Fürſtentum Anhalt 
(1597) umd die Grafſchaft Kippe (1602), ebenſo Heſſen-Kaſſel 
Miederheffen) durch den Landgrafen Morit (1604). Der Kurfürjt 
3oh. Sigismund von Brandenburg trat 1613 ebenfalls über, 
ohne jedoch die Nachfolge feines Landes erzielen zu fünnen. — In 
allen deutjch-veformierten Kirchen wurde übrigens Calvins Prä- 
deftinationsdogma, wenn nicht umgangen, fo doch wejentlich 
abgeſchwächt; ‚in den Niederlanden aber rief die Aufrechterhaftung 
desjelben einen leidenſchaftlich geführten Lehrſtreit hervor, >) 


1. Die kirchl. Verfafjung. — Wie in der luth. Kirche der d. 5. Notftand 
dazu führte, das Kirchenregiment dem j. g. Summepisfopat der Fürſten zu über⸗ 
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laſſen, jo gelangte es nebſt Kirchenzucht und Kirchenbann in der deutſchen Schweiz 
gleicherweije unter dem Drang der Umftände in die Hände der Magiftrate., In 
Genf dagegen gelang es nad) langen und harten Kämpfen der unbeugfamen 
‚Energie Calvins, das auch hier vom Magiftrat in anſpruch genommene Kirchen- 
regiment mit Kirhenzucht und Kirchenbann dem von ihm begründeten, aus 6 Geift- 
fihen (Predigern) und 12 Laienälteften (Presbytern) beftehenden Konfiftortum 
als defjen unantaftbare Befugnis zu erringen. Bei Einführung diejer Bresbyterial- 
verfaffung in ref. Landesfichen größern Umfangs mußte diefelbe zur Aufrecht- 
erhaltung der Tandesfirchl. Einheit einem weitern Ausbau. unterzogen werden. 
An der Spite einer jeden, Gemeinde ftand nun ein Presbyterium, beftehend 
aus den Geiftlihen und Alteſten, welche letztere entweder von der Gemeinde un— 
mittelbar oder vom betreffenden Magiftrat unter Zuftimmung dev Gemeinde 
gewählt wurden, fpäter auch wohl durch Kooptation fich ergänzten. Weiter 
ſchloſſen ſich dann die Presbyterien eines beftimmten Bezirks zu ſ. g. Classes 
zufammen mit einem aufzeit gewählten Moderamen und einer jährlichen, von 
allen Presbyterien mit je einem geiftl. und einem welt. Abgeordneten bejchicten 
Klaffikalfynode. Im gleicher Weife wurden nach größern Zeiträumen oder je 
nad) Bedürfnis aus den Deputierten mehrerer Klaſſikalſynoden Brovinzial- 
fynoden, und aus deren Abgeordneten die General- oder Nationaljynode 
als höchfte legislatoriſche Autorität für die ganze Landeskirche gebildet. 


2. Der Gottesdienft. — Zwingli wollte anfangs ſelbſt Glodengeläute, 
Orgelklang und Kirchengefang entfernt wiffen, und auch Calvin duldete feine 
Altäre, Kruzifire, Bilder und Lichter in den Kirchen, weil mit dem göttl. Geſetz 
im Defalog unvereinbar, als deffen zweites felbftändiges Gebot (abweichend von 
der in der kath. umd luth. Kiche üblichen Zählung) das Bilderverbot angefehen 
wurde. Die Kirchen wurden jo zu nadten Betjälen und Bredigtauditorien und 
die Altäre zu einfachen Abendmahlstifhen. Das Knieen kam als äußerliche Zere- 
monie in Mißachtung; beim Abendmahl wurde, um das ſymboliſche Moment zur 
wahren, wieder das Brotbrechen eingeführt, die Privatbeichte verworfen, der 
Erorzismus bei der Taufe fowie die Nottaufe befeitigt, die Liturgie auf einfache, 
gejprochene, nicht gefungene Gebete reduziert und aus ſprachlichem Purismus das 
übliche „Vater-Unſer“ in „Unſer Vater“ umgewandelt. Die Fefte wurden mög— 
lichſt beſchränkt und nur die Hriftl. Hauptfefte (Weihnachten, Oftern, Pfingiten) 
gefeiert, die Sonntagsfeier dagegen vielfah mit faft ATI. Sabbatsftrenge be- 
gangen. — Der Kirchengeſang befchränfte fich lange Zeit auf den fiir diejen 
Zweck bearbeiteten biblifhen Pfalter. Erſt fpäter ließ man dafitv auch geiftliche 
Lieder reformierter und lutheriſcher Dichter zır. 


3. Der Arminianifche Lehrſtreit. — Jakob Arminius, Profeffor in 
Leyden, überzeugte fih von der Schriftwidrigfeit der Lehre von der abjofuten 
Prüpdeftination, fand aber an feinem Kollegen Franz Gomarus einen leiden- 
Ichaftlihen Gegner. Ein Neligionsgefpräd bfieb fruchtlos und Arminius ſelbſt 
ftarb bald darauf (1609). Die holländifchen Stände erklärten, nicht ohne Be— 
günftigung der Arminianer, die Differenzen für unweſentlich und geboten Frieden. 
Da die letztern aber fortwährend von den Gomariften als Pelagianer verdächtigt 
und angefeindet wurden, üiberreichten fie 1610 den Ständen eine Nemonftranz, 
welche in fünf Artikeln die Prädeftinationsfehre verwarf und unumwunden die 
Allgemeinheit der Gnade Lehrte. Seitdem hießen fie Nemonftranten, Auf ihrer 
Seite ftanden der Kandfyndifus Oldenbarneveld und der als Juriſt, Sumanift 
und Theolog gleich ausgezeichnete Hugo Grotius, die Häupter dev freifinnigen 
republifanifchen Partei. Der Statthalter Morit dv. Dranien nahm dagegen 
Partei fir die Gomariften, um durch ihre Unterftütung fich den Weg zum Throne 
zu bahnen. Es gelang ihm durch einen Gewaltftreich fich der Häupter der Gegen- 
partei zur bemächtigen. Eine allgemeine Synode zu Dordrecht 1618—19 jolte 
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nun die religiöfe Streitfrage entſcheiden. Das Refultat war vorauszufehen: bie 
Lehre der Remonftranten wurde verworfen, fie felbft von der Kirchengemeinſchaft 
ausgeſchloſſen. Erft nad) Morit’ Tod wurde ihren Gemeinden Duldung gewährt. 
Ihr Seminar zu Amfterdam wurde die Pflegeftätte ebenfo freifinniger wie glän- 
zender Gelehrfamkeit, die ſich aber immer entjChiedener ſemipelagianiſchen und 
andern rationaliftifhen Tendenzen zumandte. 


8 82. Deformatorifhe Schwärmer und Selten. 


Daß bei einer fo gewaltigen Bewegung der Geifter, wie die 
Reformation e8 war, auch Schwärmer mancherlei Art fich geltend zu 
machen fuchten, ift leicht begreiflich; aber daß ſolche Auswüchſe nicht 
der Reformation an ſich zur Laft fallen, zeigt ſchon der ausfchließende 
Gegenſatz, in welchen Reformation und Deformation zu einander 
traten. Solche Auswüchſe find uns ſchon in den Wittenberger Bilder- 
ſtürmern, den Zwickauer Propheten, dem Tiberaliftiichen Adel, den 
fanatifhen Bauern und den Genfer Libertins entgegengetreten 
(8 71. 77). Noch andere liegen uns jetzt zu betrachten ob, zuerit 
Schwenffelds Myftif!), dann das Treiben der Wiedertäufer 
(Anabaptiften)?) und endlich die antitrinitarifchen Bejtrebungen ?), 
die im Socinianismus zu einer nachhaltigen Gemeindebildung 
gelangten.°) 


1. Unter den Schwärmern, die neben der Reformation hergingen, nimmt 
Kafpar Schwenkfeld in Schlefien eine durch aufrichtige Frömmigkeit ausgezeichnete 
Stellung ein. Anfangs ſchloß er fi mit Wärme der Wittenberger Reformation 
an; in ihrem Fortgang ließ fie aber feinen auf ausſchließlich myſtiſches, inner— 
Yiches Chriftentum gerichteten Geift unbefriedigt. Ex ftarb 1561 und hinterließ in 
Schleſien und in Schwaben, wo er zulett wirkte, ein Häuflein von Anhängern, 
die fich felbft bis auf unjere Tage fortgepflanzt haben. Luthers Dringen auf un- 
bedingte Geltung des göttlichen Wortes erflärte Schwenkfeld für Buchſtabendienſt 
und erhob über das äufere Wort Gottes in der Schrift das innere Wort des 
Geiftes Gottes im Menſchen. Alles äußere Kirhentum war ihm völlig zumider. 
Die Kindertaufe mißbilligte er und behauptete, daß ein Wiedergeborener ohne 
Sünde leben fünne. Im Abendmahl fam ihm alles auf die innere Wirkung des 
Geiftes an; das Brot im Abendmahl fei mır Symbol dafür, daß Chriftus das 
wahre Brot für die Seele fei. 


2. Der Anabaptismus, — Die Bekämpfung dev Kindertaufe mit ber 
Forderung der Spät-, refp. Wiedertaufe war nicht Prinzip und Ausgangs- 
punkt jener fchrwärmerifch-ultrareformatoriihen, als Anabaptismus bezeichneten 
Richtung, fondern vielmehr Ausfluß und Konfequenz derſelben, zugleich aber aud) 
Anlaß zur felbftändigen Gemeindebildung ihrer Anhänger. Ihren ultrareforna- 
toriſchen Charakter befundeten diefe darin, daß fie Luthers und Zwinglis Vor- 
gehen als auf halbem Wege ftehen geblieben und jomit noch ſelbſt tief in papiſtiſchem 
Antichriftentum ſteckend ſchmähten umd (mit ihren vadifalen Forderungen und 
ſchwärmeriſch-chiliaſtiſchen Hoffnungen von jenen verfeugnet und befämpft) auf fie 
einen faft noch ftärfern Haß warfen als auf die gemeinfam befämpfte kath. Kirche. 
Am ärgerlichften war ihnen die Stellung der Reformatoren zur weltlichen Obrig— 
feit, insbefondere daß fie ihr bei der Neubildung des Kirchenweſens maßgebende 
Mitwirkung ſowie das Recht und die Pflicht zumiefen, zur Aufrechterhaltung der 
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kirchlichen Ordnung weltliche Zuchtmittel anzuwenden. Ihr innerfter Grundfat 
war das Streben nad völliger Scheidung der Welt und des Gottesreihs, der 
Unbefehrten und der Befehrten, zur Herftellung einer fichtbaren Gemeinde der 
Heiligen behufs Anbahnung des. verheißenen 10005. Reiches der Herrlichkeit, in 
welchem den Heiligen die Herrſchaft iiber die Welt zugefagt fei. Als Bedingung 
des Eintritts in diefe Gemeinde der Heiligen galt daher vorangehende Bewährung 
in Buße und Glauben und als Befiegelung einerfeitS des zugeftandenen Eintritts 
wie andererfeit8 der dabei übernommenen Berpflihtung — die Taufe, die nun 
felbftverftändlih nur eine Spät- oder Wiedertaufe fein konnte. — Die anabap- 
tiſtiſche Grundrichtung trat zueft auf ſächſiſchem Reformationsboden auf, 
und zwar hier ſchon gleich anfangs in wilden Nevolutionstaumel fid) verivrend 
und an ihm zugrunde gehend ($ 71, 1. 3). Auch hier war. bereits leidenjchaft- 
licher Widerſpruch gegen die Fortdauer der Kindertaufe erhoben worden, ohne 
jedod bis zur Forderung der Wiedertaufe fortzufchreiten. Das gejchah exit auf 
ſchweizeriſchem Boden (feit 1525), und hier kam e8 auch zuerft zu wieder— 
täuferifcher Gemeindebildung. Im Züricher Gebiete predigte im Frühjahr 1524 
zuerft Wilh. Röubli öffentlich gegen die Kindertaufe und bewog mancde Väter, 
ihre Neugeborenen nicht taufen zu laffen. Als dann im I. 1525 der Züricher 
Kat die Ausweifung aller ultrareformatorifhen Aufwiegler verfügte, verfanmelten 
fi) diefelben am Borabend ihrer Abreife zu gemeinfamer Erbauung und Stärkung 
durch Gebet und Bibellefen. Da erhob ſich der frühere Mönd) Georg Jakobs 
(gewöhnlich Blaurod genannt), bat Konrad Grebel um Gotteswillen, daß er 
ihn mit der rechten Taufe auf den rechten chriftlichen Glauben taufe, und erteilte, 
als dies geſchehen war, von fi aus allen übrigen Anweſenden die Wiedertaufe. 
Gleiches gejhah bald darnad) zu Waldshut, wo Balthafar Hubmaier (früher 
Eds Schüler und dann Prof. d. Theol. zu Ingolftadt) am Vorabend des Dfter- 
feftes aus der Hand Röublis die Taufe empfing und fie demnächſt 400 andern 
erteilte. Damit war der Grund zu felbftändiger wiedertäuferiiher Gemeindebildung 
gelegt, die fid) num mit reißender Schnelligfeit über die ganze reformierte Schweiz 
ausbreitete (53 kleine Gemeinden allein im Züricher Gebiet). Da öffentliche 
Disputationen und litterärifche Befämpfung fruchtfos blieben, griff man zu Geld- 
und Gefängnisftrafen, und da aud dies nicht half, feit 1527 zur Berhängung 
dev Todesftrafe. Infolge der damit eingeleiteten allgemeinen Verfolgung fonnte 
ſchon 1531 die wiedertäuferifhe Agitation in der Schweiz als erlofhen an- 
gejehen werden. 


3. Die aus der Schweiz feit 1525 vertriebenen Wiedertäufer verbreiteten 
fih zumädjft über die angrenzenden ſüddeutſchen Länder, wo Straßburg, Augs— 
burg und Nürnberg ihre Zentralherde wurden; von dort aus drangen fie dann 
auch bi8 nad Wien vor, allenthalben täuferifhe Gemeinden griindend. Ihre 
bedeutendften Apoftel wurden hier Hans Denk und Ludw. Heter. Obwohl 
fie außer unermüdlichem Propagandamachen fi faft durchweg jeder andern (ſo— 
zialen und politifhen) Agitation enthielten, wurden fie doc) allenthalben aufs 
graufamfte verfolgt. Der Neichstag zu Speier (1529) machte ihre Ausrottung 
mit Feuer und Schwert zur allgemeinen Neihspfliht, und Wilhelm von Bayern 
befahl: Wer widerruft, wird geföpftz wer nicht, wird lebendig verbrannt. Das 
meifte Blut floß in Ländern mit fath. Obrigkeit; aber aud) proteft. Magiftrate 
und Fürften ftanden jenen an Eifer in ihrer Verfolgung und Ausrottung kaum 
nad. Nur Philipp v. Heffen und der Magiftrat zu Straßburg hielten ihre 
Hände wenigftens rein von Blut, wenn fie auch durch Einferferung und Aus- 
weifung die Berbreitung der Keterei in ihren Gebieten zu hemmen bemüht 
waren. — Balth. Hubmaier hatte 1526, aus der Schweiz vertrieben, zu 
Nitolsburg in Mähren eine Zufluchtsftätte gefunden; unter dem mächtigen 
Schuß der Herren v. Liechtenſtein wurde dur die Wirkſamkeit diefes über— 
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aus tlichtigen Mannes (obwohl er ſchon 1528 zu Wien verbrannt wurde), ſowie 
feines gleich tüchtigen Nachfolgers Jak. Huter aus Tyrol (1536 verbrannt) 
Mähren zum gelobten Lande, Nikolsburg zum neuen Jeruſalem der wie gehettes 
Wild flüchtig und obdachlos umherivrenden, von allen Seiten herbeiftrömenden 
Täufer (c. 15000); fie ſchufen hier ein blühendes Gemeindewefen, das durch ftrenge 
Frömmigkeit, eremplarifhe Zucht, induftriellen Fleiß, beifpiellofe Geduld und 
Sanftnut feiner Angehörigen ausgezeichnet, trot mancher Verfolgungszeiten, die 
auch hier über fie hereinbrachen, ſich doch bis in die Zeit des 30j. Krieges be= 
hauptete. — Als letzter Ausläufer des unmittelbar von der Schweiz ausgehenden 
Taufertums ift der in Oberitalien mit Erfolg mijfionierende venetinnifche Ana- 
baptismus anzufehen. Einer feiner Apoftel, namens Pietro Manelfi, wurde 
1551 reumütig und warf fid) um Gnade flehend der Inquiſition zufüßen, die 
bald Mittel und Wege zur vollftändiger Ausrottung der venet. Wiedertäufer fand. 


4. Nicht minder als im Süden und Often fand aud im Nordweiten, 
vom Niederrhein bis nad) Friesland und Holften, wo die Reformation irgend 
fußgefaßt hatte, auch die Wiedertäuferei Eingang. Ihr Hauptapoftel war hier 
Melchior Hoffmann; nädft ihm Melchior Ring (beide Kürfchner aus 
Schwaben). Soweit Hoffmanns Anfehen veichte, war das Leben und Wirken 
der dortigen Täufer von jozial-revolutionärem Streben völlig frei. Zu Anfang 
der dreißiger Sahre trat aber in Holfand eine Richtung hervor, in welcher ber 
Geift Thom. Münzers von neuem auffebte und die Forderung fofortiger revolu— 
tionäver Neugeftaltung aller jozialen und politifchen Zuftände in den Vordergrund 
geftellt war. Der bedeutendfte Vertreter diefer Richtung war ein Bäder San 
Matthys aus Haarlem, welcher als Prophet auftretend die Herbeiführung des 
10005. Reichs als die eigentliche Aufgabe der Täufer verkündigte und dazu Auf- 
fehnung gegen die beftehende Ordnung in Staat und Kirche, ja Vertilgung aller 
„Gottlofen vom Erdboden forderte. Gefährlich wurde dies Treiben erft, als es 
fih von Holland aus nad Weftfalen verpflanzte. — In Münſter hatte der 
Prediger Rothmann feit 1531 die evang. Wahrheit verfündigt. Bald aber 
wandte er ſich nicht nur der Zwinglifchen Abendmahlslehre zu, ſondern fing auch 
an, gegen die Kindertaufe zu predigen. Einem Ausweiſungsbefehl verſagte er den 
Gehorfam, ſuchte vielmehr durch Herbeiziehung wiedertäuferifcher Elemente feinen 
Anhang zu verftärken. Anfang Ian. 1534 hielt der Schneider Jan Bodelfon 
aus Leyden, des Propheten Matthys feurigfter Apoftel, feinen Einzug in die Stadt, 
fand Aufnahme in dem Haufe des angejehenen Tuchhändlers Bernh. Knipper— 
dolling und heiratete defjen Tochter, Die von glühender Begeifterung getragenen 
Predigten des jungen, veichbegabten Mannes fanden, befonders bei den Frauen, 
ungemein viel Beifall. Bald fand fi) auch dev Prophet Matthys ein, wieder⸗ 
täuferifche Fanatiker ſtrömten von allen Seiten herbei und ihre Partei gewann 
die Oberhand. Der Nat wurde abgeſetzt und mit allen widerftrebenden Bürgern 
vertrieben, ihr Hab und Gut unter die Gläubigen verteilt. Im Mat begann ber 
vertriebene Bischof die Belagerung der Stadt. Matthys, der ſich berufen wähnte, 
die Feinde zu töten, fiel bei einem Ausfall durch ihre Schwerter; Jan Bodeljon 
aber ließ fich durch feine Propheten zum König des Erdfreijes ausrufen umd fandte 
28 Apoftel in alle Länder, um auch fie feiner Herrſchaft zu unterwerfen. In 
Mitnfter wurde nun der tolffte Unfug getrieben, Greuel auf Greuel gehäuft, Viel⸗ 
weiberei eingeführt, alle Bücher außer der Bibel verbrannt ꝛc. Im J. 1535 
wurde endlich die Stadt erobert. Jan v. Leyden, ſein Kanzler Krechting und 
fein Scharfrichter Knipperdolling wurden gefangen, mit glühenden Zangen 
gezwickt, dann getötet und in eifernen Käfigen am St. Yambertusturm aufgehängt. — 
Der Anabaptismus hatte durch den Ausgang des münſterſchen Unfugs einen ge— 
waltigen Stoß erlitten. Da trat ein Neformator unter ihnen auf, der fie von 
ihren fanatifchen Schmwärmereien zuriidrief, zu einer mohlgeordneten kirchlichen 
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Sekte mit ſtreng fittlichen und nüchternen Grundſätzen einigte und fie dadurd 
vom Untergang rettete: Menno Simons, von dem die Taufgefinnten den Namen 
Mennoniten erhielten. Als kath. Priefter in Oftfriesland hatte ev aus eifrigem 
Leſen der h. Schrift manden Zweifel am Fatholifchen Dogma geſchöpft. Der 
Märtyrermut eines Taufgefinnten machte ihn auf die Lehre diefer Sefte aufmerk— 
fam, und bald hielt er fi von deren Nichtigkeit überzeugt. Er legte 1536 fein 
Priefteramt nieder umd ließ ſich taufen. Unter umbefchreiblichen Mühſeligkeiten 
und mit unermüdlicher Geduld arbeitete er nun an einer Neorganifation der Sekte. 
Er gab ihr einen bejtimmten Lehrbegriff, dev fi dem der reformierten Kirche an- 
ſchloß und fi) nur in der Verwerfung der Kindertaufe und in einer unbedingten 
Bergeiftigung des Begriffs der Kirche als einer Gemeinde von lauter wahren 
Heiligen von ihm unterſchied. Außerdem verbot er Kriegs- und Staatsdienft, 
fowie jede Eivesleiftung, führte neben Taufe und Abendmahl das Fußwaſchen 
&oh. 13) ein und hielt durch ftrenge Kichenzucht einfache Lebensweiſe und ernfte 
Sittlichfeit aufrecht. Der ftille, fromme Sinn der Mennoniten verjchaffte ihnen 
bald in Holland, fpäter auch in Deutſchland, Duldung und Keligionsfreiheit. 


5. Antitrinitarier und Unitarier, — Die erſten Beftreiter der kirchlichen 
Trinitätslehre gingen aus den deutſchen Anabaptiften hervor. Der bedeutendfte 
und achtbarfte unter ihnen war Hans Denkt, Rektor der Sebaldusſchule in 
Nürnberg; von hier verwieſen, ftarb er 1527 zu Bafel. Sein Mitarbeiter Ludw. 
Heer ſtammte aus der Schweiz umd wurde, von dort wie aus vielen deutſchen 
Städten verwiefen, 1529 als Bigamift und Ehebreher zu Konftanz enthauptet. 
Einer fpätern Zeit gehört David Joris, ein Glasmaler aus Delft, an. Nach 
dem Untergang des münſterſchen Königreihs ducchreifte er ganz Süddeutſchland, 
um die zerftveuten MWiedertäufer un fi) und feine Offenbarungen zu fammeln, 
wovon weder Kerfer, noch Stäupung, noch Berbannung ihn abzufchreden ver- 
mochten. Schließlich wurde er für vogelfrei erklärt und ein Preis auf feinen 
Kopf geſetzt. Unter fremden Namen und umerfannt lebte er nun feit 1544 bis 
an feinen Tod (1556) unangefohten in Bafel, fortwährend im geheimen durd) 
Briefe und Schriften für feine Zwecke eifrig thätig. Als fpäter fein wahrer 
Name befannt wurde, ließ der Magiftrat feine Gebeine ausgraben und durch 
Henfershand verbrennen. — Der Spanier Michael Servet (bedeutender 
mediziniſcher Schriftftellee und erfter Entdeder des Blutumlaufs) befämpfte die 
fichlihe Faſſung der Trinitätslehre, die er mit dem dreiföpfigen Höllenhund ver- 
gli), und ftellte ihr eine andere Faffung entgegen, nach welcher Sohn und Geift 
nur Dispositiones Dei find und der Vater allein tota substantia et unus 
Deus ift; wie die Trinität erſt behufs der Welterlöfung eingetreten ſei, fo werde 
fie aud) nad) Vollendung derfelben wieder aufhören. Zu Vienne ſchon im Bilde 
verbrannt, mußte er 1553 zu Genf auf Calvins Betrieb leibhaftig den Scheiter- 
haufen befteigen; jelbft ein Melanchthon Fonnte die Hinrichtung des Mannes 
billigen, der no in den Flammen betete: „Sefu, du Sohn des ewigen Gottes, 
erbarıme dich meiner!“ — Die meiften Trinitätsleugner gingen von Italien aus, 
Landesflüchtig fuchten fie meift in der Schweiz eine Zuflucht, und aud) hier ver- 
folgt und vertrieben, wandten fie fi) nad) Polen, Siebenbürgen und Ungarn, 
wo fie bei Fürften und Adeligen Schub und Zuflucht fanden und in dem Maße 
um fi griffen, daß fie (gemeinhin Arianer gefcholten) eine Menge kleiner Ge— 
meinden bilden fonnten. — Bon der Pfalz aus traten dev ref. Prediger Adam 
Neufer und der geiftliche Infpeftor Joh. Sylvanus mit den fiebenbürgenfchen 
Unitariern in brieflihe Verbindung. Als eine gerichtliche Unterſuchung über fie 
verhängt wurde, flüchtete Neufer nad) Siebenbürgen und trat fpäter zum Islam 
über; Sylvanııs aber, bei dem fich ein von feiner Hand gefchriebenes Pamphlet 
„Belenntnis wider den bdreiperfönliden Abgott und den zweinaturten Götzen“ 
fand, wurde auf dem Markt zu Heidelberg 1572 enthauptet. 
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6. Die vereinzelten und zerftveuten Unitarier erhielten durch die beiden 
Socini (Onkel und Neffe) auch einen durchgebildeten Lehrbegriff und Firchlichen 
Gemeindeverband. Lälius Socinus, einer berühmten Suriftenfamilte in Siena 
entfproffen und ſelbſt Surift, gelangte ſchon früh zu der Einficht, daß der römische 
Lehrbegriff nicht mit der Bibel übereinftimme. Um zu einer ſichern Erfenntnig 
zu gelangen, erlernte er die Grundfprachen der h. Schrift, machte auf Reifen die 
Bekanntſchaft der bedeutendften Theologen in der Schweiz, in Deutſchland und 
Polen und bildete ſich einen konſequent durchgeführten unitarifchen Lehrbegriff aus. 
Er ftarb 1562 zu Zürich. Sein Neffe, Fauſtus Socinus, vom Onkel zu 
gleicher Gefinnung hevangebifdet, trat nun zur Bildung einer unitarifchen Kirchen— 
gemeinschaft mit Gleichgefinnten in Polen und Siebenbürgen in nähere Ver— 
bindung. Rakau wurde der Hauptfig der Socinianer und der Rakauſche 
Katechismus ihr Glaubensbefenntnis. Fauſtus ftarb 1604. Bald nad) feinem 
Tode erreichten ihre Gemeinden in Polen und Siebenbürgen eine unerwartete 
Blüte. Infolge einer mutwilligen Verhöhnung des Kruzifires ſeitens einiger 
Rakauer Schüler wurde aber ſchon 1638 ihre Kirche zu Rakau gejchloffen und 
ihre dortige Schule zerftört, und 1658 wurden fie in Polen vom Keligionsfrieden 
ausgefchloffen und des Landes verwiefen. In Siebenbürgen haben fid) jedoch bis 
auf den heutigen Tag ſocinianiſche Gemeinden erhalten. — Die Socinianer 
lehrten: Alleinige Erkenntnisquelle der Heilslehre ift die h. Schrift, die aber 
nichts enthalten kann, was der Vernunft widerſpricht. Die Lehre von der Drei- 
einigfeit widerfpricht der Bibel und der Vernunft; Gott ift nur eine einige 
Perjon. Jeſus war ein bloßer Menfch, der aber zur Ausrichtung des Heils mit 
göttlichen Kräften angethan war und zum Lohne feines vollfommenen Gehorjame 
zu göttlicher Majeftät erhoben und mit dem Gericht über die Tebendigen und die 
Toten betraut worden ift, weshalb ihm ebenfalls göttliche Ehre gebührt. Der h. 
Geift ift nur eine Kraft Gottes 2c. 


8 83. Die griechiſch-orthodoxe Kirche, 


Der gemeinſchaftliche Gegenſatz gegen römiſchen Papismus ließ 
in den Proteſtanten den Wunſch und die (freilich durch dreimaligen 
Mißerfolg enttäuſchte) Hoffnung auf eine Verſtändigung mit der 
morgenländiſchen Kirche aufkommen.) Dagegen feierte Rom den 
Triumph, daß in den an Polen abgetretenen weftruffiihen Pro- 
vinzen die Union der dortigen Griechen teil® durch Gewalt, teilg 
durch) Verführung wirklich durcchgejeßt und auf der Synode zu 
Breft 1596 Eirchlich fanftioniert wırde. Die unierten Örichen 
mußten fich der römischen Suprematie und ihrer Yehre fügen, durften 
aber ihre alt-Firchlichen Nitualien beibehalten. Die ruſſiſche Kirche 
ftand noch unter dem Patriarchen von Konftantinopel. Der Zar 
Feodor Iwanowitſch erlangte jedoch 1589 die Einwilligung des— 
ſelben zur Errichtung eines jelbftändigen ruſſiſchen Patriarchats. zu 
Moskau. 

Ein Diafonus aus Konftantinopel, Demetrins Myſos, hielt fi 1559 
einige Monate bet Melanchthon auf und nahın eine griechiiche Überfegung der 
Augsb. Konfeffion mit, was aber ohne weitere Folgen blieb. Später (1573) 
nüpften die Tübinger Theologen durch einen, futh. Gefandtichaftsprediger mit 
dem Patriarchen Jeremias II, ebenfalls durch Überfendung einer Überfegung der 


S 84. Die römiſch-katholiſche Kirche. 159 


Augsb. Konfefftion, neue Unterhandlungen an. Der Patriarch anttvortete freund- 
ſchaftlich, hob aber die Lehrdifferenzen in ihrer ganzen Strenge hervor. Mehr 
Erfolg verſprach im Anfang des 17. Sahrh. eine Unterhandlung mit der reformierten 
Kirche. Cyrillus Lufaris aus Kandia Hatte durch längeren Aufenthalt in Genf 
eine entfchiedene Zuneigung fir diefe Kirche gewonnen und dachte nad) feiner 
Rückkehr als Patriarch von Konftantinopel ernftlic) an eine Union. Durch Briefe 
und Gejandte ftand er in fortwährender Beziehung mit reformierten Theologen 
in England, Holland und der Schweiz, fandte auch 1629 ein nahezu Falviniftifches 
Slaubensbefenntnis nad) Genf. Aber die übrigen griechiſchen Bischöfe widerfeßten 
fi) beharrlich feinen Unionsplänen und die Sefuiten in Konftantinopel verdächtigten 
ihn von der politischen Seite, Er wurde vom Sultan abgefegt und als Hod)- 
verräter erdroffelt (1638). 


S 84. Die römifch-Fatholifche Kirche. 


Der Kampf und die Rivalität mit dem Proteftantisinus nötigten 
die katholiſche Kirche zu äußerſter Anftrengung ihrer Kräfte unter 
eifrigfter Benutung und Vermehrung aller ihr zugänglichen Mittel 
der Selbiterhaltung. So bezeichnet denn das Zeitalter der Refor— 
mation auch für die fatholische Kirche den Anfang einer vegeneratorifchen 
Regſamkeit in allen Gebieten des Firchlichen Lebens und Strebens. 
Schon das endlich zuftande gebrachte tridentinifche Konzil (8 76, 
3. 4) mußte darauf eingehen. Das Bapfttum, das durd) die 
Keformation feine Stellung als geiftlicher Einheitspunft des Abend- 
lands eingebüßt hatte, war um jo mehr bemüht, ſich eine den 
übrigen weltlichen Fürften gleichberechtigte Territorialmacht zu fichern.?) 
Die alten, jämtlich entarteten Mönchsorden, einſt eine jo Fräftige 
Stüße des Papfttums, Hatten den Geiftesfturm der Reformation 
nicht zu bewältigen vermocht. Dagegen trat jet ein neuer Drden 
auf, der der Jeſuiten?), welcher die wanfende Hierarchie wieder 
auf Jahrhunderte Fräftigte, das weitere Umfichgreifen der Neformation 
auf alle Weife hemmte und ihr die Grenzen ſteckte, die fie noch 
heute einengen.?) Neben den Jeſuiten entjtand noch eine Anzahl 
anderer Drden, meilt mit praftiich-hriftlicher Tendenz und z. t. 
fegensreiher Wirkffamfeit.) Die großartigen Yänderentdedungen, 
welche der Neformationgzeit vorangegangen waren, und die be- 
deutenden Verluſte an europäiſchem Stirchengebiet belebten auch wieder 
von neuem das Miſſionsſtreben der fatholifchen Kirche.) Ge- 
legenheit und Aufforderung zur Miffion jenjeits des Weltmeers fand 
fie in dem Welthandel und der Welteroberung, die faft ausschließlich 
noch in den Händen kath. Staaten waren; reihe Mittel zu ihrer 
Ausführung boten ihr die zahlreichen alten und neuen Mönchsorden. 


1. Das Konzil und die Päpſte. — In den Lehrdefreten des 
Tridentinifhen Konzils (1545—63) wurde dem reformatorifchen Prinzip 
gegenüber einerfeits die Tradition völlig der h. Schrift gleichgeftellt, die 
Bulgata für authentifch und die altteft. Apokryphen für kanoniſch erklärt, anderer- 
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feits die Nechtfertigung nicht als objektive Gerechterflärung, fondern als fub- 
jeftive Gerechtmachung angejehen und die Notwendigkeit eigener guter Werke zur 
Erlangung der Seligfeit behauptet. Dagegen wurden in den Neformations- 
defreten allerdings Kirchenordnung und Kirchenzucht, foweit es ohne Verlegung 
der hierarchiſchen Intereffen möglich) war, mehrfach verbeffert. Nah Abſchluß 
des tridentinischen Konzils wurden zur weitern Sicherſtellung des hier legiti— 
mierten Glaubens manderlei Anftalten getroffen. Schon zu Trient waren In- 
dices librorum prohibitorum und expurgandorum angelegt worden, 
die feitdem fortgeführt wurden. Die Professio fidei Tridentinae (1564) und 
der Catechismus Romanus (1566) wurden als urkundliche Darftellungen 
des tridentinifchen Lehrbegriffs abgefaßt und 1588 eine permanente Kongregation 
zur Auslegung desfelben bei vorkommenden Fällen niedergefeßt. Die auf dem 
Konzil im Anregung gebrachte Berbefferung des julianifhen Kalenders, der da- 
mals jhon um 10 Tage im Niüdftand war, führte Gregor XII 1582 durd) 
(die proteft. Staaten fträubten fi indes noch 120—170 Sahre Yang gegen die 
Annahme). Der gewaltigfte aller: Päpfte diefes Zeitalterg war Sixtus V 
(1585— 90). Der Sohn armer Eltern, fol er als Knabe (Felix Peretti) die 
Schweine in feinem Geburtsort Montalto gehittet Haben; als Minoritenmönd) 
glänzte ev durch Kanzelberedfamfeit und Gelehrſamkeit; als Kardinal Montalto 
wußte er durch Milde, Sanftmut und Freundlichkeit alle Herzen zu gewinnen; 
als Papft entpuppte er ſich zu einem unerbittlich ſtrengen, rückſichtslos durch— 
greifenden Herrſcher, der den Kirchenſtaat durch zahllofe Hinrichtungen von feiner 
furchtbaren Banditenherrfchaft befreite, Nom durch viele Bauten und gemein- 
nüßige Anftalten hob und fi) an den politiihen Händeln feiner Zeit lebhaft 
beteiligte. Bon feinen Nachfolgern verfuchte Paul V 1605 noch einmal die 
Macht des Interdifts an der Nepublif Venedig, als diefe darauf beftand, 
einige verbrecherifche Priefter felbft abzuurteilen, iiberdem auch alle weitern Ver— 
mächtniſſe und Gejchenfe an die tote Hand verbot. Aber nur die Jeſuiten 
leifteten dem Snterdift folge und wurden verjagt. Nach zehn Monaten ver- 
geblichen Bemühens, es zur Geltung zu bringen, hob der Papſt es felbft wieder 
auf; die Rückkehr der Sefuiten konnte jedoch erſt fein vierter Nachfolger Aleran- 
der VII, nachdem die Republik durch die unglücklichen Türfenfriege mürbe ge- 
madt war, durch Preisgebung reicher Kichengüter erfaufen (1657). Aber das 
Interdikt Über ‚irgendein Landesgebiet zu verhängen, hat doc) feitdem fein Papft 
mehr gewagt. Urban VIII befundete feinen fanatif hen Haß gegen die Pro- 
teftanten, indem er 1631 in einem Breve an Kaifer Ferdinand II diefen wegen 
der barbariihen Zerftörung Magdeburgs als eines „großen Gnadengefhenfs des 
Himmels“ und einer „herrlichen Ruhmesthat Deutſchlands“ beglückwünſchte, mit 
der Aufforderung „das Glüd eines fo großen Sieges nicht auf die Trümmer 
einer einzigen Stadt zu beſchränken“ — und indem er bei der Nachricht vom 
Tode Guftav Adolfs 1632 in hellen Subel ausbrad), „weil nun die Schlange 
vernichtet fer, die mit ihrem Gift die ganze Welt zu verderben trachtete!“ 


2. Die Geſellſchaft Jeſu. — Der Gründer des Jeſuiten-Ordens, 
Ignatius dv. Loyola, aus einem namhaften fpanifchen Nittergefchledt, war 1521 
bei der Belagerung von Pampelona durd die Franzofen ſchwer verwundet worden 
und vertrieb ſich während eines langwierigen, fchmerzensvollen Kranfenlagers die 
Zeit mit der Lektüre von Nitterromanen und Heiligenlegenden. Die letztern 
machten einen gewaltigen Eindrud auf ihn und entzündeten in ihm einen glühen- 
den Eifer zur Nachfolge der Heiligen in Weltverleugnung und Weltitberwindung. 
Berziidungen und Erfheinungen der Himmelsfönigin verliehen diefer neuen 
Richtung ihre himmliſche Weihe. Nach feiner Genefung verſchenkte er alle feine 
Habe an die Armen imd übte ſich im Bettlergewand in der ftrengften Asfefe. 
In einem Alter von 33 Jahren fing er an, unter Knaben fitend, die erſten 
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Elemente des Lateinifchen zu erlernen, ftudierte dann zu Complütum Philofophie, 
zu Salamanca und Paris Theologie. Mit eiferner Willenskraft überwand er 
alle Hinderniffe. In Paris fchloffen ſich ihm fechs gleihgefinnte Männer an, 
unter ihnen Franz Xavier (fpr.: Chavier, lat. Kaverius) und Jakob Lainez. 
In glühender Begeifterung faßten fie den Plan zu einem neuen Orden und 
verpflichteten ſich durch ein feierliches Gelitbde zu völliger Arınut und Keuſch— 
heit, wie zum Dienft des fath. Glaubens nad) des PBapftes einzuholendem 
Willen. Unter der ftrengften Asfefe vollendeten fie ihre Studien und erhielten 
die priefterlihen Weihen. Dann reiften fie nah Nom; nad) einigem Bedenken 
beftätigte Paul II ihre Gemeinfhaft als Orden der Gefellfhaft Jeſu 
(1540). Ignatius wurde ihr erfter General. Auch als folder widmete er fein 
Leben der Asfefe, Krankenpflege und Seelforge. Nach feinem Tode (1556) trat. 
anter feinen dur Geift, Einfiht und weltumfaffenden Thatendrang ihn über- 
tragenden Nachfolgern (Lainez, Franz Borgia, Claudius Aquaviva 
+ 1615) die welthiftorifche Bedeutung des Ordens immer gewaltiger und um— 
faffender hervor. Nur dem Papft zu Gehorfam und Rechenſchaft verpflichtet und 
von jeder andern kirchlichen Aufficht befreit, bildete der Drden, im ſich felbft 
abgeſchloſſen, die vollkommenſte einheitliche Gliederung, die je auf Erden bei einer 
größern Gemeinschaft beftanden hat. Nur leiblich Gefunde und geiftig Begabte 
wurden zu dem ftrengen, mehrjährigen Noviziat zugelaffen. Der General regierte 
als Monard), war aber dod) auch wieder durch feine Affiftenten bei etwa ge— 
planten ordnungstwidrigen Übergriffen überwacht. Im Intereffe des Ordens, im 
unbedingten Gehorfam gegen die Oberen (willenlos „wie ein Leichnam‘ und wie 
„ein Stod in der Hand eines Greiſes“) mußte alles aufgehen, was fonft dem 
Menſchen teuer und heilig ift: Vaterland, Verwandtſchaft, Freundfchaft, Neigung 
und Abneigung; das eigene Urteil und das eigene Gewiffen war nichts, der 
Orden, alles. Nie hat eine Berwaltung es beffer verftanden, die Geifter zu 
prüfen und jedes einzelne Glied zu den Zweden zu veriwenden, zu denen es am 
geeiguetften war; mie ift aber auch ein gegenfeitiges UÜberwachungsſyſtem jo 
fonjequent durchgeführt worden. Der Drden hat alles, was die Welt an Mitteln 
darbietet: Wiffenfhaft, Kunft, weltlihe Bildung, Politif, felbft Kolonifation, 
Handel und Induftrie feinem Zwecke dienftbar zu machen gewußt. Er riß den 
Sugendunterricht der höhern Stände an ſich und erzog fich treu ergebene und 
mächtige Gönner; durd Predigt und Seelforge wirkte er auf das Volk, bevor- 
mundete die Fürften mittels des Beichtftuhls und drängte fi in alle Verhältniffe, 
in alle Geheimniffe. Seine Grumdfäße waren: der Zweck heiligt die Mittel, da 
wenn der Zwed erlaubt ift, aud) die Mittel dazu erlaubt fein müffen; jede (aud) 
an ſich ſündliche) Handlung ift nur nad) der Abficht, die dabei obwaltete, zur be- 
urteilen; nur die theologifche Sünde d. h. eine ſolche, welche mit klarer Einficht 
in die Sindhaftigfett der Handlung und mit dev bewußten Abficht, ein göttliches 
Gebot dabei zu übertreten, begangen wird, ift vor Gott verdammlich, nicht aber 
ebenfo auch die philofophifche Sünde, bei der jene Einfiht und Abſicht fehlt; 
eine Handlung ift gerechtfertigt, wenn fih fir ihre Güte ein wahrſcheinlicher 
Grund oder die Zuftimmung eines angefehenen Theologen beibringen läßt 
(Brobabilismus); die Reservatio mentalis (d. h. der unausgefprodene Vor— 
behalt gewiffer Bedingungen) und die Zmeideutigfeit dev Worte bei einer Aus- 
fage, einem Eide oder Verfprechen ift erlaubt. 


3. Andere neue Orden. — Die bedeutendften find: 1) die Thentiner, 
entftanden aus einem Verein frommer Klerifer fir Leibes- und Seelenpflege 
der Kranfen (1524). Sie wollten nicht vom Betteln, fondern von der göttlichen 
Borfehung d. h. von umerbetenen Gaben leben und wurden als Pflanzichule 
des höhern Klerus bedeutend. 2) Die Kapuziner (1525), eine Erneuerung der 
firengern Franzisfanerregel, von der fpiten Kapuze an ihrer Kutte fo genannt. 
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Ihre felbftverlengnende Menfchenliebe beim Ausbruch einer Peft in Italien brachte 
den Orden in hohe Achtung. Doc fam er bald darauf durd den Übertritt des 
dritten Generalvilars Bernhard Ochino zur reformierten Kirche zeitweilig im 
Mißkredit. Charakteriftifch war ihr gänzlicher Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildung, 
der fie bald in Roheit und Gemeinheit verfinfen ließ. 3) Die Urjulinerinnen, 
geftiftet von einer frommen Jungfrau Angela v. Brescia, zur Dienftleiftung 
für Notleidende aller Art, vornehmlich aber zur Erziehung der weiblichen Jugend 
(1537). 4) Die Priefter des Oratoriums oder der Drden der h. Drei- 
einigfeit, geftiftet vom h. Philippus Neri aus Florenz (1548). Sie ver- 
banden Werke der Barmherzigkeit mit Übungen gemeinfamer Andacht und bibliſchen 
Studien, die ſie in dem Oratorium eines von ihnen errichteten Hoſpitals be- 
trieben. Nach Frankreich verpflanzt, hießen fie Väter des Dratoriums. Aus 
ihrer Mitte gingen viele Glanzfterne katholiſch-kirchlicher Gelehrfamkeit in Frank— 
reich hervor. 5) Die Manriner in Frankreich (1618). Nach dem h. Maurus, 
den Schiller des h. Benediktus ($ 28, 3), fi) nennend, beabfichtigten fie eine 
Neubelebung des Benediktinerordeng und zeichneten ſich befonders durch Heran- 
bildung tüchtiger Gelehrten aus. 6) Die Biariften, von dem Spanier Joſeph 
Calafanza in Rom zum Unterricht der Jugend geftiftet (1607); in dieſem 
Gebiet die gehaßten Nebenbuhler der Sefuiten. 7) Der Orden von der Heim- 
ſuchung unjerer lieben Frauen. Er verdankt feine Entftehung dem Myſtiker 
Grafen Franz dv. Sales, einem eifrigen Proteftantenbefehrer, und der mit ihm 
geiftlich verfchwifterten Baroneffe Franziska dv. Chantal. Krankenpflege und 
Kindererziehung war die Aufgabe des Ordens. 8) Vincenz v. Paula, von 
armen Eltern geboren, wurde nad) vollendeten Studien von Seeräubern gefangen 
und befehrte ala Sklave feinen Herrn, einen Nenegaten, wieder zum Chriftentum. 
Als Pfarrer zu Chatillon entwickelte er unter dem Beiftand der gräflihen Familie 
Gondh in anfpruchslofer Demut eine fegensreiche Thätigkeit fiir die innere Miſſion 
und gründete 1618 den Orden der barmherzigen Schweftern, der treuen, hin- 
gebenden Kranfenpflegerinnen für ganz Franfreih, und 1624 den Orden der 
Priefter der Miffionen (auch Lazariſten genannt), die zur Ausübung geiftlicher 
und leiblicher Pflege im Lande umherreiften. 


4. Die Miffion unter den Heiden. — Die Portugiefen hatten 
auf ihren Befitungen in Oftindien feit 1510 bereits Bistiimer ohne Gemeinden 
gegründet. Da trat Franz Xavier, der Mitbegründer des Jeſuitenordens, als 
Apoftel der Indier mit glühendem Eifer, beifpielfofer Selbftverleugnung und 
überftürzender Eile vorwärtsdringend, feit 1542 in dies weite Arbeitsfeld ein 
und taufte hunderttaufende meift aus der verabfcheuten Kafte der Parias. Bon 
da wandte er fi nah Japan, und nur fein Tod (F 1552) hinderte ihn am 
Eindringen in China. Unter den Brahminen wirkte jeit 1606 nicht ohne Erfolg 
der Sefuit Nobili, indem er, fid) ihren Vorurteilen affommodierend, allen 
Umgang mit den Pariag mied. In Yapan fetten die Jeſuiten Kaviers Werf 
mit glänzendem Erfolge fort, aber als 1587 eine heftige Verfolgung ausbrad), 
hielten fie fi) nur mit Mühe im Lande, Die eiferfüchtigen Umtriebe ver 
Franziskaner gegen die Sefuiten, die politifche Aivalität der Holländer gegen die 
Portugiefen famen dazu; die Verfolgungen erneuerten fih und endigten mit dev 
gänzlihen Ausrottung der Kirche (1637). Der Handel bahnte der Miffion aud) 
den Weg nad) China, wo die hochmütige Verachtung alles Fremdländiihen ihr 
hemmend im Wege ftand. Aber die Jeſuiten, an ihrer Spitze Matth. Ricci, 
wußten fih durch mathematifhe, mechaniſche, techniſche 2c. Kenntniffe jeit 1582 
Eingang, felbft am Hofe, zu verſchaffen. Ricci nationalifierte ſich erſt vollftändig 
und trat dann mit der Predigt des Chriftentums hervor, Er ftarb 1610, aber 
fein Wert murde von feinem Orden fortgefegt. Seit 1631 traten aud) 
Dominikaner in China auf; fie fanden eine halbe Million Namendriften und 
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viele Kirchen dor, nahmen aber an der jejuitiichen Affommodationspraris und der 
Vermiſchung des heidnifhen und chriſtlichen Elements großen Anftoß und er- 
öffneten einen Kampf gegen dies Unweſen, in welchem die Jeſuiten 100 Jahre 
lang allen päpftlichen Verboten trot boten. — In Amerika hatten Portugiejen 
und Spanier ſchon ein glänzendes äußeres Kirhentum eingerichtet und unter den 
Schub der Inquiſition geftellt. Auch hierhin drang der Miffiongeifer der Sefuiten. 
In Brafilien braten fie viele dev eingeborenen Menfchenfreffer zum Anſchluß 
an die Kirche und die Zivilifation. Am berühmteften aber wurde ihre Wirkfamteit 
in Paraguay (feit 1608). Sie befehrten hier die Wilden, lehrten fie europäiſche 
Gefittung, Handmwerfe und Künfte und organifierten einen vollftändigen Staat, 
in welchem die Eingeborenen unter der patriarchaliſchen Oberleitung der Väter faft 
150 Sahre lang glüdlid und abhängig wie die Kinder lebten, aus weldem der 
Orden aber nebenbei aud) große Reihtümer zog. Ein Bertrag zwifchen Portugal 
und Spanien machte im I. 1750 diefem idyllifhen Sefuitenftaat ein Ende. — 
Seit 1622 erhielt das Miffionswefen der Fath. Kirche einheitlihen Zufanmen- 
ſchluß und fefte Organifation durch eine großartige Stiftung Gregors XV, die 
ſ. g. Propaganda (Congregatio de propaganda fide), die mit ihrem Seminar 
zur Erziehung der Glaubensboten (feit 1627) das Herz der kath. Miffton unter 
Heiden und Kebern wurde und am Epiphaniasfeft jeden Jahres in aller Welt 
Zungen zu Rom des HErrn Namen preifen läßt. 


5. Reftaurationserfolge. — Nachhaltiger als ihre Miffiongerfolge 
waren die Xeftaurationserfolge der Jeſuiten, befonders in Deutjchland. Die 
erſten Jefuiten famen unter dem Namen der fpanifchen Priefter von Ferdinand 
gerufen 1551 nad) Wien. Etliche Jahre fpäter nifteten fie fih in Köln und 
gleichzeitig in Sngolftadt ein (1556). Bon diefen drei Metropolen aus ver- 
breiteten fie fih nun binnen einigen Jahren iiber das ganze territorial-fatholifche 
Deutſchland und die öfterreihiihen Erbftaaten. Und nun begann die Reftau- 
ration. Zuerft in Bayern (1564). Herzog Albredt V, durd) die Oppofition 
feiner proteft. Landftände zum eifrigen Katholifen gemacht, ſchloß den proteft. 
Adel von den bayrijchen Landtagen aus, verjagte alle evang. Prediger, zwang 
die evang. Unterthanen, die fid) nicht befehren wollten, zur Auswanderung und 
nötigte alle Profefforen und Beamten, die tridentinifche Professio fidei zu be- 
ſchwören. Die Sefuiten rühmten ihn dafiir als zweiten Joſias und Theodofiug, 
Münden als das deutſche Rom, und der PBapft räumte ihm die Rechte eines 
Summus episcopus in feinem Lande ein. Als ihm durch Erbſchaft die Graf- 
ſchaft Haag zufiel und Baden-Baden unter feine vormundfchaftliche Regierung 
fam, wurde aud bier der Proteftantismus völlig ausgerottet. Bayerns Beifpiel 
folgten die Kurfürften von Trier und Mainz, ebenfo der Abt von Fulda und 
die Bifhöfe von Bamberg, Salzburg, Hildesheim, Münfter, Bader- 
born 2c. Nun traten aud) die beiden großen Sefuitenfchüler auf, Ferdinand II 
von Steiermark (feit 1619 Kaifer) und Marimilian I von Bayern, beide zu 
Sngolftadt erzogen. Als Ferdinand 1596 in Graz Dftern hielt, war er der 
einzige, der nad) fath. Ritus fommunizierte, Zwei Sahre fpäter begann er die 
Kontrareformation und führte fie glorreid) im Sinne der Jefuiten zu ende. Sein 
Better, Kaifer Rudolf Il, dadurd ermutigt, folgte feinem Beifpiel. Auch in 
der Schweiz betrieben Sefuiten und päpftlihe Nuntien erfolgreich die völlige 
Ausrottung des Proteftantismus in den fatholifhen und gemifchten Kantonen. — 
Die Neftauration umjpannte ganz Europa, und die Jefuiten wußten Erfolge zu 
erzielen, auch wo gar feine Ausfiht auf Erfolg zu fein ſchien. In Sranfreid 
begannen feit 1562 die blutigen Bürgerfriege; in den Niederlanden trat 1567 
Herzog Alba auf. In Polen drangen 1569 die Jeſuiten ein und bahnten ſich 
bon da den Weg nah Livland. Im 9. 1578 erſchien der ſchlaue Jeſuit 
Poſſevin in Schweden und befehrte den König Johann IH. Selbft in 


—— 
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England, wo Elifabeth feit 1582 jeden Sefuiten mit ZTodesftrafe bedrohte, 
wirkten Scharen derjelben im geheimen und nährten in Hoffnung auf beffere 
Zeiten den nur nod) unter der Aſche glimmenden Funken des Katholizismus. 


$ 85. Der dreifigjährige Krieg und der weſtfäliſche Friede. 


Noch 1609 hatte Kaifer Rudolf II durch feinen Majeſtätsbrief Beftand 
und Freiheit des Proteftantismus in Böhmen ſicher geftellt. Aber ſchon der 
Kaifer Matthias brad) thatfählih duch Hemmung. eines Kirhenbaus die Zu- 
fagen des Majeftätsbriefes. Die gereizten Böhmen ftürzten die faiferlihen Räte 
zum Fenfter hinaus, verjagten die Jeſuiten und wählten den reformierten Kur- 
fürften Friedrich V von der Pfalz zu ihrem König (1619). Aber der Jeſuiten— 
zögling Ferdinand II fiegte, zerriß den Majeftätsbrief, führte die Jefuiten zurüd, 
verjagte die proteft. Prediger und zwang das ganze Land zum kath. Bekenntnis. 
Chriſtian IV von Dänemark und einige andere Fürften wollten als Netter des 
gefährdeten SProteftantismus auftreten, aber auch fie wurden gejchlagen, umd 
num erließ der fiegestrunfene Ferdinand IL das Reſtitutionsedikt (1629), als 
„authentifche” Erklärung des Neligionsfriedens, wonach die Proteftanten alle feit 
dem Paſſauer Vertrag eingezogenen Stiftungen herausgeben, die Kalviniften vom 
Religionsfrieden ausgejchloffen fein und die kath. Stände unbedingte Freiheit zur 
Unterdrüdung des Proteftantismus erhalten follten. Da trat Guſtav Adolf 
von Schweden, nicht minder durch religiöfes als politiſches Intereſſe getrieben, 
als Netter des Proteftantismus auf (1630). Der weitfälifche Friede machte 
endlid) 1648 dem unfeligen Krieg ein Ende. Deutjchland verlor mehrere herrliche 
Provinzen, aber feine Geiftes- und Religionsfreiheit war gerettet. Unter ſchwediſcher 
und franzöfifher Garantie wurde dev Augsburger Neligionsfriede beftätigt und 
auch auf die Neformierten als augsburgifhe Konfeſſionsverwandte ausgedehnt, 
Als Normaljahr für den ftrittigen Befisftand des Firhlicen Vermögens war der 
1. San. 1624 feftgefett. Das politifche Gleichgewicht der proteft. und kath. Stände 
in Deutſchland war dadurd) hergeftell. Der Papft aber verweigerte beharrlic) 
die Anerkennung des Friedens. 


Zweite Periode 
der neuern Kirchengeſchichte. 


Vom weſtfäliſchen Frieden bis auf die Gegenwart 
(1648—1900). 


Eriter Zeitraum (1648—1750). 


S 86. Die römifch-fatholifche Kirche. 


Hildebrands theokratifches Syſtem jchien rettungslos zugrunde 
gerichtet; aud die Fatholifhen Fürften wollten ſich in politiichen 
Dingen vom Stellvertreter Ehrifti nicht mehr meiftern laffen. In 
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politiſcher Beziehung ſtand der Papſt nur als Fürſt neben den Fürſten 
da. Unter den alten und neuen Mönchsorden?) blieben die 
Jeſuiten der bei weitem thätigſte und einflußreichſte. Vor allen 
übrigen katholiſchen Landeskirchen zeichnete ſich die galftkanifche !) 
dur das regſte wiffenschaftlidhe Streben aus. Nochmals er- 
bob ſich auch die katholiſche Myftif zu neuer Blüte, verfiel aber 
ſpäter der Inquiſition und der päpftlichen Verdammung.?) Auch 
der alte Streit über die Gnade ernenerte fi in den janfenijtifhen 
Streitigfeiten®), welche die franzöfiiche Kirche ein volles Jahr— 
hundert aufregten. 


1. Die gallifanifhe Kirche. — Ludwig XIV von Frankreich 
(1643—1715) erlaubte fi, den Traditionen feines Hauſes getreu, zahllofe Über- 
griffe in die Einkünfte der Kirche, umd als P. Innocenz XI dagegen Einfprud) 
erhob, ließ er von einer Verfammlung der Geiftlichkeit zu Paris 1682 die be- 
rühmten Grundſätze der gallikaniſchen Kirdhenfreiheit aufftellen (Proposi- 
tiones Cleri Gallicani): 1) Die Macht des PBapftes erftredt fi) nur auf die 
geiftlihen, nad) feiner Seite hin aber auf die weltlichen Angelegenheiten des 
Landes; 2) feine geiftliche Gewalt unterfteht der höhern Autorität der allgemeinen 
Konzile; 3) für Frankreich ift fie auch noch durch die alten franzöſiſchen Kirchen— 
gejetse beſchränkt; 4) die Ausſprüche des Papftes in Glaubensjahen find nur dann 
unabänderlic (irreformable) , wenn eine allgemeine Kirchenverfammlung ihnen 
zugeftimmt hat. Innocenz widerſtand energiſch und verfagte jede Beftätigung 
franzöſiſcher Bifchöfe. Sein zweiter Nachfolger Innocenz XII hatte 1691 die 
Genugthuung, daß König und Geiftlichfeit endlich demütig ihre Beſchlüſſe alıf- 
hoben. Dennoch blieb das Bewußtſein der gallikaniſchen Kirchenfreiheit, die der 
berühmte Bifhof Boffuet von Meaur in einem gelehrten und beredten Werke 
glänzend verteidigt hatte, auch fortan im franz. Klerus lebendig, und diefelbe 
wurde 1810 durd Napoleon I zum NReichsgefetse erhoben. 


2. Das Möndtum. — Ein neuer Möncsorden entftand in den Trap- 
piften, geftiftet durch Jean le Bouthillier de Kane, einen vornehmen Kanonikus, 
der duch eine erſchütternde Begebenheit von feinem weltlihen Treiben befehrt 
in die übertriebenſte Askeſe verfiel (1664). Der Orden erhielt den Namen von 
der Abtei Ta Trappe in der Normandie. Seine Regel war die härtefte unter 
allen Mönchsregeln, fie forderte ewiges Schweigen und beifpiellofe Kaſteiungen 
und Entbehrungen. — Die Medjitariften- Kongregation führt ihren Urfprung 
auf den Armenier Mefhitar zurüd, der vom armenifchen Patriarchen angefeindet 
nad) Moren (damals unter venetianifcher Herrſchaft) flüchtete und zur fath. Kirche 
übertrat. Der Papſt beftätigte 1712 die Kongregation, die nad) Venedig über— 
fiedelte umd ſich auf der Infel St. Lazaro niederließ. Ihre Glieder zeichneten ſich 
dur die Einführung ihrer vaterländifchen Litteratur und Sprade in den Kreis 
europätfcher Gelehrfamfeit aus. — Auf grund einer Bifton, in welcher 1675 der 
Erlöfer einer unter dev geiftlichen Leitung eines Sefuiten ftehenden Nonne Maria 
Alacoque fein glei einem brennenden Schmelzofen glühendes Herz zeigte und 
die Einführung einer befondern „Andacht zum alferheiligjten Herzen Jeſu“ mit 
dazugehörigen Fettagen forderte, betrieben die Jeſuiten faft hundert Sahre lang 
vergeblich die kirchl. Sanktion diefes von ihnen mit abgefhmadten Bildern und 
Phrafen reichlich ausgeftatteten Kultus, bis endlich ihr großer Gönner Klemens XIII 
($ 95, 1) 1765 ihnen darin willfahrte. 


3. Die guietiftifhde Myſtik. — In Spanien hatte fi) dem völlig 
veräußerlichten Kirchenweſen gegemüber, ausgehend von einer vornehmen Kar— 
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meliternonne, der h. Therefe von Jeſu (+ 1582) und von ihrem Gehülfen im 
der Reformation diefes Ordens, dem h. Johannes vom Kreuze (F 1591), eine 
weitverbreitete, auf Verinnerlihung und Vertiefung der Heilsaneignung abzielende 
myſtiſche Richtung ausgebildet, auf welche aud) der h. Franz von Sales ($ 84, 3) 
mit ganzer Seele einging. Ihr gehörte auch der Spanier Michael Molinos an, 
der, feit 1669 Priefter in Nom, die Lehren feiner beveits heilig geſprochenen Vor— 
gänger iiber den Weg zur riftlichen Vollkommenheit und die felige Ruhe völliger 
Gottesgemeinfchaft (durch ftetige innere Andacht und wortloſes Gebet, aftive und 
vornehmlich paffive Kontemplation, felbftlofe Hingabe an die göttliche Führung) 
mit unerhörtem über ganz Italien bis nad) Franfreih und Spanien ſich er- 
ſtreckenden Erfolg in feinem kirchlich approbierten „Geiftlichen Wegweiſer“ (Guida 
spirituale) vortrug. Der edle Bapft Innocenz XI war fein perfünlicher Freund, 
und eine 1681 zur Prüfung feiner Lehre ernannte Kommiffion der Inquiſition 
erklärte diefelbe für dem Glauben der Kirche entfprechend. Dennoch gelang es den 
dadurch in ihrer ganzen Wirkſamkeit, ja Eriftenz bedrohten Jeſuiten, unter Auf- 
bietung aller Kinfte der Intrigue und Verleumdung mit Vorſchiebung des durch 
feinen jefwitifhen Beichtvater Lachaiſe aufgeftahelten Ludwig XIV von Franf- 
reich, 1687 ein Defret der Ingquifition zu erzielen, durch welches Molinos zu 
febenslänglicher Elöfterlicher Einzelhaft (f 1697) verurteilt, und 68 angeblich feinen 
Schriften und den Lehren feiner Anhänger entnommene Säte als gottesläfterliche 
„guietiftifche‘ Keterei verdammt wurden. — Unterdeffen hatte auch eine ebenjo 
fromme vie geiftreiche, aber phantaftifh-[Hwärmerifhe Frau, die früh verwitwete 
Jeanne Marie de Ina Mothe-Guyon, auf ihren Neifen in der franzöſiſchen 
Schweiz, Savoyen und Piemont in zahllofen Jüngern und Jüngerinnen das 
Feuer myſtiſcher Liebesglut entzündet und wurde, nad Paris zurücgefehrt, mit 
ihrem gleichgefinnten Beichtvater Lacombe feit 1686 Gegenftand ſchändlicher Ber- 
Yeumdung und nachhaltiger Verfolgung. Aus ihrer erſten Gefangenſchaft (1688) 
befreite fie nod) die Verwendung der allmächtigen (dem König im geheimen vermählten) 
Frau dv. Maintenon. Doc) die Gunft der hohen Dame verwandelte ſich bald im ihr 
Gegenteil. Eine vom König auf ihren Betrieb eingefeßte Prüfungskommiſſion unter 
dem Borfit des Biſchofs Boffuet nahm an der myftifchen Doftrin der Guyon mehr- 
fach Anftoß, ſprach fie aber doc, nachdem auch Fenklon, Erzieher der königlichen 
Enkel und foeben zum Erzbifchof von Cambray ernannt, auf Anordnung des Königs 
an ihren Beratungen ſich beteiligt hatte, frei von moliniftifcher Ketzerei (1695). Aber 
ſchon im nächften Jahre wurde fie von neuem verhaftet und in einen dumpfen Kerfer 
der Baftille geworfen. (Racombe, der ſeit 1687 hoffnungslos im Kerker ſchmachtete, 
war unterdes ſchon in Wahnfinn verfallen, + 1699.) An der Spitze ihrer Ver— 
folger fanden jet die bigotte Maintenon und der auf Fenelons Erfolge eifer- 
füchtige Boffuet, während Fenelon zu ihrer Berteidigung eine Schrift veröffent- 
lichte, in welcher er nachwies, daß ihre am meiften angefochtenen Lehren (vom dem 
wortlofen Gebet, der paſſiven Kontemplation, dem nadten, d. h. jede intellektuelle 
Begründung abweifenden Glauben und dem Amour desinteresse, der Gott rein 
um feiner jelbft und nicht um der duch ihm zur erlangenden ewigen Geligfeit 
willen Tiebt) bereits von den gefeiertften Heiligen der kath. Kirche gelehrt und geiibt 
feien. Boffuet ruhte nun im Bunde mit der Maintenon nicht eher, als bis er 
durch manderlei Intriguen und drohendes infchreiten des Königs dem font 
wohlgefinnten Papft Innocenz XII eine Verdammung der Fenelonfhen Schrift 
abgepreßt hatte (1699). Fenelon verfündigte von der Kanzel und durch ein erz- 
bifchöffiches Rundſchreiben ſelbſt die päpftliche Entſcheidung ſowie feine eigene 
viihaltslofe Unterwerfung unter diefelbe. Frau v. Guyon wurde endlich 1701 
aus dem Kerker entlaffen und ftarb 1717. Unter ihren zahlreichen Schriften be- 
findet fi auch eine Überſetzung und Erflärung der ganzen Bibel „avec des 
explications et reflexions, qui regardent la vie interieure“ in 20 Bänden. 
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4, Der janfeniftifde Streit, — Der Biſchof Cornelius Jauſen 
von Ypern (in Belgien) hatte fein ganzes Leben dem forgfältigften Studium der 
Schriften des h. Auguftin gewidmet. Die Frucht diefer Studien war ein gelehrtes 
Werk unter dem Titel Augustinus, das erft nad) feinem Tode herausgegeben 
wurde (1640). Da bier des großen Kirchenvaters LKehre von Sünde und Gnade 
in ihrer ganzen Scroffheit entwidelt war, griffen die Sefuiten das Bud) heftig 
an und erwirkten beim Papſt ein Verbot desfelben (1642). Aber Auguftins Lehre 
hatte aud in Franfreid) mande durch Geift und Gelehrfamfeit ausgezeichnete 
Freunde, die fi) dadurch mitgetroffen filhlten. An ihrer Spite ftand der gelehrte 
Doktor der Sorbonne Anton Arnauld und deffen viel ältere Schwefter Angelika, 
Äbtiffin im Zifterzienfer-Nonnenklofter von Portroyal bei Paris, eine Frau von 
tief=ernfter Neligiofität. Portroyal wurde durch fie ein Mittelpunkt religiöfen 
Lebens und Strebens fiir ganz Frankreich. Faft in der Weife der alten Anachoreten 
ſammelte fih um dies Klofter eine Anzahl der geiftreichften und frömmften Männer 
Frankreichs (unter ihnen auc der Dichter Racine und der berühmte Mathematiker 
Blaife Pascal), ſämtlich Verehrer der Lehre Auguftins und Feinde der ver- 
derblichen Moral der Jeſuiten. Arnauld eröffnete 1643 den Kampf mit einer 
gegen die leichtfertige Buß- und Beichtpraris der Sefuiten gerichteten Schrift (De 
la frequente communion); wogegen diefe den Papſt Innocenz X vermodten 
(1653) fünf angeblich janfeniftifhe Säte als feterifh zu verdammen. Die An- 
hänger des auguftinifchen Lehrbegriffs ließen zwar die päpftlice Entſcheidung un- 
angetaftet, behaupteten aber, daß die bezüglichen Süße in dem vom Papſt ver- 
dammten Sinne in Janſens Augustinus nicht enthalten feien. Auf betrieb der 
Sefuiten wurde Arnauld aus der Sorbonne geftoßen (1656). Nun trat auch 
Bascal unter dem Namen Louis de Montalte mit feinen berühmten Lettres 
provinciales auf, welche in klaſſiſcher Sprache mit ebenfo tiefem Ernft wie feinem 
Spott Lehre und Praris der Sefuiten in ihrer ganzen Abfcheulichkeit vor aller 
Welt bloßftellten und geißelten. Gleichzeitig (1656) erließ aber auch der neue 
Vapft Alerander VII eine Bulle, in welcher behauptet wurde, Sanfen habe die 
fünf fraglichen Sätze wirflih und zwar in eben dem Sinne gelehrt, in welchem 
fie verdammt feien. König und Papft forderten nun von allen franzöfifchen Geift- 
lichen, Mönden und Nonnen die eidliche Anerkennung diefer Bulle und die Ber- 
fluchung der janfeniftiichen Keterei (1661). Die fid) Weigernden wurden ver- 
trieben und flüchteten in die Niederlande. Der Haß der Sefuiten laftete auch 
ferner auf Portroyal und ruhte nicht, bis es im J. 1709 aufgehoben und zerftört 
wurde. — Bald darauf brad der Streit von neuem und in noch bedrohlicherer 
Weiſe aus. Ein Priefter des Dratoriums, Paſchaſius Quesnel (I. Kenell), hatte 
1687 eine Ausgabe des Neuen Teſt. mit erbaulichen Anmerkungen veranftaltet. 
Biele Bischöfe gebrauchten und empfahlen das Buch, unter ihnen aud) der Erz- 
bifhof von Paris, Kardinal Noailles. Die Sefuiten, die den energifhen und 
redlichen Erzbifchof ebenfo wie das von ihm empfohlene „janſeniſtiſche“ Bud) 
haften, bewirkten durch den ränfevollen Beichtvater des Königs, den Jeſuiten 
le Zellier, 1713 eine päpftlihe Bulle (von Klemens XT), die |. g. Konftitution 
„Unigenitus“, worin 101 Sätze aus demfelben als feterifh verdammt wurden. 
Diefe päpftliche Unbefonnenheit, durch welche der offenfte Semipelagianisinus zur 
römischen Kirchenlehre geftempelt und Auguftin faktiſch verfeert wurde, fpaltete 
die franzöſiſche Kiche im die beiden Parteien der Acceptanten, welche die 
Konftitution annahmen, und der Appellanten mit Noailles an der Spike, 
welche fi) dagegen feierlid) verwahrten und an ein fünftiges allgemeines Konzil 
appellierten. Noailles mußte fi) aber 1728 unterwerfen, und 1730 wurde die 
Konftitution fürmlid zum Reichsgeſetz erhoben. In die aufs äußerte bedrängten 
Sanfeniften drang jett ein ſchwärmeriſch-asketiſcher Geift ein. Ein junger janfe- 
niftifcher Geiftlicher, Franz v. Paris, ftarb mit einer Appellationsurfunde in 
der Hand (1727). Seine Anhänger verehrten ihn als einen Heiligen und zahl- 
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reiche Gerichte von Wundern, die an feinem Grabe auf dem Medarduskirchhof 
zu Paris gefchehen follten, machten dasſelbe zu einem täglihen Wallfahrtsort fiir 
taufende von Schwärmern. Die fanatiihe Schwärmerei, die in Konvulfionen 
und Weisfagungen itber den Untergang des Staates und der Kirche fich äußerte, 
griff immer weiter um fid) und erfaßte mit der anftedenden Kraft, die ihr zu 
allen Zeiten innegewohnt hat, auch viele ganz Teichtfertige und big dahin völlig 
ungläubige Menfhen. Die Regierung Tieß den Kirchhof zumauern (1732), aber 
Erdftücde von dem Grabe des Heiligen wirkten ebenfalls Konvulfionen und Wunder. 
Tanfende von Konvulfionären wurden num in die Gefängniffe geworfen, und der 
Erzbifhof Beaumont von Paris vereinigte fi) mit vielen Bifhöfen zu dem 
Beihluß, allen denen, welche feinen Beweis von der Annahme der Konftitution 
beibrächten, die Sterbefaframente zu verweigern (1752). 


5. Die altfatholifde Kirhe der Niederlande. — Unter den 
Katholifen der Niederlande herrſchte noch von den Zeiten der Brüder des ge- 
meinfamen Lebens ($S 62, 2) her eine auf Berinnerlihung des Chriftentums 
gerichtete Frömmigkeit, welche den auch dort fich einniftenden Sefuiten gründlich 
zumider war. Durch unermüdlice Wühlerei gelang es ihnen, den größten Teil 
der niederländiichen Katholifen der national-firhlihen Richtung zu entfremden und 
dem Reſte der ihr Treugebliebenen das Brandmal janfeniftifher Ketzerei auf- 
zudrüden, troß aller Broteftation der letztern, welche die 5 janfeniftiihen und 
101 Duesnelfhen Sätze zu verdammen ftets bereit waren, aber freilich die Bulle 
Aleranders VII und den durch fie geforderten Glauben an die päpftlihe Unfehlbar- 
feit nicht anerfennen konnten. Auf einem 1765 abgehaltenen Konzil Tennzeichneten 
fie fi als die altrömiſch-katholiſche Kirche der Niederlande, erfannten 
den Papft, obwohl von ihm verflucht, als das fichtbare Oberhaupt der kath. Kirche 
an und ftellten ein den tridentiniſchen Defreten genau entſprechendes Glaubens- 
befenntnis auf. Ihre Kirche befteht noch heute mit einem Erzbistum zu Utrecht, 
zwei Bistiimern zu Haarlem und Deventer und 26 Gemeinden. 


$ 87. Die orthodorxe Kirche. 2‘ — 


Der gedrückte Zuſtand der orthodoxen Kirche im Osmanenreich 
blieb unverändert derſelbe. Freier entfaltete fie ji) in Rußland 
unter dem von Konftantinopel emanzipierten moskauiſchen Patriardhat. 
AS Reformator der durch frühere Unwiſſenheit mehrfach entftellten 
Liturgie trat hier feit 1652 der fräftige und gelehrte Patriard) 
Nikon v. Moskau auf. Der große Kaifer Peter I ließ 1702 nad) 
dem Tode des PBatriarhen Hadrian das Patriarchat unbejegt, ver- 
band die oberjte kirchliche Gewalt mit der Kaiferwürde und febte 
1721 den „heiligen dirigierenden Synod“ ein, dem er die 
oberjte Leitung der geiftlichen und firchlichen Angelegenheiten übertrug. 

Innerhalb des ruſſiſchen Reichs hat fich eine außerordentliche Menge von 
Seften entfaltet, die unter dem Namen dev Rasfolnifi (d. i. Abtrlinnige) zu- 
fammengefaßt werden. Der Urfprung umd die Gejchichte derfelben ift meift jehr 
dunkel. Ihrem Grundcharakter nad) zerfallen fie in zwei einander diametral 
gegenüberftehende Hauptklaffen: 1) Die Staromwerzy oder Altgläubigen. Der 
liturgifhen Reformation des Patriarchen Nifon ftellte fih ein großer Widerwille 
des an feinen alten Formen hängenden Volks gegenüber, der keineswegs voll- 
ftändig überwunden wurde, vielmehr eine fektiererifche Ausjcheidung vieler (Bauern) 
aus dem Kirchenverbande nad) fi zog. Mit ihrem ftarren Fefthalten an den 
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alten liturgiſchen Formen verbanden fie auch einen engherzigen Abjchen vor den 
neuen Sitten und LTurusartifein des bürgerlichen Lebens (hielten e8 z. B. für 
Sünde, den Bart zu fcheren, Tabak zu rauchen, Kaffee und Thee zu trinken 2c.). 
Im allgemeinen zeichnen fid) die Staromwerzen, die bis auf diefen Tag noch jehr 
zahlreich find, duch einfachen, fittenreinen und nüchternen Lebenswandel aus. 
2) Das entgegengefeßte Ertrem bildet eine Anzahl Sekten mit gnoftifcher, myſtiſcher 
oder ſchwärmeriſcher Grundrichtung, welche alles äußere Kirchentum mit Zeremonien 
und Saframenten verwerfen oder verfliichtigen. Dahin ‚gehören die Duchoborzy 
(Streiter deg Geiftes), in deren Glaubenslehren fid) eine merfwürdige Miſchung 
von Theofophie, Myftizismus, Proteftantismus und Rationalismus findet. Obwohl 
ſämtlich dem Bauernftande angehörig, haben fie ein theologifches Syften von zum- 
teil hoch fpefulativer Haltung. 


8 88. Politiſche Stellung der beiden protejtantifchen Kirchen. 


Auch in diefem Zeitraum hatten die protejtantifchen Unterthanen 
fatholifcher Regierungen vielfache Bedrüdungen und Verfolgungen zu 
erdulden. Mehrere proteftantiiche Fürften traten, meift unter jejuiti- 
Ihen Einflüffen, zum Katholizismus über. In England hatten die 
Kämpfe der religiöfen Parteiungen auch einen die politiſche Gefchichte 
des Landes bedingenden Charakter. 


In Deutſchland wirkten fortwährend jeſuitiſche Umtriebe und politiiche Maß— 
regeln nicht ohne Erfolg an der Beichränfung der proteft. Kirche. In Böhmen 
war fie jeit dem 30jähr. Kriege gänzlich ausgerottet. In den öfterreihiichen Erb- 
landen nahmen die Bedrüdungen bis auf Sofeph II immerfort zu. In Polen 
verloren die Proteftanten 1717 das Recht, neue Kirchen zu bauen, und wurden 
1733 für unfähig zu Staatsämtern und zur Teilnahme an den Reichstagen er- 
Hart. Sm Salzburgifhen verſuchte der Erzbifhof Graf Firmian eine ge- 
waltfame Befehrung der Evangelifhen, welche als ſtille und fleißige Unterthanen 
bi8 dahin geduldet worden waren (1729). Aber ihre Älteften ſchwuren auf die 
Hoftie und das gemweihte Salz (2 Chron. 13, 5) ihrem Glauben unverbrüchliche 
Treue. Diefer „Salzbund“ wurde als Nebellion gedeutet, und troß der Inter- 
vention proteft. Fürſten wurden ſämtliche Evangelifhe im ftrengen Winter 1731 
mit unmenſchlicher Härte von Haus und Hof vertrieben. Gegen 20000 von ihnen 
fanden in Breußifch-Litauen zuvorfommende Aufnahme, andere wanderten nad 
Nordamerika aus. — In Frankreich Tieß ſich Ludwig XIV von feinen Beidht- 
vätern überreden, jeine Ausſchweifungen durch die Reinigung des Reichs von allen 
Ketern zu fühnen. Seit 1681 begannen die furchtbaren Dragonaden ihr Be— 
fehrungswerf und 1685 erfolgte die fürmlihe Aufhebung des Edifts von 
Nantes. Taufende von Kirchen wurden niedergeriffen, unzählige Bekenner hin— 
gerichtet oder auf die Galeeren gefchmiedet, ihrer Kinder gewaltfam beraubt ꝛc. 
Trotz der fürchterlichſten Strafgefege gegen die Auswanderer entrannen hundert- 
tanjende (Refugies) und wurden in Brandenburg, Holland, England und der 
Schweiz mit offenen Armen aufgenommen. Biele flüchteten in die Cevennen, wo 
fie (Kamifarden genannt) mit unglaublichen Put, unter manderlei ſchwär— 
merisch-prophetifchen Erſcheinungen, in einem 10 jährigen Kampfe fich gegen die 
DBelehrungs- und Berfolgungswut der Katholifen verteidigten. Frankreich Hatte 
eine halbe Million feiner frömmſten, fleißigiten und betriebjamften Einwohner ver- 
foren und doch blieben noch zwei Millionen Reformierte, faft rechtlos, im Lande. — 
Die Königin Chriftine von Schweden, Guftav Adolf Tochter, eine ebenfo hoch— 
begabte und hochgebildete als eitle und launenhafte Fürftin, entfagte 1654 der 
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Krone und trat zur römischen Kirche über. Letzteres that aud), verlodt durd) die 
polnifhe Königskrone, im J. 1697 der Kurfürft v. Sachſen Friedrid Auguft 
d. Starfe. Volk und Stände wußten aber ihre kirchlichen Rechte unverkürzt zu 
bewahren. Im J. 1712 wurde aud) der Herzog Karl Alerander v. Württem— 
berg katholiſch; doch der Sieg der kath. Kirche war hier nur von furzer Dauer. — 
In England war unter Crommells Regiment die bifhöfliche Kirche mehrfach 
gedrückt, die Disfenters hingegen auf alle Weife begünftigt worden. Als Karl IL 
1660 den Thron beftieg, fehrte fi) das Berhältnis um. Die Teftafte 1673 
forderte von jedem Beamten die förmliche Anerkennung der Firchlichen Oberhoheit 
des Königs und den Genuß des Abendmahls in der bifhöflihen Kirche. Karls 
Nachfolger Jakob II (feit 1685) büfte fein Bekenntnis zur fath. Kirche mit dem 
Berluft des Thrones. Wilhelm v. Oranien (feit 1688) gab durch die Tole- 
ranzafte 1689 der bifhöflihen Kirche alle Rechte einer bevorzugten Staatskirche, 
gewährte aber aud) den Disfenters Duldung; nur die Socinianer und Ratholifen 
blieben davon ausgefchloffen. 


8 89. Die innere Gefchichte der lutheriſchen Kirche, 


Die Blütezeit der Iutherifhen DOrthodorie war mit dem Ende 
der vorigen Periode noch nicht abgelaufen. Aber jene Richtung auf 
jubtilfte Ausbildung und fchärfite Eingrenzung der Lehre, welche ihr 
dur die Streitigkeiten der vorigen Periode gegeben worden war, 
vereinfeitigte fi) immer mehr und rief eine neue Scholaftif hervor, 
die an Großartigkeit und Sleinlichkeit in der jorgfältigiten und 
fcharffinnigjten Ausbildung der wiſſenſchaftlichen Form wie in der 
reichjten und genaueften Entwidelung des dogmatiichen Inhalts der 
mittelalterlihen um nichts nachſtand. Ihre Vollendung in Licht 
und Schatten jtellt fi) bei Quenſtedt in Wittenberg (7 1688) 
heraus. Die Orthodorie fing an, zum Orthodorismus auszuarten, 
nah außen Hin über den allerdings nicht unbedeutenden kon— 
feffionellen Differenzen die breite Bafi8 der gemeinfamen Heils— 
erfenntnis zu mißachten und fi in gehäffige und maßlofe Polemik 
zu verirren, nad) innen hin aber über dem äußern Befenntnis der 
reinen Lehre die Verinnerlihung und Bewährung derfelben im Leben 
zu verfäumen und fich in äußerliches Gewohnheitsfirchentum zu ver- 
lieren. Im ſynkretiſtiſchen Streit handelte e8 fich um erfteres, 
im pietiftifhen um letzteres. 

1. Der fynfretiftifde Streit. — An der Univerfität Helmftedt 
wirkte (jeit 1614) Georg Calixt. Gründliche Eichenhiftorifche Studien und der 
Umgang mit ausgezeichneten Theologen aller Kirchen während ausgebreiteter Reifen 
hatten ihm einen freiern Standpunkt für die Beurteilung der fremden Kirchen 
gegeben. Er wollte zwar feine fürmliche Union der verſchiedenen Kirchen, wohl 
aber gegenfeitige Anerkennung, Liebe und Duldung. Zu dem Zwed ftellte er als 
fefundäres Prinzip der chriſtlichen Theologie (neben die h. Schrift als primäres) 
die Übereinftimmung der fünf erften Jahrhunderte als die gemeinfame Bafıs aller 
Kichen auf und fuchte die fpätern kirchlichen Differenzen als minder weſentlich 


darzuthun. Dies wurde ihm aber von den ftreng lutherifchen Theologen, die feit 
den frypto-falviniftifchen Umtrieben gegen alle derartigen Beftrebungen mißtrauiſch 
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waren, als Religionsmengerei (Synfretismus) und Kryptofatholizismus aus- 
gelegt. Es entbrannte ein itberaus heftiger Streit. An der Spite der orthodoren 
Kämpfer ftand. Ahr. Calov in Wittenberg. Calirt ftarb 1656. Sein Sohn 
Ulrich, der aber weder des Vaters Geift noh Mäßigung hatte, fette den Kampf 
fort, der fich zuletzt in Injurienprozeſſen verlor. 


2. Der pietiftifhe Streit. — Philipp Jakob Spener, aus Rap— 
poltsweiler im Elſaß, wurde jchon im 31. Sahre wegen feines geiftlichen Eifers, 
feiner ausgezeichneten Gaben und feltenen Gelehrſamkeit Senior des geiftlichen 
Minifteriun zu Frankfurt a. M. (1666), demnächſt Dberhofprediger zu Dresden 
(1686) und, von hier wegen feiner riifichtslofen Seelforge verdrängt, Propft 
in Berlin. Der luth. Kirche war er von ganzem Herzen zugethan, glaubte aber, 
daß fie in der Geftalt ihrer damaligen Orthodorie den lebenskräftigen Heilsweg 
der Keformatoren verlaffen habe und Gefahr laufe, in unfruchtbarer Buchftaben- 
theologie und toter Rechtgläubigkeit ihr Pfund zu vergraben, weshalb eine Re— 
formation derfelben dringendes Bedürfnis ſei. Ein Zurücgehen von der fcholaftifchen 
Dogmatif auf die h. Schrift als Lebendige Duelle aller Heilserfenntnis, Ver— 
innerlihung des äußern rechtgläubigen Befenntniffes zu lebendiger Herzenstheologie, 
Bewährung derfelben in einem frommen, hriftlihen Lebenswandel, — das waren 
die Mittel und Wege zu der Reformation, die er wollte In feiner Findlich- 
frommen Demut hielt er fich felbft feineswegs für berufen, diefe Reformation ins 
Werk zu feßen, wohl aber hielt ev es für feine Pflicht, ihre Notwendigkeit und 
die Mittel zu ihrer Verwirklichung nachzuweiſen. Dies that er in feiner Schrift 
(1675): „Pia desideria oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger Belferung 
der wahren evangelifhen Kirche”, und weil es ihm vornehmlidy darauf anfam, 
biblifch - praftifches Chriftentum zur innerften Herzensangelegenheit eines jeden 
einzelnen Chriften zu machen, erneuerte er die faft vergeffene Lehre „vom geift- 
lichen Brieftertum‘ aller Chriften in einer befondern Schrift. Auch legte er felbft 
Hand ans Werk, indem er feit 1670 religiöfe Verfammlungen in feinem Haufe 
(Collegia pietatis) zur Belebung hriftlicher Frömmigkeit veranftaltete, die bald 
an manden andern Orten Nachahmung fanden. Noch umfaffender wırde Speners 
Einfluß durch feine Dresdener Stellung. Von feinem Geift angeregt gründeten 
drei junge Magifter in Leipzig, unter ihnen Auguft Hermann Srande, 1686 
ein Collegium philobiblicum zu praftifch-erbaulicher Erklärung der h. Schrift 
und bedienten fich für ihre öffentlichen VBorlefungen aucd der deutſchen Sprade 
(was bisher auf den Univerfitäten umerhört war). Aber die Yeipziger theol. 
Fakultät, an ihrer Spitze Johann Benedikt Carpzov, bejchuldigte fie der 
Beratung des öffentlichen Gottesdienftes wie der theol. Wiffenfchaft und der 
Beförderung jeparatiftiichen Wejens. Das Collegium philobiblicum wurde unter- 
fagt, und die drei Freunde, deren Richtung man als Pietismus (als Schau- 
tragung iübertriebener Frömmigkeit) bezeichnete, mußten Leipzig verlaffen (1690), 
womit der Anfang der langwierigen pietiftifhen Streitigfeiten gegeben war. 
Bald darauf wurde auch Opener aus Dresden verdrängt (1691); aber in feiner 
neuen Berliner Stellung gewann er entfcheidenden Einfluß auf die Befetung der 
theol. Fakultät an der Univerfität Halle, welche der friedlich gefinnte Kurfürft 
Friedrich III von Brandenburg als Gegenfaß zu dem ftreitfüchtigen Wittenberg 
und Leipzig gründete. Auch Frande wurde hier Profeffor und bald die Seele 
der ganzen theol. Fakultät. Halle aber wurde der Herd des Pietismus. Die 
Wittenberger Fakultät ließ eine Streitfhrift ausgehen, worin fie Spener nit 
weniger als 264 Irrtümer in der Lehre nachgewieſen haben wollte. Der wilrdigfte 
und tüchtigfte unter den orthodoren Kämpfern war Valentin Ernft Röder, 
zuletzt Superintendent zu Dresden (+ 1747), der übrigens felbft mit dem größten 
Nahdrud auf Herzensfrönmigfeit drang und deshalb öfter der orthodore Pietift 
genannt worden ift. Spener ftarb 1705, Frande 1727. Der Pietismus wurde 
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nad) dem Verluſte diefer Häupter immer matter, engherziger, unwiſſenſchaftlicher, 
gleichgültiger gegen die Kirchliche Lehre und immer eifriger in frommen Nedens- 
arten und methodiftiichen Lebensformen. — Die zwiſchen Pietiften und Ortho— 
doren ftrittigen Punkte betrafen vornehmlich: 1) Die Wiedergeburt, Schon 
Spener hatte behauptet, daß nur wer die Heilsfraft des Evangeliums am eigenen 
Herzen erfahren habe, ein rechter Prediger und Seelforger fein fünne. Löſcher 
beftritt dies nicht, hegte aber die Überzeugung, daß aud) die Amtsführung eines 
unbefehrten, wenn nur entjchieden rechtgläubigen Predigers eine erfolgreiche fein 
fönne, weil die Heilsfraft nicht in der Perfon des Predigers liege, fondern in 
dem Worte Gottes, dag er doch) rein und lauter predige; — wogegen die Pietiften 
jede Heilsfraft der Predigt eines Unbefehrten Teugneten. Daran fnitpfte fi) 
noch ein Streit über das Weſen der Wiedergebint. Die Drthodoren behaupteten, 
die Wiedergeburt gefchehe Schon in der Taufe, jeder Getaufte fer wiedergeboren, 
aber die neue Geburt bedürfe der Pflege, der Nahrung und des Wachstums, 
und wo dieſe gefehlt hätten, der Wiedererwedung; die Pietiften identifizierten 
aber die Erwedung oder Belehrung mit der Wiedergeburt und Tießen fie durch 
das Wort Gottes im fpätern Leben vermittelt werden. — 2) Redtfertigung. 
Sm Gegenfag gegen eine nur zu häufige Beräußerlihung diefer Lehre im praf- 
tiihen Leben hatte Spener gelehrt, daß nur der Iebendige Glaube die Recht— 
fertigung erlange und zu ihrer Bewährung (jedod ohne alles Verdienft) thätig 
fein müffe. Seine Gegner befhuldigten ihm deshalb einer Vermiſchung dev 
Rechtfertigung und Heiligung. — 3) Heiligung. Spener drang mädtig auf 
die Notwendigkeit der Heiligung, mit um fo größerm Rechte, je mehr die Seel- 
forge der Orthodoren über der Predigt dev Nechtfertigung das Dringen auf 
Heifigung häufig vergaß. Man beſchuldigte nun ihn und feine Anhänger einer 
Geringſchätzung der Rechtfertigungslehre, ja bürdete ihnen die Lehre auf, daß ein 
wahrer Ehrift auch ohne alfe Sinden fein fünne oder mitffe. Außerdem hatten 
Spener und Frande gegen weltliche Zerftvenungen und Beluftigungen gepredigt 
und Tanz, Theater, Kartenfpiel (denen andere in ihrem unverftändigen Eifer aud) 
das Lachen, Spazierengehen, Tabakrauchen 2c. zufügten) als den Ernft und Yort- 
fchritt der Heiligung ftörend und darum ſündlich verworfen, während die Ortho— 
doren es für Adiaphora (gleihgültige Dinge) erklärten. — 4) Eschatologie. 
Spener hatte die biblifche Lehre vom taufendjährigen Reid) dahin gedeutet, daß 
dereinft nad) dem Sturz des Papfttums, nad Befehrung der Heiden und Juden 
für die Kirche Chrifti auf Erden eine Zeit der Herrlichften, reichften und ungeftör- 
teften Entfaltung und Geftaltung anbrechen werde als Borjabbat des ewigen 
Sabbats. Die Gegner verfegerten dies als Chiliasmus. Daran fchloffen ſich 
ferner noch langwierige Streitigkeiten über die Notwendigkeit der ſymboliſchen 
Bücher und der eidlichen Verpflichtung auf fie, iiber den Nuten der Privatbeichte, 
des Erorzismus, der kirchlichen Formulargebete 2c., was Alles die Pietiſten be- 
fteitten, ihre Gegner aber zu häufig übertriebener Wichtigkeit erhoben. 


3. Das chriſtliche Leben in der luth. Kirche, — Weld eine Innig- 
feit des religidjen Lebens ſich trotz mancher orthodoriftiihen und pietiftiichen Aus- 
wüchſe in der Iutherifchen Kirche noch entfalten fonnte, davon legt die geiftliche 
Dichtkunſt ein glänzendes Zeugnis ab. Über alfen fteht Paul Gerhardt 
(+ 1676), der treue Bekenner lutheriſchen Glaubens in Kreuz und Verfolgung. 
Bewunderungswürdig find neben den Leiftungen der geiftlichen Poefie aucd die 
mufifalifchen Schöpfungen eines Sebaftian Bad, + 1750 (Pafftonsoratorien) 
und Händel, + 1759 (dev Meffias). Bon der Treue nnd dem Eifer in der 
Seelforge, ſowie dem Anklang, den fie im luth. Volfe fanden, zeugt der große 
Reichtum trefflicher Erbauungslitteratur. Wie ein Ideal eines Hriftlichen Fürſten 
fteht im Anfang dieſes Zeitraums Ernft d. Fromme von Sachſen-Gotha (f 1675) 
da. N. 9. Frande gründete mit fieben Gulden in der Hand, aber mit berge- 
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verfeßendem Glauben im Herzen das Hallefhe Waifenhaus; der Freiherr v. Can- 
ftein (F 1719) wandte fein Bermögen an die Gründung der Hallefhen Bibel- 
anftalt, aus der bereits viele Hunderttaufende von Bibeln ausgegangen find. 


8. 90, Die Herrnhutifche Brüdergemeinde, 


Die böhmischen und mähriſchen Brüder (8 67, 3) waren 
zur Zeit der Reformation mit Luther und den Lutheranern in 
freundlihe Beziehungen getreten. Schon im fchmalfaldifchen, nod) 
mehr im dreißigjährigen Krieg waren fie heftigen Verfolgungen aus- 
gejegt. Auch ſpäter noc) dauerten die Berfolgungen und Bedrüdungen 
fort. Im 3. 1722 wanderten deshalb mehrere Familien aus und 
fanden Zuflucht auf den Gütern des Grafen Zinzendorf in der 
Zaufig, wo fie nun den Grundſtamm der „erneuerten Brüder- 
gemeinde‘ in Herrnhut bildeten. 


1. Nikolaus Ludwig Graf v. Zinzendorf, geb. 1700, mit reihen 
Gaben des Geiftes umd Herzens ausgeftattet, fon als zartes Kind in innigem 
Umgang mit dem HErrn ferne Seligfeit fuchend, hatte vom Spener-Francke'ſchen 
Geiſt angeweht ſchon in feinem 15. Lebensjahre unter feinen Mitſchülern einen 
„Senffornorden‘ (Matth. 13, 31) ftiften wollen. Nach vollendeten Studien in 
dem orthodoren Wittenberg und mehrjährigen Reifen trat er in den fächfifchen 
Staatsdienft. Aber ein veligiöfer Genius wie ev fonnte darin feine Befriedigung 
finden. Das Senfforn feiner Sugendträume wurde wirklich bald darnad) auf dem 
Hutberg in fruchtbaren Boden geſenkt, al8 Chriftian David fi mit einigen 
verdrängten Familien mährifcher Brüder auf den Gütern des Grafen niederließ 
(1722). Bald entjtand hier das Städtchen Herrnhut als erfter Sit und Mittel- 
punkt der „ernenerten Brüderfiche‘. Die Gemeinde wuchs täglih und Fonfti- 
tuierte fi) 1727 feierlich zu einer Gemeindeverfaffung mit altmährifhen Namen 
und Formen. In der feligen Gemeinfchaft des Glaubens an den VBerfühnungstod 
des Heilandes follten die Unterfchiede des mährifchen, lutheriſchen und reformierten 
Belenntniffes nur als verſchiedene Tropen innerhalb der Gemeinde Geltung be- 
halten. Doch verſchwand bei der Fonfeffionellen Gleihgültigkeit ihrer Angehörigen 
der Unterfchied der Tropen immer mehr. Der Graf Tieß ſich zu Tübingen als 
Kandidat des Predigtamts prüfen und 1737 zu Berlin von einen mähriſchen 
Biſchof ordinieren. Obwohl eine furfähfiihe Kommiffion an der Lehre in feiner 
Gemeinde nichts auszufegen fand, wurde er dennod) von der ſächſiſchen Negierung 
des Landes verwiefen und erft nad) zehn Jahren wieder aufgenommen. Die Ge- 
meinde befannte ſich num 1749 zur augsburgifchen Konfeffion und erhielt in Kur— 
ſachſen ftaatliche . Anerkennung. Schon jetst hatte fie ſich in einzelnen Filial- 
gemeinden ib manche Länder Europas bis nad) Nordamerifa verbreitet. Mit 
unermüdficher Thätigkeit widmete Zinzendorf fein ganzes Leben, Hab und Gut 
ihren Intereffen und wußte namentlich auch die Vorteile, welche Stand, Geburt 
und weltliche Bildung ihm darboten, feiner Lebensaufgabe dienftbar zu machen. 
Er felbft („der felige Ordinarius‘) Teitete und ordnete bis an feinen Tod (1760) 
alle Angelegenheiten der Gemeinde; diefe hing ihm mit unbedingter Hingebung 
an und eignete fid) neben der Innigfeit feines reichen geiftlichen Lebens auch feine 
zahlreichen Ertravaganzen in Ausdruds-, Lehr- und Lebensformen an. Zinzendorf 
jelbft hatte ſchon in fpätern Sahren mande anftößige Formen befeitigt, in denen 
fein origineller Genius ſich früher unbedenklich hatte gehen lafjen. Dennoch blieben 
mande auffallende Auswüchſe, welde exft durch die befonnene Wirkſamkeit des 
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zweiten Gründers der Brüdergemeinde, des Biſchofs Auguft Gottlieb Spangen- 
berg (f 1792) getilgt wurden. 


2. Die Lehreigentümlichfeit der Brüdergemeinde charakteriftert ſich 
darin, daß die Heilswirfung ausſchließlich als vom Sohne ausgehend gedacht 
wird, jo daß die Beziehungen des Vaters mie des h. Geiftes zur Erlöfung faft 
wegfallen. Weiter wird die Erlöfung durd) den Gottmenfchen wiederum ein- 
feitig allein in fein Leiden und Sterben gefetzt, und nicht nur die Rechtfertigung, 
fondern aud) die Heiligung ausfhließlih auf den Tod Chrifti bezogen, wo— 
bet diefer nicht fo ſehr als juridijch-ftellvertretende Genugthuung gilt, ſondern 
mehr als göttliche Liebesäußerung, welche notwendig Gegenliebe erweckt. Alle 
Predigt umd Lehre foll auf Erregung frommen Liebes -Gefühls —— 
ebenſo der Kultus mit feiner gefühlvollen Sangesweiſe, mit feinen reichen % 
turgien, mit feiner Wiederherftellung der Agapen, des Fußwaſchens und bes 
Bruderfuffes bei der Kommunion 2c. Auf die Innigkeit des perjünlichen Ver— 
hältniffes zum Heiland war der Gebrauch des Loſes (befonders bei Berehelihung, 
Berleihung geiftliher Amter, Aufnahme in die Gemeinde, Ausfendung von 
Miffionaren 2c.), ſowie die tägfichen Loſungen und Lehrterte fr jedes Jahr be- 
rechnet. Im Hriftfichen Leben der Gemeinde prägte fi) eine faft mönchiſche 
Verengung des bürgerlichen und fozialen Lebens aus mit eigentümlidhen Ge— 
bräuchen, jelbft in der Kleidung (die Hauben der Frauen, Witwen, Sungfrauen 
und Kinder). Charakteriſtiſch war ferner das felige Gefühl der Gnade in ber 
perjönlihen Gemeinſchaft des Heilands, die famıpfeslofe, jeder Polemik ſcheu aus- 
mweichende Ruhe 2c. Die Neigung zu feparatiftiiher Selbftüberfhätung der 
eigenen Gemeindeftellung erreichte ihren Gipfel, als auf der Konferenz zu London 
(1741) Leonh. Dober fein General-Alteftenamt niederlegte und „der Heiland, umfer 
Souverän, folches künftig felbft zu beforgen übernahm, um alles dasjenige in 
der Bollfommenheit zu thun, was unfer bisheriger Ältefter unter ung in 
Schwachheit gethan hatte’. „Die Rede war nicht davon, ob der Heiland der 
Hirt und Biichof unjerer Seelen überhaupt jei, jondern unfer Sinn und Herzens- 
anliegen war: daß Er einen Spezialbund mit feinem geringen Brüdervolk machen 
und es als fein befonderes Eigentum annehmen möchte.“ Und noch jett 
hält die Gemeinde die Idee dieſes Spezialbundes als ihr eigentliches Merkmal feft. 
Demnach werden die laufenden Gemeindeangelegenheiten unter fteter Befragung 
des „Oberälteften‘ (Chriftus) mittels des Lofes von der Alteften-Konferenz 
der Brüderunität verwaltet, während von zeit zu zeit Generalſynoden mit Fonftitutiver 
Gewalt berufen werden. Die Gemeinde zerfällt in die einzelnen Chöre der Ver— 
heirateten, Verwitweten, ledigen Brüder, Jungfrauen und Kinder, mit befondern 
Pflegern, zum teil auch in befondern Häufern wohnend und neben den allgemeinen 
auch befondere Gottesdienfte feiernd. Die Gemeindeämter gliedern fid) in die der 
Biſchöfe, Presbyter, Diakonen, Diakoniffen und Afoluthen. 


8 91. Die reformierte Kirche. 


Für die reformierte Kirche war diefer Zeitraum ein überaus 
reiches Blütenalter theologifher Gelehrſamkeit. Im Schottland, 
Frankreich, den Niederlanden und der Schweiz blieb noch Calvins 
Lehrtypus in feiner ganzen Strenge herrjchend; in der bifchöflichen 
Kirhe Englands entjtand dagegen unter arminianischen Einflüffen 
die Richtung der Ratitudinarier, welde, zwijchen wejentlichen 
und unweſentlichen Glaubensartifeln unterjcheidend, ſich mehrfady in 
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Lauheit und Imdifferentismus verloren. Dem Eindringen der far- 
tefianifhen Philojophie widerjegte ſich erfolgreich Voetius, 
brachte aber ftatt ihrer einen Scholajtizismus zur Herrichaft, 
der die Scholaftif eines Duenftedt faft noch überbot, während die 
coccejanijche Föderaltheologie die ganze theologische Wiſſenſchaft 
lediglich auf heilsgejhichtlihe Grundgedanken zurüdgeführt wiffen 
wollte.) Ein reformierter Pietismus fand, ältern Datums als 
der Iutherifche, vom engliichen Puritanismus ausgehend, feine Haupt- 
pflegejtätte in den Niederlanden ?); in der englifch-bifchöflichen Kirche 
trat im Methodismus?) eine verwandte Richtung auf. Kine 
weitere Abzweigung des Puritanismus ift der englifhe und ameri- 
fanifhe Baptismus.?) 


1. Der tüchtigfte Vorkämpfer der reformierten ſcholaſtiſchen Orthodoxie war 
Gisbert Voetins (pr. Vutius), Prof. zu Utrecht, F 1676, ein Mann von tief 
innerlicher Frömmigkeit. In der Philofophie des franzöfiihen Katholiten Rene 
Descartes (Cartefius), die auch in den Niederlanden großen Beifall hatte, ſah 
er wegen ihres Grundfates, daß alles Erfennen vom Ziveifel auszugehen habe, 
eine Gefährdung der Kirche von der bedroflichften Art, umd es gelang ihm 1656 
ein Verbot derfelben feitens der Generalftaaten auszuwirfen. Minder erfolgreich 
war fein und feiner Schule Kampf gegen die von dem Prof. Joh. Eoccejus 
zu Leyden (F 1669) vertretene Föderaltheologie. Dieje wollte ftatt der herr- 
ſchenden ſcholaſtiſchen eine rein biblifche Theologie begriinden, als deren Grund- 
gedanken fie die Idee eines ziviefachen Bundes Gottes mit den Menfchen aufftellte: 
des Foedus naturae vor umd des Foedus gratiae nad) dem Sündenfall. 
Chriftus wurde dabei als der Mittelpunkt aller Heils-, Kirchen- und Weltgefchichte 
erfannt, und die altteft. Weisfagung und Typologie (Borbildlichfeit der altteft. 
Geſchichte) mit oft maßlofer Willfiir der Auslegung und mit einem faft findifchen 
Sagen nad) äußerlihen, zufälligen und erzwungenen Ahnlichkeiten zum eigent- 
fihen Kern der Theologie gemacht. — Der Gegenſatz zwiſchen den Voetianern 
und den Coccejanern verbreitete fi) aber von den Univerfitäten aus durd) alle 
Stände der Bevölkerung und fpaltete auch fie in zwei feindliche Lager. Die 
Boetianer drangen eifrig auf reine Lehre und Firchliches Bekenntnis und fürderten 
zugleich engherziges pietiftifches Frömmigkeitsftreben, indem fie die ftrengfte Sonntags- 
ruhe, asfetifches Faften, häufige Andachtsitbungen, die größte Einfachheit in Sitten 
und Kleidung forderten. Die Coccejaner dagegen waren gegen kirchlich-konfeſſionelle 
Fragen gleichgültig, zeigten in Bezug auf Leben und Sitte die größte Freifinnigfeit 
und Weitherzigfeit und thaten fich gegenüber der „beſchränkten“ Symbolgläubigfeit 
der Voetianer viel auf ihren „lebensvollen“ Bibelglauben zu gute, 


2. Der Bietismus. — Die englifhen Puritaner ($ 78, 2) überließen den 
Nuhm eifriger Pflege der theol. Wiffenfchaft den anglifanifchen Theologen, ſchufen 
ihrerfeits aber eine zahlreiche, auf Verinnerlihung des Chriftentums und Aus— 
geftaltung desfelben zu einem wahrhaft frommen Leben (Practice of the piety) 
gerichtete asfetifche Litteratur. Die angefehenften unter den jpätern Bertretern 
diefer Beftrebungen waren Rich. Barter, + 1691 („Die ewige Ruhe der Hei- 
ligen“ 20.) und Sohn Bunyan, früher Keffelflider, + 1688 (,PBilgerreife des 
Chriſten“). Der eigentliche Vater des reformierten Pietismus war aber Wild. 
Teellinck in den Niederlanden, urſprünglich Juriſt, durch längeren Aufenthalt in 
England und dort gewonnene nähere Belanntjchaft mit puritanifchen Schriften 
und Berjünlichkeiten zum theol. Studium bewogen, dann feit 1613 Prediger zu 
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Middelburg auf Seeland, + 1629. Seine nit nur echt kalviniſch auf welt- 
flüchtige Buße und Bekehrung dringenden, fondern auch echt myſtiſch die Süßig- 
feit der Fiebesgemeinfchaft mit dem Erlöfer anpreifenden Schriften wurden eifrig 
gelefen und der in ihnen waltende Geift erfaßte die ganze niederländifche Kirche 
mit einer für ein volles Sahrhundert nachhaltigen Wirkung. 


3. Der Methodismus. — In der englifh-bifhöflichen Kirche war 
die Lebenskraft des Evangeliums in dem Yormalismus der Sculgelehrfamkeit 
und dem Mechanismus eines formenreihen Kultus vielfach erſtarrt. Eine Re— 
aktion dagegen ging aus von John Wesley, einem jungen Manne von tiefem, 
religiöſem Ernft und glühendem Eifer, Seelen zu retten. Während feiner 
Studienzeit zu Orford gründete er mit einigen Freunden einen Verein zu 
frommen Xeben und Wirken (1729). Schon jet nannte man die verbundenen 
Freunde fpottweife, aber bezeichnend Methodiften, weil man ihmen vorwarf, 
daß fie die Frömmigkeit methodifch trieben. Durch freumdfhaftlihe Verbindung 
mit einigen Gliedern der Brüdergemeinde erftarkte Wesley immer mehr in dprift- 
licher Erfahrung und lebendigen Glauben. Seit 1732 wirkte mit ihm gemein- 
fam George Whitefield, ein Jüngling von ebenfo brünftigem Eifer für das 
eigene und feiner Mitmenſchen Seelenheil und von noch gewaltigeren Gaben. 
Beide arbeiteten nun in vaftlofer Thätigkeit, jo weit die englifhe Zunge reichte, 
bis nad) Amerifa Hin, für veligiöfe Erwedung und Belebung der Volksmaffen. 
Nach feiner Rückkehr aus Amerita (1738) organifierte Wesley einen umfafjenden 
veligiöfen Verein, der von einer geiftlichen Konferenz geleitet Lokal- und Reife- 
prediger in alle Welt ausfandtee Bon der bifhöflichen Kirche wollten die 
Methodiften ſich keineswegs losſagen, vielmehr als ein geiftlicher Sauerteig in 
ihr wirken. Auch Whitefield kehrte 1739 aus Amerika (das ev jedoch jpäter noch 
öfter befuchte) nad) England zurüd. Beide predigten nun gewaltig und un— 
ermüdlich meift auf freiem Felde umd ernteten viel Hohn und Spott, viefen aber 
auch zahllofe verhärtete Sünder, meift aus den verfommenften Volksklaſſen, zur 
Buße und zum Glauben. Die anfängliche Verbindung mit der Brüdergemeinde 
mußte fih bald auflöfen, da ihre Heilsmethodif (in immer grellevem Gegenſatz 
zu der ftillen Seelforgerwirkfamfeit der Herrnhuter) auf ein Erſchüttern des ſichern 
Sünders durch alle Schrecken des Geſetzes und alle Schauder der Hölle, ſowie 
auf Erzielung eines Bußkampfes mit einem endlichen gewaltſamen Durchbruch 
der Gnade Hinarbeitete. Aber unter den Stiftern felbft entftand ſchon 1741 
ob der Präbdeftinationslehre ein unheilbarer Riß, der eine Trennung der Methodiften 
in — Wesleyaner und kalviniſtiſche Whitefieldianer nad) ſich zog, mit 
entſchiedenem UÜbergewicht der erſtern. Whitefield ſtarb 1770, Wesley 1791. 


4. Der Baptismus. — Von den Taufgeſinnten des Kontinents (den 
Mennoniten 8 82, 4) find die aus dem Puritanismus ſtammenden engliſchen 
Baptiften, denen Wilhelms II Toleranzafte 1689 gleihe Duldung mit den 
übrigen Disfenters gewährte, hauptſächlich unterfchieden durch Aufrechterhaltung 
ihrer independentifch-Fongregationaliftiihen Verfaffung, ftimmen aber mit ihnen 
in der unbedingten Verwerfung der Kindertaufe ſowie dev Forderung der Wieder- 
taufe überein. Unter arminianifher Einwirfung fpalteten fie fih ſchon 1691 im 
Partifular- (gratia particularis) und General-Baptiften; diefer erften Spaltung 
folgte fpäter noch) ein weiteres Auseinandergehen in zahlreiche baptiftiiche Selten. 
Bon England verpflanzten fie ſich feit 1630 aud) nad) Nordamerika, wo fie nod) 
heute eine der zahlreichften proteft. „Denominationen’ bilden, und bon wo aus 
fie feit 1834 mit ebenfo großem Eifer wie Erfolg neben eifriger Heidenmiffion 
au auf dem europ. Kontinent (Deutfchland, Schweiz, Dänemark, Schweden, 
Kurland ꝛc.) miffionieren. 
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8 92. Die proteſtantiſche Heidenmiſſion. 


Die lutheriſche Miſſionsthätigkeit wurde in dieſem Zeitraum 
energiſcher und umfaſſender. Die Neubelebung des praktiſchen Chriſten— 
tums, die vom Pietismus ausging, trug auch für ſie ihre Früchte. 
Vor allem ragt Dänemark durch ſeinen Miſſionseifer hervor, aber 
viele ſeiner tüchtigſten Sendboten lieferte ihm die Halleſche Pietiſten— 
ſchule. Auch England beginnt ſich auf ſeinen Miſſionsberuf zu 
beſinnen, und die herrnhutiſche Brüdergemeinde bewährt ihn ſchon 
in ihren erſten Anfängen glänzend. 


Guſtav Adolf von Schweden ſetzte die lappländiſche Miſſion ($ 80, 4) 
mit erneuertem Eifer fort; auch Dänemarf bot willig die Hand dazu. Ein 
norwegischer Prediger, Thomas v. Weften (F 1727), kann wegen jeines er- 
folgreichen Eifer als der eigentliche Apoftel diefer Miffion bezeichnet werden. 
Friedrich IV von Dänemark gründete für feine oftindifhen Befikungen die 
Miffton zu Tranquebar (1706), für welche ihm Srande in Bartholomäus 
Ziegenbalg einen überaus treuen und eifrigen Arbeiter ſandte. Dieſe dänifch- 
oftindiihe Miffton, die ihre Thätigfeit auch über die englifchen Beſitzungen er— 
ftvedte, blieb jeitdem in enger Verbindung mit dem Hallefhen Waifenhaus; unter 
ihren Glaubensboten ragt befonders Chriftian Friedrid Schwartz (+ 1798) 
mit faft fünfzigjährigem treuem Mifftonsdienft hervor. — Schon im 11. Jahrh. 
war das Evangelium nad) Grönland gebradt worden, feitdem aber war. die 
dortige Kirche in Vergeſſenheit geraten und, wie es ſich jetst zeigte, ſpurlos ver- 
ſchwunden. Dem Prediger Hans Egede tn Norwegen fiel diefe Verſäumnis der 
Chriftenheit ſchwer aufs Herz; er ruhte nicht eher, als bis er, durch eine däniſch— 
norwegiſche Handelsunternehmung unterftütt, 1721 mit feiner Familie das Land 
feiner heißen Sehnſucht betreten konnte. Unter unglaublichen Meühfeligfeiten und 
Entbehrungen und mit anfangs nur geringen Erfolgen arbeitete er unermüdlich 
und blieb auch, als die Handelsunternehmung aufgegeben wırrde, allein zurüd. 
Seinem Sohne Bau! die Fortführung feines Werks überlaffend, kehrte er 1736 
zurück und wirkte ſeitdem in Kopenhagen als Vorſteher eines grönländiſchen 
Miſſionsſeminars (+ 1758). Die Brüdergemeinde ſandte ihre erſten Heils— 
boten (Dober und Nitſchmann) 1732 nach St. Thomas und erweiterte in den 
nächſtfolgenden Jahren ihre geſegnete Miſſionsthätigkeit über Grönland, Nord— 
amerika, Weſtindien, Labrador (zu den Eskimos) und das Kapland (zu den 
Hottentotten). Die engliſche Koloniſation in Nordamerika legte die Bekehrung der 
dortigen Indianer ſehr nahe. Unter den nordamerikaniſchen Miſſionaren zeichnete 
fi vor allen Sohn Elliot aus (feit 1646, 7 169%). Auch Wesley und 
MWhitefield arbeiteten eine zeitlang mit großem Eifer fir das Miffionsgebiet. 
Zur Befehrung der Juden gründete der Profeffor Callenberg 1723 ein be- 
fonderes Snftitut in Halle, von welchem ausgefandt Stephan Schult Europa, 
Aſien und Afrika bereifte, um den Juden das Wort vom Kreuz zu bringen. 


8 93. Geiftesfhwärmer. 


Im allgemeinen war in der reformierten Kirche mit ihrer mehr 
jubjeftiven Richtung ein empfänglicherer Boden für ſolche Schwärmer, 
die neben und über das äußere Wort Gottes in der Bibel vermeint- 
lihe innere Offenbarungen des Geiftes fetten und mittel® derjelben 
die Kirche erneuern und zur Vollendung führen wollten. Dod) gingen 
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gerade in diefem Zeitraum auch aus der lutherifchen Kirche einige 
derartige Erjcheinungen hervor. Nur wenigen der zahlreih auf- 
tretenden Geiſtesſchwärmer, wie dem engliihen Schufter For‘) umd 
dem ſchwediſchen Naturforiher Swedenborg?), gelang es Sekten— 
bildung von dauerndem Bejtande hervorzurufen. Eine VBerjchmelzung 
Eatholisch-quietiftiicher Myſtik mit kalviniſtiſchem Auguſtinismus jtellte 
fi) zeitweilig in der Gemeinde der Xabadijten?) dar. 


1. Die Quäker. — Ein Schufter aus der Grafihaft Leiceſter, Namens 
Georg For, trat 1649 unter den Wirren, welde Staat und Kirche in England 
zerriffen, als Bußprediger und Reformator auf. Alles äußere Kirchentun ver- 
werfend, wollte er das-Chriftentum allein auf das innere Licht des Geiftes im 
Menſchen, als eine fortgehende göttlihe Offenbarung, gegründet wiſſen. Er ge 
wann viele Anhänger und ftiftete eine Neligionsgemeinfhaft, die fich jelbft 
die Gejelligaft der Freunde nannte, von ihren Gegnern aber mit dem 
Spottnamen Quäbker (d. ti. Zitterer) belegt wurde, wahrſcheinlich nad den 
konvulſiviſchen Zudungen, die fi) bei ihnen einftellten, wenn der „Geift Chrifti‘ 
über fie Fam. Ihre Weigerung, Kriegsdienft, Eid und Zehnten zu leiften, rief 
aber harte Berfolgungen, Einterferung u. f. w. hervor. Da trat William Penn 
(+ 1718), der Sohn eines englifhen Admirals, als ihr Retter und zweiter 
Gründer auf. Für eine Schuldforderung feines Vaters an die Regierung trat 
diefe ihm eine anjehnliche Strede Landes am Delaware in Nordamerika ab, die 
er zum Ajyl aller um ihrer Religion willen Berfolgten, nicht bloß aus den Quäkern, 
beftimmte. Bald entftand hier (1682) unter englifcher DOberhoheit der Staat 
Pennſylvanien mit der Hauptftadt Philadelphia, deffen erftes Grundgejet 
vollfommene Religions» und Gewiffensfreiheit war. Auch in England gewannen 
die Quäker bald Duldung und die Rechte der übrigen Disjenters. Sie erfennen 
die Bibel als Gottes Wort an, ftellen aber das innere Wort Gottes im Menjchen 
höher; jenes gilt ihnen nur als Anfnüpfungs- und Erregungsmittel fiir diejes. 
Der geiftlihe Stand wird gänzlich verworfen; die Gemeinde befteht aus lauter 
Erleuchteten; wer in ihren Berfammlungen fid) vom Geifte ergriffen fühlt, gleich— 
viel ob Mann oder Weib, tritt-Iehrend, betend oder ermahnend auf; fühlt feiner 
ſich zum Neden gedrungen, jo fiten fie in ftiller Beſchauung da und gehen ebenjo 
fttll wieder auseinander. Geſang und Mufif fehlt gänzlich; Taufe und Abend- 
mahl find abgejhafft. Im Leben fennzeichnet die Duäfergemeinden ftrenge Recht— 
lichkeit, äußerſt einfache Lebensweife, Abfheu vor dem Lurus, der Mode und den 
Höflichkeits- Formen des gejelihaftligen Lebens (fein Hutabnehmen, allgemeines 
Duzen 2c.). Sie verbieten grundſätzlich jede Eidesleiftung, Kriegs- und Staats- 
dienft 2c. 


2. Immanuel v. Smwedenborg, Rat im Bergwerksfollegium zu Stodholur, 
ein Mann von umfaffenden naturwifjenshaftligen Kenntniffen und großer fpefu- 
Yativer Begabung, fam nad langem Forihen in den Geheimniffen der Natur, 
unter magnetiſch⸗ekſtatiſchen Zuftänden, in denen er bald in den Himmel bald in 
die Hölle verzüct mit Ge’tern Umgang pflegte, feit 1743 zu der Überzeugung, 
daß er berufen fei, das entartete Chriftentum zu einer „Kirche des neuen 
Jeruſalems“ zu erneuern. Die Offenbarungen, die er zu empfangen wähnte, 
verzeichnete er als ein neues Evangelium. Nach feinem Tode (1772) wurden 
feine Schriften von jeinen Anhängern gefammelt und herausgegeben; 1788 traten 
diefelben in Schweden und England, jpäter and in Nordamerika zu fürmlicher 
Gemeindebildung zufammen. Swedenborgs religiöjes Syftem ruht auf der An- 
ſchauung von den „Korrefpondenzen“ der finnlihen und überfinnligen Welt, 
in welcher letztern er alle Zuftände und Verhältniſſe des diesfeitigen Lebens, nur 
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in verklärter Geſtalt, wiederfand. Die Bibel, beſonders die Apokalypſe, gilt ihm 
als Gottes Wort, doch mit Verachtung des Buchſtabens und alleiniger Geltung 
des Geiſtes oder des innern Sinnes. Unter den kirchlichen Grundlehren iſt keine 
einzige, die er nicht verworfen oder rationaliſiert hätte. Mit den ſtärkſten Aus— 
driiden verwirft er die kirchliche Trinitätslehre. Gott ift nur eine Perſon, die 
fih in dreifaher Form manifeftiert. Der Zwed der Chriſtuserſcheinung ift die 
Einigung des Menfhlihen und Göttlihen, die Erlöfung nichts weiter als die 
Überwindung der hölliſchen Geifter; Engel und Teufel find aber die Geifter der 
verstorbenen Menſchen. Eine Auferftehung des Fleifches findet nicht ftatt, aber 
die geiftige Form des Leibes dauert nad) dem Tode fort. 


3. Unter den übrigen Geiſtesſchwärmern diefes Zeitraums treten als die 
bedentendften noch folgende hervor: Jean de Labadie, ein franzöfifcher Jeſuit, 
trat 1650 durch das Studium der Bibel, Auguftins und quietiftifcher Myſtiker 
($ 86, 3) feinem Orden entfremdet zur veformierten Kirche über, machte fi) aber 
als Prediger zu Middelburg in Holland vielfaher Abweihungen von der Lehre 
und den Ordnungen der vef. Kirche ſchuldig und wurde 1669 feines Amtes entjekt. 
Er gründete nun zu Amfterdam eine felbftändige, aus lauter „Wiedergeborenen‘‘ 
beftehende, in quietiftifcher Myſtik fi) ergehende und in Gütergemeinfchaft lebende 
Gemeinde, der fih auch die wegen beifpiellofer Meifterichaft in allen Spraden, 
Wiſſenſchaften und Künften von ganz Europa angeftaunte Jungfrau Anna Maria 
v. Shürmann mit Begeifterung anſchloß. Als die Kabadiften aus Amfterdam 
verdrängt wurden, gewährte die mit der Schürmann innig befreundete fromme 
Pfahzgräfin Elifabeth, Abtiffin des reichsfreien Stiftes Herford, der Gemeinde 
eine Zuflucht in der Hauptftabt ihres kleinen Ländchens. Auch von hier ſchon 
bald durch ein Mandat des Reichskammergerichts vertrieben, ließen fie fi) 1672 
zu Mtona (wo Labadie 1674 ftarb), dann 1675 auf dem Schloſſe Waltha in 
MWeftfriesland nieder. Durch Fleiß in Aderbau und Induſtrie gelangte Hier ihr 
Gemeinmefen zu hoher Blüte; aber der völlig verunglüdte Verſuch, in Amerika 
Filialniederlaſſungen zu gründen (1680), legte den Todesfeim hinein. Die Güter- 
gemeinſchaft mußte 1688 als nicht mehr durchführbar aufgehoben werden und bie 
Gemeinde ging num allmählider Auflöfung entgegen. — Joh. Georg Gichtel 
(+ 1710), ein überfpannter Berehrer Jakob Böhmes, wollte fich Losgeriffen von 
allen Banden der Natur in die Tiefen der Gottheit verfenfen, hatte Offenbarungen 
und Bifionen und eiferte gegen die Lehre von der Nechtfertigung. Seine An- 
hänger nannten fi (nad) Matth. 22, 30) Engelsbritder und erftrebten im 
Sinne ihres Meifters eine engelgleihe Unſündlichkeit durch Losreigung von aller 
irdiſchen Luft, Arbeit und Sorge, fowie ein Prieftertum nach der Weife Melchi— 
fedef3 zur Verſöhnung des göttlichen Zornes., — In der Wetterau machten in 
der erften Hälfte des 18. Jahrh. die f. g. Inſpirierten, an deren Spite der 
Sattler Rod mit Offenbarungen und „Ausſprachen“ ftand, großes Auffehen. 


S 94. Freidenfer. 


Als Vorboten einer allgemeinen Herrichgit freidenkerifcher Rich— 
tung im folgenden Zeitraum trat neben den erwähnten Geiftes- 
ſchwärmern ſchon jest auch eine große Anzahl von Vernunft- 
ſchwärmern auf, die alle Offenbarung ſowohl nad) ihrer Wirklichkeit 
wie nad) ihrer Möglichkeit verwerfend nur die Vernunft ale Duelle 
und Norm aller Religion wollten gelten laſſen. 

Das Dringen des Zeitgeiftes auf Emanzipation von allem pofitiven Chriften- 
tum trat zuerft in dem bürgerlich freien und kirchlich zerriffenen England offen 
12* 
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und ungeſcheut hervor, Man bezeichnete diefe Richtung als Naturalismus, 
weil fie ftatt der geoffenbarten nur eine natürliche Religion, und als Deismus, 
weil fie ftatt der Erlöfungsthätigfeit des dreieinigen Gottes nur eine allgemeine 
Vorſehung des einigen Gottes anerfennen wollte. Mit philoſophiſchen Gründen 
wurde die Unmöglichkeit von Offenbarung, Infpiration, Weisfagungen und Wun- 
dern behauptet, mit Fritifhen Gründen ihr wirkliches Vorhandenfein in Bibel und 
Geſchichte beftritten. Als abfurd und unvernünftig erfhienen die chriſtlichen Lehren 
von Trinität, Erbfünde, Genugtduung, Rechtfertigung, Auferftehung u. |. w. Die 
bedeutenöften englifhen Deiften find: Hobbes, Toland, Tindal, Boling- 
brofe (F 1751). Anklang fand der Deismus in England faft nur unter vor- 
nehmen Weltmännern, das Volk und der gefamte Theologenftand hielten, wenn 
aud) zumteil in ftarfer Berflahung, am Pofitiven feſt. — Diefelbe Feindfeligkeit 
gegen pofttive Religion trat gleichzeitig, jedoch in mehr vereinzelten Erſcheinungen, 
auch in andern Ländern hervor: in den Niederlanden bei dem von feinen 
jüdifchen Glaubensgenoffen ausgeftoßenen Benedikt Spinoza (4 1677) mit offen 
pantheiftifcher Philofophie, in Frankreich bei dem geiftreihen Skeptiker Pet. 
Bayle, 7 1706 („Dictionnaire historique et critique‘). In Deutſchland war 
feit 1674 Matthias Knutzen, ein fahrender Kandidat aus Holftein, durch zahllos 
ausgeftrente Traftätchen thätig für Stiftung einer Freidenkerfefte unter dem Namen 
der „Gewiſſener“ (Conseientiarüi). Der KHriftliche „KRorän‘ enthalte nur Lug 
und Trug; Vernunft und Gewiſſen feien die rechte Bibel; weder ein Gott noch 
Hölle oder Himmel eriftierten; Priefter und Obrigfeiten feien aus der Welt zır 
jagen 2c. Seit 1735 fehleuderte auch Edelmann, ein Kandidat der Theologie 
aus Weißenfels, zahlreihe Schriften in roher, aber kraftvoller Sprache voll 
glühenden Hafjes gegen alles pofitive Chriftentum in die Welt. 


Zweiter Zeitraum (1750—1814). 


8 95. Niederlagen der katholiſchen Hierardie. 


Der erſte bedeutende Stoß, den die Hierarchie in diefem Zeit- 
raum erlitt, war die von den bourbonifchen Höfen erzwungene 
Aufhebung des Jefuitenordens (1773).!) Bald darauf traten 
von geiftlicher wie von weltlicher Seite höchſt bedrohliche Beftre- 
bungen auf, die deutjch-Fatholifche Kirche vom römischen Joch 
zu befreien, ohne jedoch durchdringen zu fünnen.?) Die größten 
Demütigungen erfuhr die Hierarchie aber durch die franzöſiſche 
Revolution.) 


1. Die Aufhebung des Jeſuitenordens. — Die Iefuiten hatten jchon im 
vorigen Zeitraum immer entfchiedener die Begründung einer felbftändigen politifc)- 
hierarchiſchen Macht erſtrebt. Die janfeniftifchen Streitigkeiten ($ 86, 4) hatten 
jedoch) vielfach den Haß auch im Volke gegen fie gefteigert, Pascal hatte fie vor 
der ganzen gebildeten Welt. bloßgeftellt, die übrigen Möndsorden waren ihnen 
meift feindfelig, ihre Teilnahme am Welthandel erregte Eiferfucht und ihre Ein- 
mifdung in die Politik ftürzte fie endlich vollends. Die Regierung von Por - 
tugal that den erften entjcheidenden Schritt. ine Empörung in Paraguay 
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(8 84, 4) und ein Attentat gegen das Leben des Königs wurde allgemein auf 
ihre Rechnung geſchrieben, und der Minifter Bombal, deffen Reformplänen fie 
allenthalben im wege fanden, fette 1759 ihre völlige Verbannung aus Portugal 
nebft Einziehung ihrer Güter durch. Der Papſt Klemens XIII (1758—69), 
von Sefuiten gewählt und geleitet, nahm fie durch eine Bulle in jhut; aber 
Portugal verbot die Bulle, brachte den päpftlichen Nuntius iiber die Grenze, hob 
alle Verbindung mit Rom auf und fandte ganze Schiffsladungen von Zefuiten 
dern Bapfte zu. Frankreich folgte dem Beifpiel Portugals. Für den großartigen 
Bankerott des Jeſuiten la Valette wurde dev ganze Orden verantwortlid) gemacht 
und zuletzt als ftaatsgefährlic aus Frankreich, verbannt (1764). Auch Spanien, 
Neapel und Parma ließen bald darauf alle Sejuiten verhaften und über die Grenze 
bringen. Die neue Papftwahl nad Klemens’ XII Tod war eine Lebensfrage 
für den Drden; aber der Einfluß der Höfe fiegte und der freifinnige Minorit 
Ganganelli wurde als Klemens XIV (1769—74) gewählt. Bon den bourbonifchen 
„Höfen gedrängt, erklärte diefer endlich nad) Tangem Schwanfen und Zögern durch 
die Bulle Dominus ac Redemtor noster (1773) die Aufhebung des Ordens. 
Sm nächſten Sahre ftarb er mit Anzeichen von Gift. 


2. Untihierarhifhes Streben in Deutſchland. — Der Weih- 
bifchof zu Trier, Nikolaus von Hontheim, ließ unter dem Namen Iuftinus 
Febronius (1763) eine Schrift ausgehen, worin er die oberfte Autorität der 
allgemeinen Konzile und die Unabhängigkeit der Biſchöfe den hierarchiſchen An- 
maßungen der Päpfte gegeniiber Fräftig und gelehrt verteidigte. Das Bud) erregte 
in und außer Deutſchland ungeheures Auffehen; aber der Bapft (Klemens XII) 
vermochte nicht, dem kühnen Streiter für die Freiheit der Kirche etwas anzuhaben. 
Erft fein zweiter Nachfolger Pins VI (1775—99) erfreute fi) der ſchwachen 
Genugthuung, dem alten 77jährigen Manne einen Widerruf abgepreßt zu haben 
(1778); er erlebte e8 aber auch, daß noch gefährlichere Stürme gegen das taufend- 
jährige Gebäude der Hierarchie losbrachen. Durch das eigenmächtige Verfahren 
eines päpſtlichen Nuntius veranlaßt, traten zunächſt die Kurfürften von Mainz, 
Trier und Köln nebft dem Erzbifchof von Salzburg zu einem geiftlihen Kongreß 
in Ems (1786) zuſammen und bejhloffen in der ſ. g. Emfer Punktation die 
Herftellung einer von Rom unabhängigen deutfch-fatholifchen Nationalkirche. Aber 
die deutſchen Bifhöfe fanden es angemeffener, dem fernen Papſt als den nahen 
Erzbifchöfen zu gehorchen. Sie vereinigten ihren Widerftand mit dem des Bapftes, 
und das Unternehmen der Erzbiſchöfe blieb erfolglos. Bedrohlicher noch für den 
Beftand der Hierarchie war die Regierung Joſephs IL in Dfterreich (1780—90). 
Kaum war er nad) feiner Mutter Tod im Befi der längft erjehnten Alleinherr- 
ſchaft, als er an eine vadifale Reform des gefamten Kirchentums in feinen Erb- 
ftaaten hand anlegte. Er erließ bereits 1781 das Toleranzedift, durch welches 
den Proteftanten ftaatsbürgerliche Rechte und freie Religionsübung gewährt wurden. 
Die Fath. Kirche follte vom römiſchen Einfluß Losgeriffen, unter heimiſchen Epis- 
kopat geftellt und für religiöſe und fittlihe Bolfsbildung fruchtbar gemacht, alle 
ihre Inftitute aber, die diefem Zweck nicht dienftbar gemacht werden könnten, auf- 
gehoben werden. Vergebens proteftierten die Bischöfe wie der Bapft; ja der letere 
machte fi, im Vertrauen auf die Macht feiner Perfönlichkeit, felbft auf den Weg 
nad Wien (1782). Er murde zuvorfommend und feierlich empfangen, vermochte 
aber nicht das Mindeſte in den Entfchlüffen des Kaifers zu ändern. Doc Fofephs 
Werk, das in überftirzender Haft, ohne die nötige Schonung des hiſtoriſch Be— 
gründeten und iiberhaupt mehr von Humanem als religiöfem Standpunkt betrieben 
worden war, feheiterte an der furzen Regierung des Kaifers und an der Reaktion 
aller derer, die in ihren Interefjen verlett waren. 


3. Die franzöfifhe Revolution. — Pius VI follte noh Schlim- 
meres erleben. Seit dem Jahre 1789 ftürmten in Franfreih die Schreden der 
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Revolution nicht minder über die Kirche wie über den Staat her. Die fon- 
ftituierende Nationalverfammlung (1789—91) wollte nicht den Glauben 
des Volks, fondern nur die Hierarchie befeitigen und den Staat durch die Güter 
der Kirche aus feiner Finanznot retten. Die Geiftlichkeit follte anf Staatsbefoldung 
gejeßt und vom Volk gewählt werden, Als umveräufßerliches Menſchenrecht 
wurde die Freiheit des Glaubens anerfannt. Die gefetgebende Nationalver- 
fammlung (1791—92) forderte von allen Geiftlihen den Eid auf die Konftitution, 
der Papſt verbot ihn, beide bei Strafe der Amtsentfegung. So entftand ein 
förmliches Schisma; die unbeeidigten Priefter wanderten meift aus. Der terro- 
riftiihe Nationalfonvent (1792—95) brachte den König aufs Schafott (1793), 
zerftörte alle chriſtliche Sitte, fchaffte das Chriftentum fürmlic ab, ließ gegen 
2000 Kirchen verwüſten und errichtete einen Temple de la Raison, für welchen 
eine Tiederlihe Dirne die Göttin der Vernunft repräfentiertee Robespierre 
feste aber 1794 den Beſchluß durch): Le peuple francais reconnait Ptre 
supreme et l’immortalit& de l’äme und ließ eine abgefchmadte Föte de l’Etre 
supr&me feiern. Das Direktorium (1795—99), mehr nad) außen hin be- 
ſchäftigt, gab den chriſtlichen Kultus wieder frei, aber franzöfifche Heere über— 
fiuteten Italien und rächten den Widerftand des Papftes durch Proflamatton 
einer römiſchen Nepublif (1798). Pins VI wurde als Gefangener nad) Frank 
reich gejchleppt und ftarb unter den Mißhandlungen der Franzofen, ohne ſich 
und feiner Würde etwas vergeben zu haben. Mit Pins VII (1800—23), der 
unter öfterreihifhem Schuß zu Venedig zum Papft erwählt war, ſchloß der exfte 
Konful ein Konkordat ab (1801), wonad) das Kirchenvermögen dem Staate 
verbleiben, die beeidigten Priefter (jedoch als wieder wählbar) abtreten, der Papſt 
in feine kirchlichen und weltlichen Nechte wieder eintreten, aber die Biſchöfe von 
der Regierung ernannt werden follten. Der Papft krönte den Konful 1804 zum 
franzöſiſchen Kaifer, aber da er noch fortwährend auf feinen hierarchiſchen Prin- 
zipien beharrte, bejette der Kaifer von neuem (1808) das päpftliche Gebiet und 
erklärte die Schenfung feines Vorfahren Karls d. Gr. für zurücgenonmen (1809). 
Der Papft wies den dargebotenen Gehalt von 2 Millionen France als einen 
Schimpf zurück, that den Kaifer in den Bann und wurde gefangen nad) Savona 
und von da 1812 nad Fontainebleau abgeführt. 


8 %. Die antihriftliche Litteratur in Frankreich. 


Das Siecle de Louis XIV mit der Moral feiner jeſuitiſchen 
Beichtväter, mit feiner Liederlichfeit, Bigotterie und Heuchelet am 
Hofe, mit feiner Dragonaden- und Baftillenpolemif gegen alle Re— 
aftionen eines Tebendigen Chrijtentums (bei Hugenotten, Myſtikern 
und Yanfeniften), mit feinen Cevennenpropheten und janfeniftifchen 
Konvulfionären 2c. hatte in der vornehmen franzöfifchen Welt eine 
Vreigeifterei hervorgerufen, welcher Katholizismus, Janſenismus und 
Proteftantismus gleich lächerlich und abjurd erſchienen. Vom eng- 
liſchen Deismus war diefe Richtung wejentlich verjchieden, Sein 
Prinzip war der Common-sense, das allgemeine fittliche Bewußtjein 
im Menſchen, mit den fjchwerfälligen Waffen der Verftandeskritik; 
er hielt doch nod ein Ideales und Sittlihes im Menschen feit und 
wollte doch noch überhaupt Religion (VBorjehung, Tugend, Unfterb- 
lichkeit). Der franzöfiihe Naturalismus hingegen war eine Phi— 
loſophie des Esprit, jener eigentümlic) = franzöfifchen, Teichtfertigen 
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Geijtreichigfeit mit den Waffen des Spottes und Wites, die alles 
Sittlihe und Ideale verleugnete und verlachte. Die franzöfifche 
Revolution brachte die Früchte diefer Ausfaat zur Reife. 

Die Geburtsftätten diefer franzöfifchen Philofophie waren die Bureaux 
d’esprit, die Clubs und Salons der Hauptftadt, ihr gemeinfames, weithin wir— 
fendes Organ die von Diderot und d’Alembert redigierte Encyclopedie. 
Ihre glänzendften und einflußreichften Vertreter, deren zahlreiche Schriften nicht 
nur Frankreich, fondern auch die gebildete und vornehme Welt des übrigen 
Europa enthriftianifierten, waren außer jenen beiden: Voltaire (+ 1778), 
Helvetius, Montesquien und Rouffeau (F 1778). Bis zum frecdften 
Materialismus brachte e8 der Arzt de la Mettrie („L’homme machine etc.“) 
und der Deutfchfranzofe Baron de Holbad) („Systeme de la nature etc.“). 


8 9. Die Aufklärung in Deutſchland. 


Bon England (8 94) und Frankreich aus verbreitete ſich die 
Veindfeligfeit gegen alles pofitive Chrijtentum auch über Deutjch- 
land.!) Preußens großer König, Friedrich II (1740—86), der 
ſich mit franzöſiſchen Freigeiftern (Voltaire, d'Argens, la Meettrie 2c.) 
umgab, leiftete dem Umfichgreifen des Unglaubens viel Vorſchub. Er 
wollte, daß in feinen Staaten ein jeder nach feiner Facon jelig 
werden dürfe; womit es ihm auch wirflih Ernſt war, wenngleich 
fein perſönlicher Widerwille gegen Firchliche und pietiſtiſche Frömmig— 
feit ihn mitunter auch zu Unbilligfeit und Härte verleitete. Im 
der Theologie machte fi) die Aufklärung unter dem Namen des 
Rationalismus geltend.) Vergebens fuchte die preußiihe Re— 
gierung unter Friedrih Wilhelm I durd das Religions- 
edift des Minifters Wöllner (1788) der Kirche ihren alten 
Rechtsboden für Lehre und Bekenntnis zu fihern; fie vermochte troß 
aller Strenge nichts gegen den herrſchenden Zeitgeift, und Friedrid 
Wilhelm II feste bei feinem Negierungsantritt (1797) das Edikt 
(als nur Heuchelei und Scheinheiligfeit befördernd) außer Geltung. 
Die Macht der Aufklärung und ihres getreuen Schildfnappen, des 
Bulgärrationalismus, lag aber nicht in ihr felbjt, jondern in den 
Bundesgenofjen, welche fie an der Hohlheit und Flachheit des Zeit- 
geiftes hatte.: Indem nun jowohl die Philofophie°), wie vor- 
nehmlih auch die Nationallitteratur der Deutjchen‘) einen 
fiegreihen Kampf gegen dieſe Flachheit zu erheben begannen, erhielten 
diejelben, obwohl an ſich meift gleichgültig, ja zumteil feindlich gegen 
das Kirchliche Chriftentum gefinnt, dennoch gewifjermaßen eine vor- 
bildende Bedeutung für das Wiedererwachen religiöfen Lebens in 
nächjftfolgender Zeit. 

1. Die Aufklärung in der proteftantifden Kirche. — Unter 


dem Namen der deutfhen Popularphilofophie (Mendelsfohn, Garve, 
Eberhard :c.) madjte ſich ein flaches, felbftgeniiggames Räfonnieren des gemeinen 
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Menfchenverftandes breit, Bajedow wurde der Neformator der Pädagogik tm 
Sinne der Aufklärung (Philanthropin in Deffau, pädagogifches Elementarwerf). 
Seine echten Jünger waren Salzmann in Schnepfenthal bei Gotha und Campe 
in Braunſchweig. Die „Deutſche Bibliothek‘, herausgegeben von dem Buch— 
händler Nicolai in Berlin, warf fih zum litteräriſchen Inquiſitionsgericht auf 
gegen alles Tiefere, was die Zeit hervorzubringen vermochte, und brandmarfte e8 
als Aberglaube und Jeſuitismus. Das pietiftifche Halle häutete fih und trat 
mit Berlin an die Spite des aufflärerifchen Treibens. Bald traten aud) auf den 
übrigen Univerfitäten zahlreiche Herolde des neuen Lichtes auf und entfandten in 
alle Gaue Deutſchlands vationaliftifche Prediger, welche nur von einer moraliſchen 
Ausbefferung des Menfchen, auch wohl gelegentlid, am Weihnachtsfeft vom Nuten 
der Stallfütterung und am Oftermorgen von den Kennzeichen des Scheintodes 
oder vom Nuten des frühen Aufftehens zu predigen mußten. Die alten Liturgien 
wurden verftiimmelt oder verdrängt, und alle Geſchmackloſigkeit des Zeitalterg auf- 
geboten, um aus den Firhlichen Geſangbüchern den alten Glauben auszumerzen 
und ftatt der alten Kernlieder feichte moralische Nusbefferungslieder einzuſchwärzen. 
Der Berliner Propſt Abr. Teller erklärte öffentlich), die Juden auf ihren Glauben 
an Gott, Tugend und Unfterblichfeit als echte Chriften anerfennen zu tollen. 
K. Friedr. Bahrdt verfuchte es, nachdem er wegen unfittlidhen Lebenswandels 
von verjchiedenen geiftlihen und afademifchen Amtern entfernt und von den 
Theologen geächtet war, als Schankwirt in Halle dem Volk feine Weisheit bei- 
zubringen, und ftarb an den Folgen einer ſchandbaren Krankheit (1792). 


2. Der eigentliche Vater des deutſchen Nationalismus war Joh. Sal. 
Semler, Aus der Schule des Hallefihen Pietismus hervorgegangen und darum 
an einem gewiſſen Gewohnheitschriftentum fefthaltend, mit ungemeinem Scharffinn 
ausgerüftet, erwarb er ſich eine Fülle von chaotiſchem Wiffen und untergrub, ohne 
das Chriftentum felbft antaften zu wollen, alle Grundpfeiler der kirchlichen 
Theologie durch willkürliche Beftreitung der Echtheit biblifher Schriften, durd) 
Aufftellung einer Infpivationstheorie, die Irrtum, Mißverftand und gutgemeinte 
Täuſchung in dev h. Schrift zuließ, durd) eine Eritifche Behandlung der Kirchen— 
und Dogmengefhichte, welche die Kirchenlehre als ein Nefultat von Mißverftand 
und Gemaltthat erfcheinen ließ ꝛc. Er ſäete Wind und erntete Sturm, vor dem 
ihm felbft bangte. Darum widerfetste er fich beharrlich einer Anftellung Bahrdts 
in Halle und befämpfte ernftlich die von Reimarus, Prof. in Hamburg (F 1768), 
abgefaßten, von Leffing angeblid) auf der Wolfenbiüttler Bibliothef als Manuffript 
aufgefundenen und herausgegebenen Wolfenbüttler Fragmente, melde die 
Stiftung des Chriftentums auf nadten Betrug zurücdfüihrten. Aus Semlers Schule 
gingen die Helden des VBulgärrationalismus, ein Teller, Löffler, Gabler ıc., 
hervor; er felbft ging gebrochenen Herzens aus der Welt (1791). Seit den 
neunziger Jahren gewann die Kantſche Philofophie bedeutenden und veredelnden 
Einfluß auf die rationafiftiihe Theologie. Die ausgezeichnetften Vertreter des 
Rationalismus, die zumteil in den folgenden Zeitraum hineinreihen, waren jeit- 
dem Gefenius in Halle für das A. T., der „denkgläubige Paulus in Heidel- 
berg (dev alle Wunder Chrifti mit feltenem Scharffinn als ganz natürliche Er- 
eigniffe zur deuten wußte) für das N. T., der Dogmatifer Wegfcheider in Halle 
(deffen Dogmatif „piis Manibus Lutheri“ gewidmet war), die Kirchenhiftorifer 
Spittler und Henfe und der Generalfuperintendent Röhr in Weimar (deffen 
vielgelefene „Briefe über Nationalismus die famofe Lehre gaben, daß ein „General- 
pächtervermögen” dazu gehöre, um ein mit der eigenen Überzeugung unverträg- 
liches Prediger-Amt aufgeben zu fünnen). 

3. Neben der Herrfhaft des Nationalismus erhielt fi indes unter dem 


Namen des Supranaturalismus auch nod eine theol. Richtung, welche den 
Glauben an eine übernatürliche Offenbarung aufrecht erhalten wollte. Bei vielen 
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Supranaturaliften war diefer Dffenbarungsglaube freilich ziemlich ſchwächlich und 
dinn; es blieb nur eine Offenbarung, die kaum etwas zu offenbaren hatte, mas 
nicht auch der Denfglaube aus ſich felbft wußte. Doc gab es auch noch eine 
Anzahl würdiger Männer, denen es wirklich Ernft war, die wejentlichften Heils- 
wahrheiten zu retten. As Dogmatifer zeichnete ſich unter ihnen befonders 
Reinhard, Dberhofprediger in Dresden, und Storr in Tübingen aus; — 
als Kirhenhiftorifer der gründliche Schröckh mit feinem kirchenhiſtoriſchen Rieſen— 
werk; als Npologeterr neben den Theologen Lilienthal, Kleufer und Köppen 
der berühmte Mathematiker Euler und der große Phyfiolog Albr. Haller. 


4, Die Aufklärung in der fath. Kirche. — Aud die kath. Kirche 
in Deutſchland ging bei dem Aufklärungsftreben, welches feit der Mitte des 
Jahrh. das proteft. Deutihland durchwogte, nicht leer aus. Während die Teufels— 
austreibungen und Kranfenheilungen des Paters Gaßner in Regensburg dem 
Katholizismus noch laute Triumphe bereiteten, ftiftete Adam Weishaupt, Prof. 
in Ingolftadt, unter freimaurerif—hen Formen den geheimen ISlluminatenorden 
(1776), der die allerflachften Aufklärungs- und Menfchenvervollfommnungsideen 
in weiten Kreifen über ganz Deutſchland und drüber hinaus verbreitete, jedoch 
ſchon 1785 infolge Verrats einiger Mitglieder durch die bayerifhe Regierung 
aufgelöft wurde. Aber feine Nachwirkungen dauerten nod lange fort. Auch in 
die Fatholifche Theologie drang die Aufklärung ein. Im Zeitalter Joſephs II 
erwachte eine felbftändige Regſamkeit auf theol. Gebiet, umd unter dem Schirm 
jofephinifcher Toleranz entfaltete fid) bei manchen kath. Theologen des Kaiferreichs 
eine mitunter faft cynijch-derbe Freifinnigfeit (befonders im kirchenhiſtoriſchen Urteil). 


5. Die deutſche Philvfophie — Immanuel Kant (+ 1804) 
zeigte die Unmöglichkeit einer Erfenntnis der iberfinnlichen Dinge mittel® der 
reinen Vernunft, anerkannte aber die Sdeen vom Dafein Gottes, von der Freiheit 
des Willens und von der Unfterblichfeit der Seele als Poftulate der praftifchen 
Bernunft (de8 Gewiffens) und als Prinzip aller Neligion, deren Inhalt allein 
das Sittengefe ſei; Chriftentum und Bibel, die einmal als Grundlagen der 
BHoltsbildung Geltung hätten, feten beizubehalten, aber durch moralische Auslegung 
und Umdeutung fruchtbar zu machen. So ftand er mit dem Nationalismus zum 
großen teil auf gleihem Boden. Aber daneben waren feine fcharfe Kritik der 
reinen Vernunft, feine tiefe Erkenntnis der menschlichen Ohnmacht und Verderbnis, 
fein fategorifcher Imperativ des Sittengefetses wohl geeignet, in tiefern Gemütern 
ein Beditrfnis, dem allein das Chriftentum volles Genüge geben kann, zu er- 
weder. Sacobi, ‚mit dem Verſtande ein Heide, mit dem Herzen ein Chrift‘', 
führte die Religion aus den Grenzen der bloßen Vernunft in die Tiefen des 
innern Gemiütslebens zurüd und weckte jo bereits eine poſitive Sehnfucht, während 
Fichte im Fortfchritt feiner idealiftiihen Philojophie die Seligfeit des Lebens in 
der liebevollen Hingabe an den Allgeift juchte, als deren vollfter Ausdrud ihm 
das Evangelium Sohannis galt. 


6. Die deutſche Nationallitteratur. — Während in Gellerts 
(+ 1769) frommen Liedern die gewaltigen Töne des evang. Kirchenlieds einen 
ziemlich matten Ausgang nahmen, trat Klopftod in feiner vielgepriefenen und 
wenig gelefenen Meffiade mit neuen Zungen zum Preife des Erlöſers auf (F 1803). 
Bei aller Achtung, die Leſſing (F 1781) vor der gewaltigen Geiſtesmacht der 
alten Orthodoxie hatte, befämpfte er ihre dermalige Geftalt in dem Hamburger 
Hauptpaftor Göze, jchleuderte ihr ſchonungslos die Wolfenbüttler Fragmente 
entgegen und ließ in feinem Nathan in faft perfider Weife das Chriftentum 
hauptjählih von einem dumpfen Zeloten vepräfentiert fein. Die Spite feiner 
ganzen Polemif war die, daß die Wahrheit des Chriftentums mit dem Gewicht 
einer Ewigkeit nit an den Spinnfäden äußerer Beweife hänge, jondern in 
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innerer Erfahrung erlebt werden folle. Wieland flug aus feinem bramfenden 
Siinglingseifer für Kirchliche Orthodorie gar bald zur PBopularphilofophie eines 
raffinierten Genußmenfden um. Herder mit feiner Begeifterung fir den tiefen 
und erhabenen poetifhen Gehalt der Bibel, befonders des A. T., ftellte we— 
nigftens die Geiftlofigfeit der üblichen Behandlung desjelben ins Licht. Goethe 
hatte ſich dichterifch in die Tiefen des Chriftentums hineingelebt, war in frühern 
Sahren fogar einmal geneigt, zu den Herrnhutern itberzutreten, glaubte aber in 
der Geiſtesfülle feines Mannesalters des Chriftentums, das ihm mit feiner 
Forderung der Welt- und Selbftverleugnung unangenehm geworden war, nicht 
zu bedürfen. Schiller, begeiftert für alles Edle, Schöne und Sittliche, miß- 
achtete das Chriftentum, das er nur in der Form des deiftischen Supranaturalismus 
feiner Zeit fannte. Aber neben diefen Weltfindern fanden auch, von ihnen ebenfo 
fehr anerkannt, wie von den Helden der „Deutſchen Bibliothek ($ 97, 1) ge- 
ſchmäht und geläftert, zwei echte Söhne Luthers, der Wandsbeder Bote (Matth. 
Claudius) und Hamann, der Magus aus dem Norden, fowie zwei edle 
Söhne der reformierten Kirche, der vielgefhäftige Lavater und der gebetsfräftige 
Sung-Stilling. 


8 98. Kirchlicher Sinn und Firdliches Leben. 


Der alte Kicchenglaube hatte indes auch in diefer Zeit des 
herrſchenden Unglaubens nod immer jeine Siebentaufend, die ihre 
Kniee nicht gebeugt Hatten vor dem Baal des Zeitgeiftes. Ein 
Lavater und Stilling, ein Claudius und Hamann, ein 
Dberlin im Elfaffer Steinthal ꝛc. find nur die glänzendften und 
befannteften unter den treu gebliebenen Söhnen der evangeliichen 
Kirche. Der Kern des deutichen Volks war noch feftgewurzelt im 
biblischen und kirchlichen Chriftentum und fand, wo die Kanzel ihn 
leer ausgehen ließ, noch reichliche Geiftesnahrung in den glaubeng- 
feften Schriften der Väter (eines Arndt, Seriver, Prätoriug, 
9. Müller 2c.); und wo der Zerftörungseifer der Aufklärung die 
firhlihen Gefangbücher verftümmelt und verwäffert hatte, da lebten 
doch noch in den Herzen der Mütter und Väter die alten Kernlieder. 
Für viele Gebildete, die der Gefahr mehr ausgejest waren, wurde 
die Brüdergemeinde ein willflommener Nettungshafen. Die gemein- 
ſame Gefahr brachte auch Fromme Katholiken und fromme Protejtanten 
zu inniger Gemeinschaft in der Liebe des gemeinfamen Heilandes. 
Sp bildete fi in Münſter um die Fürftin Galligin und den 
Minifter v. Fürftenberg ein Kreis der edeljten Seelen aus der 
Eatholifhen Kirche, in dem auch ein Hamann mit feinem echten 
Zuthergeift innige Freundfhaft und warme Aufnahme fand. Auch 
von der Schule des edlen Joh. Mid. Sailer in Landshut (7 als 
Biſchof von Regensburg 1832) wurde ein inniger, ebenjo warmer 
wie verfühnlicher Katholizismus gepflegt ($ 99, 3). 

In England ftanden der orthodoren Lauheit der Staatsfirche die Disfenters, 


bejonders die Methodiften, heilfam anregend gegenüber. Im 3. 1795 vereinigte 
fi) eine große Anzahl von Chriften aus allen Parteien, meift Disfenters, zur 
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Stiftung der allgemeinen Londoner Miffionsgefelfhaft, und ſchon im 
folgenden Jahre ging das erfte Miffionsihiff unter dem ehrwürdigen Kapitän 
Wilfon mit 29 Miffionaren nad den Süpdfeeinfeln. Faft hoffnungslos, aber 
treu ausharrend arbeiteten fie 16 Sahre lang, bis endlic, der König Pomare I 
von Tahiti der Erftling unter den Getauften wurde. Ein Sieg über die heid- 
niſche Reaktionspartei brachte 1815 das Chriftentum zur vollen Herrſchaft. Das 
Beifpiel der Londoner Miffionsgefellihaft regte aud) anderwärts zur Nachahmung 
an; fo entftanden 1796 zwei Schottifche und 1797 eine niederländifche und 
im 3.1800 zu London die (episfopal-)Eirhlihe Mifftonsgefellfhaft für die 
englifhen Befizungen in Afrika, Alten zc. In demfelben Jahre ftiftete der ehr- 
mwürdige Sänide zu Berlin feine Miffionsanftalt. Die däniſch-lutheriſche und die 
herrnhutiſche Miffton arbeiteten unterdes rüftig weiter. Als notwendige Ergän- 
zung der Miffionsbeftrebungen entftand 1804 zu London die große britifche 
und auswärtige Bibelgejellfchaft, die feitden gegen 200 Millionen Bibeln 
(ganz od. teilweife) in 324 Sprachen verbreitet hat. 


Dritter Zeitraum (1814—1900). 


$ 99. Die katholiſche Kirche. 


Die verbündeten Fürften jegten 1814 den Papſt Pius VII 
wieder in den vollen Befiß feiner geiftlichen und weltlichen Rechte. 
Unter ſchwierigen Verhältniffen hielten die Päpfte ſeitdem meift mit 
Kraft und Würde das hierardhifche Prinzip aufreht und Pius IX 
brachte e8 durch das vatifaniiche Konzil 1870 in weitelter Ausdehnung 
zu kanoniſcher Geltung.”) Gleichzeitig trat freilich religiöfer Liber- 
tinismus im Bunde mit politifch-revolutionären Tendenzen allent- 
halben auch in der Eatholifchen Welt mehr oder minder bedrohlich 
hervor und die endlich durch beifpiellofe Gunft der Umftände glücklich 
erreichte nationale und politiſche Einheit Italiens vernichtete den 
taujendjährigen Bejtand des SKlirchenftaates.!) Aber der Ultramon- 
tanismus ?) diesfeits der Alpen erftarfte auch nad) folhen Kataftrophen 
immer mehr und der Papftfultus erftieg hier im fatholifchen Volke 
eine Höhe, wie er fie zuvor nie erreicht Hatte. Auch der durch 
Pins VII wiederhergeftellte Sejuitenorden?) hat alle Gefähr- 
dungen feiner Exiſtenz überftanden und alle Drgane der Fatholifchen 
Kirche mit feinem Geift bejeelt. An Wundern und Heiligen nebjt 
Heiligiprehungen hat e8 ebenfalls nicht gefehlt.) Die innere Miſſion 
entfaltete in den zu ihrem Dienft bejtimmten Orden und Vereinen 
eine an Anftrengungen und Erfolgen reiche Thätigfeit; auch der Eifer 
für die Heidenmiffton verjüngte fich.®) 

1. Das PBapfttum und der Kirchenſtaat. — Pius VII (7 1823) 
hielt 1814 feinen Einzug in Rom. Eine feiner erften Amtshandlungen war die 
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Wiederherftellung der Jeſuiten (durch die Bulle Sollicitudo omnium) als durd) 
einftimmiges Bitten der Chriftenheit veranlaßt. Bald folgte eine Verdammung 
der Bibelgefellichaften nebft einem Verbot des Bibellefens. An ftreng hierarchiſchem 
Sinn regierten aud) feine Nachfolger: Leo XII (F 1829), Pius VII (+ 1830) 
und Gregor XVI (7 1846). Dann beftieg Pins IX den Stuhl Petri. Er 
trat mit einer durKhgreifenden Reform der Staatsverwaltung in liberalem Sinne 
auf und nährte die Hoffnung des jungen Italiens, durch feine Vermittelung die 
nattonale Selbftändigfeit und politische Einheit Italiens hergeftellt zu fehen. So 
beſchwor er aber felbft das Ungewitter herauf, das fi) bald über feinem Haupte 
entlud. Das Jubelgeſchrei: „Evviva Pio nono!“ endigte mit des Papftes Fludit, 
der bald die Proffamation einer römiſchen Republik folgte (1849). Aber gar bald 
wurde derjelben durch die Waffen der franzöſiſchen Schwefterrepublif ein Klägliches 
Ende bereitet, und Pins hielt 1850 feinen Wiedereinzug in die ewige Stadt. 
Eine franzöfiiche Beſatzung in Rom umd eine öfterreihiihe in Bologna ſchützten 
ſeitdem des Papftes weltliche Herrfchaft gegen die Unzufriedenheit feiner Unter- 
thanen und gegen das nationale Streben nad) der Freiheit und Einheit Italiens. 
Der franzöfiich-öfterreichifche Krieg in Italien nötigte die Ofterreicher zum Ab- 
zug (1859), die Franzofen aber blieben in Rom. Napoleon IH, dem piemontefifchen 
Hofe wegen der Abtretung Savoyens und Nizzas an Frankreich verpflichtet, duldete 
aber nit nur die Vertreibung der mittel- und fülditalienifchen Dynaftien und 
die Einverleibung ihrer Territorien in das neugefchaffene Königreid; Italien, 
jondern auch den längfterfehnten Eintritt des größten Teiles des Kirchenftaates in 
dasjelbe, jo daß dem Papft nur noch Rom und die Campagna blieb (1860). Die 
von italien. Freiſcharen unter Garibaldis Führung erneuerten Verſuche, ihm auch 
diefe zu entreißen, wurden durch die „Wunderthaten“ der franzöſiſchen Chafjepots 
vereitelt (1867). Als aber der deutich-franzöfiiche Krieg die franzöſiſche Beſatzung 
abrief, ſah fich die italienifche Regierung durd) den allgemeinen Boltswillen un- 
widerſtehlich dazu gedrängt, auch den Neft des Kirchenftants zu bejeen und Rom 
zur Hauptftadt des Königreichs zu machen; fie beeiferte ſich aber, durch die weit- 
gehendften Garantien die geiftlihe Herrſchaft des Papftes, feine politiihe Un- 
antaftbarfeit und weltliche Subfiftenz in liberalfter Weiſe ficher zu ftellen (1871). 
Pins IX aber wies bis an fein Ende die ihm dargebotene Jahresdotation von 
3, Millionen Franken zurück (fi an dem freilich viermal ftärfern, jenfeits der 
Alpen „für den in der Gefangenfhaft Hungernden und darbenden heil. Vater“ 
gefammelten Peterspfennig genügen laffend), und überfchritt, um die ſelbſterwählte 
Rolle eines Gefangenen zum Ausdrud zu bringen, feitdem niemals den Bereich 
des Vaticans. Er ftarb nad) faft 32jähr. Pontififat (1878). Sein Nachfolger 
wurde Leo XII. Klüger und befonnener als Pius IX that er in zuvorkommender 
Höflichkeit mande Schritte zur Anbahnung einer PVerföhnung mit den trans- 
alpinifchen Staaten, mit welchen jener zerfallen war; ftellte auch bei untergeordneten 
Dingen ein gewiffes Maß von Nachgiebigfeit in Ausſicht, aber an der Forderung 
der Wiederherftellung des Kicchenftaats und an der beharrlihen Abweiſung jedes 
gittlihen Vergleichs mit der italienifhen Regierung hielt er ebenfo entſchieden feft 
wie fein Vorgänger; desgleihen an den dogmatiſchen Errungenschaften desfelben 
(El. 9). Am Neujahrstage des I. 1888 beging Leo XI mit dem größten 
Prunk die 5Ojährige Jubelfeier feiner Priefterweihe (Secundizfeier), zur der die 
Regenten aller Staaten ihre Vertreter mit Glückwünſchen und veichen Gefchenfen 
jandten und viele Taufende von Pilgern aus der ganzen Welt in Rom zufammen- 
ftrömten. Aber im nächſten Jahre (1889) fand ebenda eine gleichfalls glänzende 
antipäpftliche Kundgebung ftatt durd die in Gegenwart zahlreicher Deputierter | 
aus allen Ländern ftattfindende Enthüllung eines Denkmals fir Giordano 
Bruno auf derjelben Stelle, wo er 1600 auf Befehl des Papftes als Märtyrer 
des freien Gedankens den Feuertod erlitten Hatte. Nachdem Leo XIII gegen die 
Freimaurer, deren Wirkfamfeit in Italien hauptſächlich gegen die Kirche gerichtet 
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ift, eine jcharfe Enzyklika erlaffen hatte (1884), gelang e8 dem franz. Schriftfteller 
L. Taril durch einen litterarifhen (ſchließlich von ihm jelbft aufgededten) Schwindel 
(1897), indem er Enthüllungen einer angeblid) vom Freimaurertum zuritdgetretenen 
Miß Diana Vaughan fiber den in den Logen getriebenen Satansfult mit allerlei 
unglaubfid) abfurden Einzelheiten veröffentlichte, mehrere Jahre hindurch zahlreiche 
Biſchöfe und gläubige Katholiken (ja felbft den Papſt, der ihm feinen apoftol. 
Segen fpendete) irre zu führen und ſchließlich ihren kindiſchen Aberglauben öffentlich 
lächerlich zu machen. Im der |. g. Caniftusenzyflifa (1897 zur 400 jährigen Todes- 
feier des erften deutſchen Jeſuiten Canifius) ſcheute fi Leo XII nicht, Luthers 
Reformation eine Nebellion zu fchelten, die den Außerften Verderb der Sitten 
herbeigeführt habe. 


2. Beiftlide Orden und Kongregationen. — Die Gefelliaft 
Jeſu hatte fett ihrer Auflöfung durch Klemens XIV teils im geheimen nad) 
alter Berfaffung fortbeftanden, teils in dem Orden der Liguorianer oder 
Redemtoriften, den Alphons Maria de Liguori 1732 für den Dienft des 
wahren fath. Glaubens und den Unterricht der Jugend ftiftete, eine Zuflucht 
gefunden. Wiederhergeftellt nahm der Sefuitenorden das Erbteil ſchweren Haffes 
aus der Vergangenheit in die Gegenwart mit herüber. Die Julirevofution 1830 
verdrängte ihn aus Frankreich; als er aber feitdem unter dem Schuß der Bifchöfe 
fi) dort wieder feftfeßte, vereinigten fid) die Kammern und die Regierung gegen 
die Sefuiten, und Gregor XVI mußte felbft ihren General zur- freiwilligen Auf- 
löfung aller ihrer Kollegien in Frankreich veranlaffen (1845). Der Hauptftamm 
des Ordens ſaß in der fath. Schweiz, aber der unglüdliche Ausgang des Sonderbund- 
frieges 1847 entriß ihm auch diefe Fefte, die evolution vom J. 1848 vertrieb 
ihn aus Dfterreichh und Bayern und Pius IX mußte fogar feine Verdrängung aus 
dem Kirchenſtaat gutheißen. Aber die Keftauration von 1850 geftattete ihm die 
Rückkehr. Seitdem verjüngten fi) die Söhne des h. Loyola „wie die Adler‘ und 
durchzogen die Länder, um das Ffath. Volk zu ultramontanifieren, den Klerus 
jefuitifch zu Schulen und die Proteftanten zu befehren. Pius IX geftattete ihnen 
num einen fo umfaffenden Einfluß, wie fie ihn nie vorher gehabt hatten. Der 
deutiche Kirchenkonflikt ($ 101, 4) bewirkte zwar ihre Vertreibung aus dem neu- 
begründeten deutjchen Reich (1872), aber die von ihnen hinterlaffene Ausſaat 
wucherte Fräftig fort. Auch die übrigen Orden erlagen in den meiften Staaten 
zeitweilig den Stürmen der Revolution oder den Aktionen freiheitlicher Politik, 
erftanden aber bei jeder politifhen Reaktion von neuen, wachſend an Zahl und 
Einfluß. Neben den regulären Orden bildeten fi feit 1814 in Frankreich und 
feit 1848 auch in Deutfhland zahlfofe geiftlihe Kongregationen oder Brüder- 
und Schwefterichaften zu Gebets-, Barınherzigfeits-, Unterrichts- und ähnlichen 
Zweden, alle von jejuitifchern Geift befeelt und von Jeſuiten geleitet oder beherricht. 


3. Der Ultramontanismns. — Die verfühnlicde Myſtik des edeln 
Biſchofs Sailer ($ 98) fand im Anfang diefes Zeitraums in der fath. Kirche 
Deutſchlands noch vielen Anklang. Aber die Gleichgültigfeit diefer Schule gegen 
die kirchlichen Werke, ihre Befreundung mit proteft. Pietiften und vollends die 
Hinneigung einiger ihrer Angehörigen zum proteft. Schrift» und Rechtfertigungs— 
prinzip brachten fie bei der Hierarchie in Mißkredit. Der Meifter demitigte ſich 
wie Fenelon ($ 86, 3), die Jünger zogen fih in das ftille Kämmerlein zurück 
und ftarben allmählih aus. Der Ultramontanismus erftarkte von Tag zu Tag 
und fand auch tüchtige wiſſenſchaftliche DVertreter, unter denen befonders 
Adam Möhler. (+ 1838) epochemachend für die fath. Theologie dafteht. Als 
Wunderarzt durd) die Kraft feines Gebets machte der Domherr Fürft Hohen- 
lohe feit 1820 eine zeitlang großes Auffehen; nicht minder auc, gleichzeitig die 
Dülmer Nonne Kath. Emmerich in Weftfalen durch die blutenden Wundenmale 
(Stigmata) des Heilands, mit welchen fie 5 Jahre lang bis zu ihrem Tode jeden 
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Freitag „begnadigt” wurde. Unter ihren Nachfolgerinnen, von denen mehrere als 
Betrüigerinnen gerichtlich entlarvt wurden, brachte Louiſe Lateau in Belgien feit 
1868 unter ftarfen Freitags-Blutungen e8 dahin, daß fie viele Jahre lang, außer 
der täglichen Kommunion, gar nichts aß umd trank, auch gar nicht mehr jchlief, 
und doch die ſchwerſte Arbeit in Garten und Haus verrichtete! Auch unzählige 
MWunderheilungen bei Ausftellung von Reliquien (3. B. des hi. Rodes in Zrier 
1844 und 1891) und bei Wallfahrten zu wunderthätigen Bildern, ſowie häufige 
Erſcheinungen der Mutter Gottes dienten dazu, den ultramontanen Wunderglauben 
aufzufrifchen und zu kirchlichen oder politifhen Agitationen zu verwerten; jo 
befonders die in zahlfofen Pilgerzügen und Wunderheilungen nachwirkenden Er- 
ſcheinungen zu Laſalette 1846 und zu Lourdes 1858 in Frankreich, ſowie die 
zu Marpingen im Trierfhen 1876 und zu Dittrihswalde im Ermlande 
1877. In Neapel wird nod) heute das Blut des h. Januarius dreimal im 
Jahre flüffig und zu Ehternad im Luremburgifchen wird an jedem Pfingftfeite 
die berühmte Springprogeffion unter ungehenerm Zulauf abgetanzt. Das edelſte 
Gegenftüd zu dem gefhmadlofen Herz-Fefus-Kultus ($ 86, 2), der, jeit 
Franfreih ihn zum Panier der Nevande machte (1871) und Pius IX am 
16. Suni 1875 die ganze Welt dem heiligften Herzen weihte, wiederum zu un— 
erhörter Blüte gelangte, bildet die alle 10 Jahre wiederkehrende bewunderungs- 
wirdige theatraliſche Aufführung des Leidens Chriftt (Paffionsfpiel) in dem 
bayerifhen Dorfe Oberammergau. 


4. Konvertitenweſen. — Unter den Konvertiten aus der deutjchen 
proteftantifchen Kicche ftehen die glänzenden Namen eines Windelmann, den 
aber nicht kirchlicher, ſondern nur Fünftlerifcher Uftramontanismus in den Schoß 
der alleinjeligmadpenden Kirche führte, eines Leop. v. Stolberg, deſſen warmes 
Herz in der verdünnten Luft des proteft. Nationalismus nicht auszudauern ver- 
mochte, und des Romantifers Friedrid) Schlegel. Aus fpäterer Zeit ſchließen 
fih) ihnen an der Biograph Innocenz' II, Friedr. Hurter, früher Antiftes 
zu Scaffhaufen, die im vornehmen Weltleben geiftig verfonmene ariftofratifche 
Romanfcreiberin Ida Gräfin Hahn-Hahn, der Hiftorifer Gfrörer u. v. a. 
Dagegen trieb aud) die Sorge um ihr Seelenheil, die in der kath. Werfgerechtig- 
feit feine Befriedigung fand, manche fromme Katholifen (Martin Boos, Goßner, 
Henhöfer 2c.) in die proteft. Schrift und Rechtfertigungslehre und von da meift 
in die proteft. Kirche hinein. Auch der edle Graf Seldnitfi, Fürftbiihof von 
Breslau, legte 1840 freiwillig den Biſchofsſtab nieder, trat aber erft 1863 in Berlin 
ohne alles Auffehen förmlich zur proteft. Kirche über, wobei er fein ganzes be- 
deutendes Vermögen für Stiftung evang. Anftalten hingab. Den Breslauer Dom- 
heren 8. v. Richthofen trieb die Sanftion des Infallibilitätsdogmas zum Über- 
tritt (1875), den Sefuiten Graf Hoensbroed der jedes eigene Urteil und Gewiffen 
knechtende Geift diefes Ordens (1893). 


5. Dod) hat ſich auch in der fath. Kirche vielfach antihierarchiicher Libe— 
ralismus, wenn aud ohne nachhaltigen Erfolg, geltend zu machen geſucht. Am 
meiften Erfolg ſchien die Gründung einer ſ. g. deutſch-katholiſchen Kirche zu 
verfprehen. Im J. 1844 ftellte nämlich der Bischof Arnoldi von Trier den 
dort aufbewahrten h. ungenähten Rod Chrifti (einen aus den 20 vorhandenen) 
für die Verehrung der Gläubigen aus und zog Humderttaufende von Wallfahrern 
nad Trier. Ein fuspendierter Priefter, Johannes Ronge in Schlefien, ließ 
nun eimen Brief an Arnoldi in ein Zeitungsblatt einrüden, worin er unter ge- 
jpreizten Phrafen als ein Luther des 19. Jahrh. gegen das Reliquienweſen eiferte, 
Schon früher hatte der Pfarrer Johann Czerski zu Schneidemühl in Pofen 
feinen Austritt aus der römiſchen Kirche erflärt und ftellte nım, noch unabhängig 
von der Nongefhen Bewegung, mit feiner Gemeinde ein „riftlich-apoftoliich- 
katholiſches“ Glaubensbefenntnis auf, das in der Negation mit den Grundfäßen 


S 99. Die fatholifhe Kirde. 191 


der evang. Kirche übereinftimmte, ohne aber ihre Pofition (die Nechtfertigungs- 
lehre) erkannt zu haben, übrigens aber die Grundwahrheiten des Chriſtentums 
fefthaften wollte. Unterdes wurde Ronges Brief in allen Zeitungen beſprochen, 
und feit 1845 bildeten fih in ganz Deutjchland zahlreiche deutſch-katholiſche Ge— 
meinden. Nonge hielt Triumphzüge durch Deutſchland, wobei feine geiftlofe 
Hohlheit ſich immer deutlicher offenbarte. Die Beffern unter feinen Anhängern 
begannen ſich ihrer Begeifterung für den neuen Neformator zu fchämen. Seine 
Gemeinden wurden Sammelplätze von allerlei Freigeiftern und zerfielen allmählich. 


6. Das Vereinsweſen. — In dem Sturmesjahre 1848 entftand im 
fath. Deutfchland der Piusverein, ein Seitenftüc zum proteft. Kirchentag (8 100, 3). 
Freiheit der Kirche vom Staate, Herrichaft derjelben itber die Schule, Gehorfam 
gegen den Papft, Volksbildung im vöm.-fath. Geifte, Übung riftlicher Barm— 
herzigfeit wurden als die hauptfähhlichiten Aufgaben des Vereins verkündet. Neben 
ihm entftand eine große Menge von Einzelvereinen: Fatholifche Gefellen-, Männer, 
Frauen- und Jungfrauen-, Bauern- und Adels-Vereine, Kafinos, Borromäus— 
vereine zur Verbreitung kath. Lektüre, Franz-Xaveriusvereine für die Heidenmiffton, 
die St. Michaelisbruderſchaft für Steigerung des Peterspfennigs, der Bonifatiug- 
verein zur Unterſtützung armer fath. Gemeinden im proteft. Deutſchland, Vereine 
der Kindheit Jeſu für Heine Kinder, Marianifhe Kongregationen für Gymnaftaften, 
Studentenvereine mit fath. Kommersbuch 2c. ꝛc. Alle diefe Einzelvereine wurden 
mehr und mehr von ultramontan-jeſuitiſchem Geift durchdrungen und umter geift- 
licher Leitung zu religiöfem Fanatismus aufgeftahelt. Am weiteften brachte es 
darin der nad) dem Ausbruch des deutfhen Kirchenkonflifts 1871 vom Mainzer 
Biſchof Ketteler geftiftete Mainzer Katholifenverein mit feinen Wander- 
verfammlungen. Gleichem Zwecke diente die dazu neugefchaffene Kaplanspreffe 
mit einigen größern Zeitungen (voran die Berliner „Germania“) und zahllofen 
im Yanatismus ſich überbietenden feinen Xofalblättern und -Blättchen. — Der 
fath. Heidenmifjion diente außer der Propaganda in Nom nod eine Menge 
anderer Vereine und Anftalten. Ihre größte Ihätigfeit entfaltete fie in China, 
Indien, Nordamerifa und der Levante, wobei es ihr (1837—39 in Tonfin 
und Cochinchina, 1866 in Korea, 1868 in Sapan, 1870 in China, feit 
1883 wieder in Tonkin) auch an furchtbar bfutigen Verfolgungen und zahlreichen 
Martyrien nicht fehlte. 


7. Das vatikaniſche Konzil, — Seit jeiner Rückkehr aus dem Eril 
(1850) hatte fih Pius IX zu politifher und kirchlicher Reaktion immer rüd- 
haltsloſer den Einflüffen der Sefuiten Hingegeben. Am 8. Dez. 1854, als dem 
Sefttag dev unbefledten Empfängnis der bh. Jungfrau, gab er der Kirche 
das von diefem Feſte Schon im 12. Sahrh. ($ 51, 1) vorausgefette Dogma. Des 
Bapftes nächſte Großthat war feine Enzyflifa vom 9. 1864 und der fie be- 
gleitende, in 84 Sätzen alle ihm als grundftürzend erjcheinenden Irrtümer dev 
Gegenwart Tatalogifierende Syllabus, durch welche nicht nur die KHriftus> und 
firdenfeindfihen Tendenzen diefer Zeit, fondern auch alle Anfpriiche derfelben auf 
Sreiheit des Glaubens, des Kultus, der Preffe und der Wiffenfchaft, auf Unab- 
hängigfeit der weltlichen Macht von der geiftlihen und auf Gleichftellung des 
Klerus mit den Laien in bürgerlichen Angelegenheiten, kurz alle Prinzipien des 
modernen Staats- und Gefellihaftslebens als Teterifch verdammt wurden. Die 
Feier des Centenariums Petri im J. 1867 ($ 11, 2) füllte Rom mit zahl- 
lofen Bifhöfen von diesfeits und jenfeits der Berge und des Meeres und gab dem 
Papft den Mut, auf den 8. Dez. 1869 ein allgemeines Konzil im Batifan 
auszufchreiben, um auf demfelben durch Proklamation des Dogmas von dev höchſten 
Machtvollfommenheit des Papftes über die gefamte Kirche des Erdkreiſes und 
feiner Unfehlbarfeit in fahen des Glaubens und der Sitten den Ausbau der 
Kirche zu vollenden und dem Werk feines Lebens die Krone aufzufegen (18. Juli 
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1870). Mannhaft ſchien eine zeitlang die Mehrzahl der deutfchen, franzöſiſchen 
und ungarifchen Biſchöfe widerftehen zu wollen, wenn auch meift ihren dogmatiſchen 
Widerwillen hinter Opportumitätsgründen verftedend. Aber der unbeugjame Eigen- 
finn des Papftes, die Intriguen der Sefuiten, die alles überſchreiende Unmaffe der 
itafienifchen, ſpaniſchen, portugiefifhen, Tevantifhen und transatlantifhen Biſchöfe 
ließ wirffamen Widerſpruch nicht auffommen. Viele der venitenten Bifchöfe ver- 
liegen hoffnungslos das Konzil und die übrigen fügten fid) mehr oder minder 
widerwillig. Die politifchen Verwidelungen des Sommers 1870 bejchleunigten 
die Beſchlußnahme und bewirften eine Vertagung des Konzil8 auf unbeftimmte 
Zeit. Aber aud) die bis zuletst renitenten Biſchöfe hielten es für geraten, nad) 
ihrer Heimkehr der unabänderlich vollbrachten Thatfache gegenüber ihre Überzeugung 
der gefährdeten Einheit der Kirche zum Opfer zu bringen, und beeilten ſich das 
neue Dogma ihren Diözefen als unverbrüchliches Glaubensgejeg unter Androhung 
des Bannes zu verfündigen. Die niedere Geiftlichfeit, in ihrer ganzen Eriftenz 
von den Biihöfen abhängig, fügte fih mit wenig Ausnahmen dem Beifpiel und 
dem Befehl der letztern, ja itberbot fich in überſchwenglicher Verherrlichung des 
neuen Dogmas; die ſchon längft an die Weihraudhatmofphäre eines enthuſiaſtiſchen 
Papſtkultus gewöhnte Volksmaſſe beugte in devoter Andacht die Kniee. 


8 Die Altkatholifen. — Dagegen war ſchon vor dem Konzil und 
während desjelben von Münden aus, wo der berühmte Kirchenhiftorifer Döl- 
linger an der Spite der |. g. altfatholifchen Bewegung ftand, eine be- 
fonnene und lebenskräftige Reaktion gegen die beabfichtigten Neuerungen des 
Konzils aufgetreten und gewann nad) Durchführung derjelben, bejonders in 
Deutfchland und der Schweiz, eine weitgreifende Teilnahme. Auf zahlreich be- 
ſchickten Kongreffen wurde die Begründung einer altfatholifchen Kirche in Deutſch— 
land beraten; das dazu gewählte Komite entwarf eine die altkirchliche Mitwirkung 
des Laienelements wiederherftellende Shynodal- und Gemeindeordnung mit jähr- 
lichen Synoden und einer permanenten Synodalrepräſentanz und ordnete Die 
Wahl eines Bifhofs an, welde auf den Breslauer Profeffor Neinfens fiel, der 
von einem niederländich-altkatholifchen Biſchof ($ 86, 5) die Weihe empfing (1873) 
und in Bonn feine Kefidenz nahm, von der preuß., badifhen und heſſiſchen Regie— 
rung anerfannt und durch eine jährliche Dotation unterftügt. Schon auf der 
erften Synode zu Bonn 1874 wurde der Zwang der Ohrenbeichte und des Faſtens 
befeitigt und die Einführung der Volksſprache fir die Liturgie in Ausſicht ge- 
nommen. Der jedes Jahr von neuem feitens der Laienbeifitrer eingebradjte Antrag 
auf Abſchaffung des Zölibats wurde 1878 auf der 5. Synode durch Stimmen- 
mehrheit angenommen. Dod) hat die altfathol. Bewegung weiterhin feine nenneng- 
werten Fortſchritte gemacht. — Die fath. Schweiz erreichte dasjelbe Ziel in noch 
umfaffendern Grenzen. Schon 1874 wurde an der Univerfität zu Bern eine 
„Hriftkatholifch”-theol. Fakultät gegründet und auf der rift.-fath. Nationalfynode 
zu Olten 1876 die Landesſprache im Kultus eingeführt, der Zölibats- und Beicht- 
zwang abgejhafft und der Pfarrer Prof. Herzog zum Biſchof gewählt. 
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Der Nationalismus verlor, fo zahlreich er auch im Anfang 
diejes Zeitraums vertreten war, doch immer mehr an Anjehen und 
Geltung.) Aus der Philofophie®) und der Nationallitteratur wehte 
bereit8 ein anderer Geift und in der Begeijterung der Treiheits- 
friege wurde Herz und Sinn der Deutfchen wieder empfänglicher für 
den Glauben der Väter. Als nun der Nationalismus bei den Theo— 
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logen und den Männern der Wiffenjchaft feinen Anklang mehr fand”), 
als auch die Negierungen ihm ihre Sympathien entzogen, da fing 
er an jeine Truppen aus den Volfsmaffen zu vefrutieren und wuchs 
jeit den vierziger Jahren wieder zu neuer Macht heran. Dem 
Rationalismus gegenüber erjtarkte von Tag zu Tag ein ftets fchlag- 
-fertiger Pietismus und entfaltete nad) allen Seiten hin eine un- 
ermüdliche Thätigfeit. Wie der vormalige Pietismus in feiner Ent- 
artung den Übergang zum Rationalismus, jo bildete dev dermalige 
in feinem Aufjhwung den Übergang zum Wiedererwahen konfeſſio— 
nellen Bewußtſeins. Der Wunjd eines frommen Königs vief die 
beiden proteft. Schweiterfichen zur Union, nit auf grund geeinten 
Belenntniffes, jondern auf grund geeinten Kirchentums; aber luthe— 
rifcherjeitS erhob fi ein anhaltender Widerftand.?) Zur Wahrung 
der Geſamtintereſſen des Proteftantismus wurde fpäter mehrfach der 
Weg der Konföderation eingefchlagen, bei welcher die Eigentüm- 
lichkeit und Selbjtändigfeit der verjchiedenen evang. Befenntniffe ge- 
wahrt, aber ihre gemeinjfamen Intereffen mit vereinten Kräften 
vertreten, ihre gemeinjamen Feinde (zu denen freilich auch das ortho- 
dore Ruthertum gerechnet wurde) gemeinſam befämpft werden follten.?) 
An die Heidenmiffion, die der Pietismus und demnächſt auch 
die jonderfirhlichen Richtungen mit lebhaftem Eifer betrieben ®), Schloß 
fi eine außerordentlich rührige Thätigfeit für innere Miffion an.) 
Daneben begann (jeit 1880) eine lebhafte evangelifch-foziale 
Bewegung zur Linderung der Not des Arbeiterftandes (Prof. 
A. Wagner und die Paftoren Stöder und Naumann), an der fid) 
auch der Staat beteiligte, indem er durch eine Reihe von arbeiter- 
freundlichen jozialspolitifhen Gejegen die Kranken-, Unfall-, Invali- 
ditäts- und Alters-DVerficherung erfolgreich regelte. Drei unter all- 
gemeiner Teilnahme und Begeijterung begangene Feſte gaben der 
gefamten evangelifchen Chriftenheit Gelegenheit, fich öffentlich aufs 
neue zu den Gütern der Reformation zu befennen, und ftärkten überall 
das Gefühl der inneren Einheit aller evangelifchen Kirchen: das am 
10. Nov. 1883 in allen proteftantifchen Kirchen dev Welt gefeierte 
Lutherjubiläum, die in Gegenwart des Kaifers Wilhelm IL 
vollzogene Einweihung der erneuerten Schloffirde zu 
Wittenberg (1892) und die Fahrt des Kaifers nah Jeruſalem 
(1898) zur Einweihung der dort neuerbauten Erlöjerfirde 
($ 100, 3). 

1. Rativnalismus und Pietismus. — Den Kampf gegen den 
rationaliftifchen Abfall vom Glauben der Väter eröffnete auf Anlaß des Nefor- 
mationsjubiläums 1817 Klaus Harms in Kiel mit 95 neuen Thefen, die 
Luthers faft vergeſſene Lehre dem unfirchlichen Zeitalter zürnend und ftrafend 
entgegenhielten. Seit 1827 unternahm die „evangelifhe Kirchenzeitung“ von 
Hengftenberg in Berlin einen ebenfo furdtlofen wie energifhen Kanıpf gegen 
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den Nationalismus in allen feinen Erſcheinungen. Ebenſo energifh trat der 
Pietismus ihm allentHalben im Leben gegenüber. Die wiſſenſchaftlichen Theologen 
verleugneten, die Philofophen verachteten und verjpotteten ihn. Schon glaubte 
man ihm: die Totenmefje halten zu können, — aber zu früh. Seine dermalige 
Kraft beftand in den Volksmaſſen, die im Unglauben auferzogen waren, und 
diefe bot er für fi auf. Als der Prediger Sintenis in Magdeburg in Ar- 
laß eines Kunftwerks die Anbetung Chrifti in einem Zeitungsblatt für gottes- 
fäfterfichen Aberglauben erffärte (1840) und das Konfiftorium dagegen ein⸗ 
ſchritt, organiſierten die benachbarten Prediger Uhlich und König einen Verein 
von f. g. proteftantifchen oder Lichtfreunden, die mit den Deutſchkatholiken 
fraternifterend Hin und wieder freie Gemeinden gründeten. Dieſe arteten jedoch 
immer mehr in demofratifche Klubs aus, fodaß die Regierungen polizeilic gegen 
fie einſchrilten. — Im Gegenfat zu der fat ganz und gar dem Nationalismus 
anheimgefallenen Geiftlichfeit ging unter dem veligtöfen Aufſchwung, mit dent 
diefer Zeitraum begann, aus dem religiöfen Kern des Volfslebens ein lebens- 
kräftiger Pietismus hervor, der, wo die Kirche ihn leer ausgehen ließ, fih auf 
eigene Hand in Konventifeln erbaute. Da derjelbe Fein Märtyrertum irgend- 
welcher Art ſcheute, jo konnte weder Spott noch Schimpf von feiten ungeiftlicher 
Bolksmaffen, noch der Haß rationaliſtiſcher Paftoren, noch obrigfeitliches Ein- 
ſchreiten gegen feine Konventifel und Stunden fein Umfichgreifen hindern. All— 
mählih drang diefer moderne Pietismus auch in die jüngere Generation der 
Geiftlickeit, gewann ſelbſt Univerfitätstheologen für ſich und fand aud) in den 
höhern und höchften Regionen der Gejellfhaft Gönner und Beſchützer. Seine 
thatkräftige Lebensfülle zeigte fich in feiner Thätigkeit für die Miſſion, die aus⸗ 
wärtige wie die innere. Von ihm angeregt, erwachte auch wieder eine innige 
refigiöfe Poeſie (PHil. Spitta, F 1859); die alten Kernlieder der evang. Kirche 
kamen wieder in Aufnahme und die asfetifchen Schäte der kirchlichen Vorzeit 
wurden aus dem Staube hervorgezogen. 


2. Die preufifhe Union. — Der Widerftreit des veformierten Be— 
fenntniffes beim preußifchen Fürftenhaus mit dem bei weiten überwiegenden 
luth. Bekenntnis der Bevölferung legte von jeher dem exftern den Wunſch nahe, 
eine Einigung der beiden Kirchen herbeizuführen. Im Anfange unſeres Zeit- 
raums waren nun die Umftände dazu überaus günftig. Das konfefftonelle Sonder- 
bewußtfein war faft gänzlich erloſchen, der lutheriſche Supranaturalismus gab 
willig Luthers Abendmahlslehre preis, und die Reformierten freuten fi), Calvins 
Pradeſtinationsdogma befeitigt zu ſehen; der Rationalismus hoffte, daß mit den 
uͤnterſcheidungslehren des Futhertums auch die des Chriftentums fallen würden, 
und der Pietismus mit feiner unklaren Begeifterung und feiner Gleichgültigkeit 
gegen die Theologie der Symbole gab gern feine Zuftimmung. So fand denn 
Friedrich Wilhelms IM Aufruf (beim Jubelfeft der Reformation 1817) zu 
einer Union des Iutherifhen und reformierten Belenntniffes vielfach Anklang. 
Eine neue gemeinfame Agende wurde eingeführt und die Union in ganz 
Preußen (nad) Preußens Vorgang aud) demnähft in Baden, Naffau, Rhein- 
bayern umd je einer Provinz der beiden Heffen) vollzogen. Nad des frommen 
Königs Meinung follte fie eine Einigung in brüderlicher Liebe auf dem großen 
gemeinfamen Glaubensgrund fein. Aber fie erflärte thatſächlich die Unter— 
ſcheidungslehren für unweſentlich und ftellte fi) dadurch auf den Standpunkt 
der reformierten Kirche, die von jeher die Union auf diefe Weife erſtrebt 
hatte. So war es denn begreiffich, daß wenn fie überhaupt auf fonderfird)- 
lichen Widerftand ftoßen follte, fie ihn von Intherifcher Seite zu gewärtigen 
hatte. So gefhah’s auch. Der Kampf fir das felbjtändige Fortbeftehen des 
Luthertumg ‚ging von Breslau aus, wo Dr. Scheibel wegen feines Widerſpruchs 
aus feinen Amtern als Pfarrer und Profefjor (1832) entlaffen wurde. Scheibels 
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Beifpiel fand mehrfache Nachfolge, befonders in Schlefien, Die widerftrebenden 
Geiſtlichen wurden mit Amtsentfeßung und bei weiterem Widerftand mit Gefängnis 
beftraft, die Gemeinden durch fcharfe polizeiliche Maßregeln bedroht. In dem 
Dorfe Hönigern wurde fogar gegen den paffiven Widerftand der Gemeinde die 
Kirche mit Milttärgewalt der Agende geöffnet (1834. Friedrid Wilhelm IV 
entließ die verhafteten Geiftlichen (1840), und nun fonftituierte ſich 1841 durch 
eine Generalfynode zu Breslau eine von der Staatskirche völlig unabhängige 
futherif he Kirche in Preußen, die 1845 eine fünigliche Generalfonzeffion erhielt; 
von diefem Synodalverband fagte fi) 1861 eine independentiftiiche Fraktion mit 
PBaftor Diedrich an der Spite los (die f. g. Immanuelſynode). 


3. Broteftantifhe Konföderation. — Zur Unterſtützung hülfs- 
bedirftiger proteft. Gemeinden, vorziigli in katholiſchen Ländern, bildete ſich, 
angeregt durch die zweihundertjährige Gedächtnisfeier des Schwedischen Retters der 
proteft. Kirche, im J. 1832 zu Leipzig dev Guſtav-Adolf-Verein, der bis jett 
etwa 4500 Gemeinden mit 32 Millionen Mark unterftügt hat. — Der Zweck der 
„Svangelifhen Allianz”, die 1846 zu London geftiftet wurde, ift die innigere, 
in Seftions- und Generalverfammlungen zu bethätigende Verbrüderung aller evang. 
Ehriften aus allen Ländern und allen proteft. Konfeffionen behufs Kräftigung, 
Verteidigung und Ausbreitung des Proteftantisinus im Gegenſatz zu dem Papis- 
mus, Puſeyismus ($ 101, 9) und allen hochkirchlichen Strömungen. Bedingung 
der Teilnahme am Bunde ift das Bekenntnis zu den Grundlehren des Chriften- 
tums nad) proteft. Auffafjung. — Unter den Nevolutionswirren des I. 1848 
traten in Wittenberg Firchlich-intereffierte Theologen, Geiftlihe und Laien ver- 
ſchiedener proteft. Befenntniffe behufs Beratung über das, was der Kirche in jo 
fchwerer Zeit fromme, zu einem jährlichen Kirchentag zufammen. Die lutheriſch 
Konfeffionellen fagten fich aber bald von der Teilnahme los und aud) das Intereffe 
der Unierten erfaltete endlich. Die leiste Berfammlung fand 1872 zu Halle ftatt. — 
Diefen fonfervativen Beftrebungen gegenüber bildeten ſich zunächft im füdlichen 
Deutſchland örtlihe Broteftantenvereine, die mit den nördlichen Gefinnungs- 
genoffen ſich einigend, den erften allgemeinen Protejtantentag im J. 1865 zu 
Eiſenach abhielten und denjelben ſeitdem jährlich an verfchiedenen Drten er- 
neuerten. Unbedingte Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung und religiöfen Glaubens, 
Union aller deutſchen Broteftanten mit Befeitigung jeder Konfeffionsichranfe und 
rückſichtsloſer Kampf gegen die beftehenden Nechte und Anfprüce des orthodoren 
Kirchentums ift der ausgefprochene Zweck des Vereins. — Die „Bekümmernis, 
welche die Waffenftrefung der preußifchen Regierung im f. g. Kulturfampf ($ 101, 5) 
hervorrief‘, gab im 3. 1887 Veranlaffung zur Begründung bes deutfhen „Evan— 
gelifchen Bundes“, der aus maßvollen Vertretern verjchiedener theol. Richtungen 
beftehend und fi) zu „Jeſus Chriftus, dem eingeborenen Sohne Gottes als dem 
alleinigen Mittler des Heils und zur den Grundſätzen der Reformation“ be— 
fennend, ſowohl allfeitige Wahrung der Intereffen der evang. Kirche gegenüber 
der wachſenden Macht Noms, als auch möglichſte Stärkung des chriftlich-evang. 
Gemeindebewußtfeing gegenüber dem lähmenden Parteitreiben, der velig. Gleich- 
gültigfeit und dem umfichgreifenden Materialismus zu feiner Aufgabe gemad)t 
hat. — Zwiſchen Union und Konföderation fchwebte das evangeliſche Bistum 
zu Serujalem (1841), das dur die englifche und preußische Krone geftiftet 
wurde als Mittelpunkt für die kirchliche Pflege der im Drient zerftreuten Pro— 
teftanten und für die evangelif—he Miffion unter den orientalifchen Juden. Die 
Wahl des Bischofs wechfelte zwifchen beiden Kronen; Ordination und Ritus mußten 
der anglikaniſchen Kirche überlaffen werden. Im 3. 1881, als die Wahl twieder 
Preußen zuftand, weigerte e8 fich der demiütigenden Bedingung anglifanifcher 
Ordination des zu Erwählenden, worauf 1886 der bezügliche Vertrag förmlich 
aufgehoben wurde. 
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4, Die proteftantifhe Heidenmifjion, — England nimmt in den 
Miffionsleiftungen noch immer den erften Plaß ein, nächft ihm Nordamerika und 
Deutfhland. Auch die Brüdergemeinde bewährt nod ihren alten Ruhm. Unter 
den neuentftandenen Hauptvereinen (mit mehr oder minder zahlreichen Zmeig- 
vereinen) zeichnen fich innerhalb der reformierten Kirche aus: die große 
amerifanifhe Miffionsgejellihaft zu Bofton jeit 1810 (Board of 
Foreign Missions) und die amerifanijhe Baptiftenmijfion feit 1814. 
Außerdem hat Nordamerika eine methodiftiihe und eine biihöfliche Miffionsgefell- 
ſchaft von Bedeutung. Die meiften der in Deutſchland neuentftandenen Bereine 
gehören prinzipiell der unierten Kirche an. Die bedeutendften find die Bafeler 
Miſſion feit 1816, die Berliner ſeit 1823, die rheiniſche mit dem Miſſions— 
feminar in Barmen feit 1829, die norddeutjche jeit 1836 mit ausdrüdlicher 
Verpflichtung ihrer Sendboten auf die augsb. Konfejfion. Einen ftreng luth. 
Charakter nahm die Dresdener Miſſionsgeſellſchaft jeit 1836 an, deren 
Seminar 1849 nad) Xeipzig verlegt wurde. Sie hat das altlutherifche Mifftons- 
werk in Oftindien ($ 92) wieder aufgenommen. Entſchieden Iuth. Charakter trug 
auch die vom Paftor Ludw. Harms (F 1865) zu Hermannsburg in Han- 
nober gegründete Miffionsanftalt, welche darauf ausging, der Miffion durch gleich— 
zeitige Kolonifation Schuß und Halt zu geben. Ein 1884 zu Weimar be- 
grümdeter freiproteft. Miffionsverein hat bereit8 Prediger nad) Sapan und China 
entfandt. — Ein ausgezeichnetes Berdienft der evang. Miffion ift e8 auch, die 
Aufhebung des Sflavenhandels duch die europäiſchen Großmächte (1830) 
und die Befreiung aller Sklaven in den englifhen Kolonien (feit 1834) angebahnt 
zu haben. Der edle Wilberforce (F 1833) widmete in unermüdlicher Aus- 
dauer diefem Zwecke fein ganzes Leben. — Der gegenwärtige Beftand der pro- 
teftantifhen Miffion mit etwa 50 Millionen Mark jährliher Einnahmen und 
4 Millionen befehrter Heiden beläuft fi) auf etwa 6000 Miffionare und aus den 
Heiden herangebildete Geiftliche. — In Oftindien nebjt dem indifchen Archipel 
wirkten befonders englifche und deutihe Miffionare; auszuzeichnen find unter ihnen 
namentlic der Lordbifhof Heber umd der Miffionar Rhenius aus Preußen. 
Der oſtindiſchen Miffion ftanden ganz eigentümliche Schwierigkeiten im Wege: die 
ftrenge Kaftenfonderung, die ftolze Selbſtgenügſamkeit der pantheiftifhen Brahmanen, 
jelbft die politifch-fommerziellen Intereſſen der Oftindifchen Kompagnie u. f. w. Der 
Leipziger Miffionsverein hat ich diefes fchwierigen Arbeitsfeldes (unter den Tamulen) 
mit Energie und Erfolg angenommen. In China wirfte, nad) Morrifong Bor- 
gang, allen Schwierigkeiten troß bietend, mit beiſpielloſer Kühnheit und meift auf 
eigene Hand der umermüdlihe Gütlaff aus Pommern (F 1851). Der Opium- 
frieg öffnete (1842) fünf große Hafenftädte, und der Konflift vom 3. 1857 das 
ganze himmliſche Reich dem Handel und der Miffion. Nachdem es in Japan 
1871 dem Mifado (Kaifer) gelungen war, die Wirde des Shogun (des mili- 
täriſchen Nebenkaifers) zu bejeitigen und die Macht des Feudaladels (dev Daimios) 
zu brechen, wurden mit faft itberftüirzendem Eifer die europäiſchen Kulturzuftände 
eingeführt, jedoch erft feit 1873 die beftehenden Gefete gegen die Bekenner der 
Hriftlihen Religion zwar nicht förmlich aufgehoben, aber doch unbeachtet gelafjen. 
Durd ein Edift vom 11. Aug. 1884 endlich wurden die beiden Nationalreligionen 
(Buddhismus und Sintoismus) aller ihrer andere Religionen ausjchließenden 
Vorrechte entkleidet, und dadurch dem Chriftentum völlig freie Bahn geſchaffen. — 
Unter den Ureinwohnern und den Megerfflaven Nordamerifas und Weit 
indiens wirkten fortwährend herrnhutiſche, methodiftifche, baptiftifche und engliſch— 
biſchöfliche Miffionare. Am erfolgreichften bewährte ſich die proteft. Miffton im 
Bolynefien unter der Thätigfeit englifcher und amerikanischer Sendboten. Der 
Apoftel der Südſeeinſeln, Sohn Williams, ftarb 1839 als Märtyrer. Die 
blühende evang. Kirche auf Tahiti wurde durch unerhörte Gewaltthat franzö- 
ſiſcher Schiffe 1837 hart bedrängt, die Königin Pomare mißhandelt, das Land 


8 100. Die protejtantifhe Kirde. 197 


unter franzöfifches Proteftorat geftellt, und nicht nur den kath. Miffionaren, 
fondern auch der franzöfiichen Liederlichkeit gewaltfam Eingang verihafft. Im 
J. 1851 fonnte die Miffton auf den Sandwichsinjeln als vollbracht angejehen 
werden und die Kirche diefer Infeln fich in die Reihe der übrigen proteft. Landes— 
firhen eingliedern. Der Npoftel der menfchenfreffenden Neufeeländer wurde 
Samuel Marsden. In Auftralien wirkten englische und deutfche Sendboten 
mit Ausfiht auf Erfolg. Für Südafrika bildete die Kapftadt den Mittel- und 
Ausgangspunkt dev Kriftlihen Zivilifation. Segensreih wirkten hiev Miſſionare 
der Brüdergemeinde, der Methodiften und der Londoner Miffion. Zöglinge des 
Barmer Seminars drangen don der Kapftadt unter unfäglichen Mühſeligkeiten 
tiefer in das Innere Afrifas ein, als bis dahin je der Fuß eines Europäers 
gekommen war. An der Weftkifte Afrikas wurde die Sierra-Leone-Kolonie 
gegründet behufs Niederlaffung und Chriftianifierung der freigelaffenen Neger- 
ſklaven. Das äquatoriale Zentralafrifa wurde der geographiichen Wilfenfchaft und 
der Miffton durch den ſchottiſchen Mifftonar Kivingftone und den nordamerif. 
Zeitungsreporter Stanley erſchloſſen. — Auf der Infel Madagaskar wurde 
durch die Londoner Miffion (feit 1818) der König Radama für das Chriftentum 
gewonnen. Seine Nachfolgerin Ranavalona erhob aber ſeit 1835 eine grauſam 
blutige Berfolgung gegen die Chriften, durch welche auch der Apoftel dev Madagaffen, 
Dad. Jones, die Märtyrerfrone erhielt (1843). Ihr Sohn Radama II rief 
bei feiner TIhronbefteigung (1861) die geflüchteten Chriften und Mifftonare zurüc, 
erlag jedoch ſchon im nächſten Jahre einer Palaftrevolution. Seine Gattin 
Rofaherina beftieg den Thron, legte aber, obſchon Heidin bis an ihr Ende, der 
Ausbreitung des Evangeliums fein Hindernis in den Weg. Ihre Nichte und 
Nachfolgerin Ranavalona II entjagte öffentlich dem Götendienft. — Im 
türfifhen Ländergebiet juchten bejonders nordamerifanifhe Mifftionare durch An— 
legung von Volksſchulen eine Nenbelebung der alten Kirchen herbeizuführen. Auch 
für die Miffton unter den Juden bildeten ſich neue Vereine in England, Deutjch- 
land, Rußland und Frankreich) mit aufopfernder Thätigfeit, jedoch verhältnismäßig 
ſpärlichem Erfolg. Zu Kiſchinew in Beffarabten befannte fih, ohnezweifel durch 
die evang. Sudenmiffion dazu angeregt, ein jüdiſcher Advofat Joſef Rabinowitſch 
mit einem Teil der dortigen Judengemeinde zu einem national-jüdiichen (ebionitiſchen) 
Chriſtentum, in welchem Chriftus als Davidsfohn aus dem Geifte Gottes geboren, 
wahrhaft auferftanden, gen Simmel gefahren und zur Rechten Gottes fitend, als 
der echte wahre Meffias anerkannt, aber die Dreiheit dev Perfonen in Gott, forte 
die Zweiheit der Naturen in Chriftus, als bloß von heidenchriftlicher Spekulation 
erdacht, abgewiefen und Taufe und Abendmahl (in futh. Faffung) mit Beibehaltung 
der Beichneidung, der Sabbats- und Paſchafeier 2c. eingeführt if. Die alfo 
begründete Meine Gemeinde erhielt 1885 auc die Betätigung der vuffiichen Re— 
gierung. 


5. Innere Mijfion. — Ein ganz befonderer Eifer für die innere 
Miſſion erwachte in Deutjchland infolge der Nevolutionswirren des J. 1848, 
welche die Unzulänglichfeit der bisherigen Leiftungen und die jchreiende Not- 
wendigfeit gefteigerten Wirkens ins hellſte Licht zu ftellen geeignet waren. Der 
unermüdlich thätige Wichern durchreifte 1849 das proteft. Deutjchland zur Er- 
wedung und Belebung des Interefjes fir das Werf, und im Herbſt desjelben 
Jahres trat in Wittenberg int Anſchluß an den dortigen zweiten Kirchentag 
ein jährlich zu ernenernder Kongreß für die innere Miffion zufammen, mit 
dem Zwecke, die vereinzelten Beftrebungen zu einheitlicher Organifation zu— 
fammenzufaffen. Die ältefte deutſche Anftalt ift die Nettungsanftalt des Grafen 
Rede-Bolmarftein zu Düſſelthal feit 1816; nächſt ihr die Armenſchul— 
lehrer- und Kinderrettungsanftalt zu Beuggen (feit 1820). Aus ihr 
find unter des trefflihen Zeller Leitung Hunderte von Lehrern für Armen- 


198 Neuere Kirhengefdh. 2. Per. 3. Zeitr. (9. 1814—1900). 


ſchulen und Rettungsanftalten hervorgegangen. Durch Umfang und weitreichende 
Thätigfeit zeichnete fi) vor allen das Rauhe Haus bei Hamburg unter 
Wiherns Leitung aus (feit 1833). Zunächſt für Kranfenpflege ftiftete 1836 
Paftor Fliedner die Dinkonifjenanftalt zu Kaiferswerth, ein wahres Kleinod 
der evang. Kirche. Die Anftalt erweiterte fih von Jahr zu Jahr und rief in 
Deutfhland, England und Frankreich zahlreiche Nachbildungen hervor. Der 
vom Paſtor Löhe zu Nenendettelsan in Bayern gegründeten Diafoniffenanftalt 
fteht außer einem Kranfenhaufe, einem Erziehungsinftitut für Mädchen und einer 
Anftalt für blödfinnige Kinder aud eine Miffionsfhule fiir die verwahrloften 
Deutfchen in Nordamerika zur Seite. Neben diefen Bereinen ftehen Geſellſchaften 
zur Pflege entlaffener Sträflinge, Kleinfinderbewahranftalten, Sonn— 
tagsfhulen, Gefellen- und Sünglingsvereine, Bolksbibliothefen, Paftoralhülfs- 
vereine 2c. Zunähft für wandernde Handwerfsgefellen wurden auf allen Ber- 
fehrsftraßen Deutfchlands (jest etwa in 250 Städten) „Herbergen zur Heimat“ 
gegrimdet, die zumteil zur Vereinshäuſern ſich erweiternd auch der chriftlichen 
Gefelligfeit dienen und mannigfahe Mittel zu weiterer Ausbildung darbieten. 
Die erfte Murfterherberge wurde 1854 von dem Prof. Klemens Perthes zu 
Bonn geftiftet. Der evang. Paftor dv. Bodelfhwingh, weldher 1867 bei 
Bielefeld zunächſt fiir Epileptifche die Anftalt Bethel gründete, hat 1882 aud) 
zur Rettung arbeitsſcheuer Bettelvagabunden die erfte Mrbeiterfolonie mit 
351 Pläten zu Wilhelmsdorf bei Bielefeld begriindet, ein Inftitut, das bald ſchon 
fo gedeihliche Erfolge aufwies, daß auch die übrigen preußifchen Provinzen und 
deutſchen Kleinftaaten ſich beeiferten, Nachbildungen desfelben zu gründen. In 
Frankreich entwidelte die evangelifche Gefellfhaft zu Paris eine aus- 
gebreitete jegensreihe Thätigfeit. Von ftaunenswerten Erfolgen find außerdem die 
von dem evang. Pfarrer Boſt zu Laforce im Depart. Dordogne begründeten An— 
ftalten zur Pflege Berlaffener, Berfommener, Blödfinniger, Epileptifcher 2c. be— 
gleitet gewejen. In dem auch an Werfen der innern Miffton äußerft fruchtbaren 
England gründete Georg Mitller (ein armer deutſcher Student aus Halle, 
+ 1898) jeit 1832 fünf große Waifenhäufer, ohne je von ſich aus einen Menſchen 
um Beiträge für ſeine Liebeswerke anzugehen. Die Bibelgeſellſchaften verzweigten 
ſich über alle proteſt. Länder, Städte und Dörfer. Traktatgeſellſchaften in Ham— 
burg, Berlin ꝛc. ſandten hunderttauſende von kleinen Schriften zur chriſtlichen 
Belehrung und Erweckung aus. Der Verein fürs nördliche Deutſchland 
gab zu gleichem Zwecke Schriften von größerem Umfang und rühmlicher Gediegen⸗ 
heit heraus. Der Kalwer Verlagsverein verbreitete chriſtliche, mit Holzſchnitten 
reich illuſtrierte Lehr- und Schulbücher zu unerhört billigen Preiſen. Chriſtliche 
Frauen und Jungfrauen, mit den leuchtenden Vorbildern der engliſchen Quäkerin 
Eliſabeth Fry, der edeln Amalie Sieveking in Hamburg ꝛc., machten ſich 
aller Orten um die innere Miſſion unter den Pflegebedürftigen ihres Geſchlechts 
verdient. 


6. Einen bedeutenden Einfluß auf die Entwickelung der proteſt. Theo— 
logie dieſer Zeit übte langezeit die Philoſophie, von der ſich alle theol. Rich— 
tungen mehr oder minder, wenigſtens formal, zumteil auch material beftimmen 
ließen. Schellings Bhilofophie war in ihrem erften Stadium weſentlich pan— 
theiftiiche Naturphilofophie: Die Idee des Göttlichen gelangt in der Weltentwicke— 
fung zur objektiven Wirklichkeit und zur Entfaltung ihres Selbftbewußtfeing; das 
Chriſtentum erfcheint zwar als der Wendepunkt dev Weltgefchichte, feine Grund— 
dogmen bon Offenbarung, Dreieinigfeit und Berfühnung gelten aber nur als 
ahnungsvolle Verſuche zur Löſung des Welträtjels. Schellings Philofophie drängte 
wenigſtens die Theologie wieder zu einem tieferen Eingehen in die vom Rationalis- 
mus ohne weiteres als abjurd bezeichneten Miyfterien des Chriftentums. Hegel 
erhob Schellings pantheiftifche Naturphilofophie zur pantheiftiichen Geiftesphilo- 
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fophie: Nicht ſowohl in den Entwidelungsphafen der Natur, als vielmehr im 
Denken und Thun des Menfchengeiftes ftellt ſich die göttliche Offenbarung als 
Entfaltung des göttlichen Selbftbewußtfeins vom Nichtfein zum Sein d. h. vom 
nur potentiellen Anfichjein zum aktuellen Wirffichfein dar. Judentum und Chriften- 
tum find die fortfchreitenden Entwicdelungsftufen diefes Offenbarungsprogeffes; das 
Judentum fteht tief unter dem klaſſiſchen Heidentum, im Chriftentum ift aber die 
vollfommene Religion gegeben, freilich nur in der niedern Form der Vorftellung, 
welche die Philofophie zum Wiffen zu erheben hat. Die proteft. Kirchenlehre 
fam dabei wenigftens formal wieder zu Ehren. As Marheinefe die Iuth. 
Orthodoxie in ihrer ganzen dialeftifchen Ausbildung auf den Grundlagen diefer 
Philofophie wieder zu einem fpefulativen Syſtem der Dogmatik auferbaute, als 
ferner der geiftreihe Juriſt Göſchel fie mit einem geiftesfrifchen Pietismus zu 
vereinen wußte 2c., gab man fich eine zeitlang der Illuſion hin, in diefer Philo- 
fophie endlich die Langgefuchte Verſöhnung zwifchen Theologie und Whilofophie 
gefunden zur haben. Aber nad) des Meifters Tod (1831) änderte fc) plötzlich der 
Stand der Dinge. Hegeld Schule fpaltete fi in eine orthodore, welche die kirch— 
liche Richtung des Meifters weiter bildete, und eine an Zahl weit überwiegende 
heterodore (oder „junghegelſche“), welche von feinen philofophifchen Grundanſchau— 
ungen aus das Chriftentum als eine längft veraltete VBorftellungsform verachtete 
und zur offenften Selbftvergötterung und Selbftanbetung des menschlichen Geiftes 
fortſchritt. Schelling (+ 1854), der unterdes faft drei Dezennien gefchwiegen 
und feinen vormaligen Bantheismus zu einem chriftlichen Gnoftizismus ausgebildet 
hatte, nahm 1841 Hegels Katheder ein, vermochte aber nur eine vorübergehende 
Begeifterung unter der jüngern Generation der Theologen zu bewirken. Böllig 
abgelöft vom Boden criftlicher Weltanfhauung hat fih Schopenhauer Philo- 
fophie des Beffimismus, der die Verzweiflung als allein berechtigtes Moralprinzip 
gilt. Noch weiter auf diefem Wege jchritt E, dv, Hartmann in feiner „Philoſophie 
des Unbewußten‘ fort und demnädhft Fr. Nietzſche (anfangs Prof. der Philologie, 
feit 1879 in geiftiger Umnachtung), der die chriftliche Moral („die Sflavenmoral‘) | 
durch die vücfichtslos egoiftiiche „Herrenmoral” des kommenden „Übernenfchen” / 
erfegen will. — 


7. Blicken wir auf die Entwickelung der Theologie, ſo fällt im Anfange 
dieſes Zeitraums vor allen Schleiermachers gewaltige Perſönlichkeit ( 1834), 
die theol. Wiffenfhaft erneuernd, in die Augen. Er fette das Wefen der Religion 
in das unbedingte Abhängigfeitsgefühl und entwidelte die Heilslehre aus dem vom 
chriſtlichen Gemeingeift durchdrungenen Gemüt, das im Bewußtfein feiner Fülle 
und Sicherheit nit nur die dogmatifchen Satungen der Kirche, fondern auch den 
Kanon der h. Schrift einer ſcharfen, zerfegenden Verftandeskritif preisgeben konnte. 
Diele durch Geift und Gaben ausgezeichnete Schüfer und Freunde Schleiermacers, 
die zumteil aud eine mehr kirchliche Richtung einfhlugen, nahmen die theol. Lehr- 
ftühle ein und bildeten die theol. Wiffenfchaft mit der veligiöfen Begeifterung und 
der freifinnigen Kritik des Meifters in befonnener Weife aus. Dahin gehören be- 
fonders Nitzſch, Ullmann, Sul. Müller, Dorner, Rothe ꝛc. In ihnen 
fand auch die preußifche Union ihre bedeutendſten Vertreter. An Schleiermachers 
Gefühlsrichtung ſich anfchließend, von alfen Parteien geachtet, brachte der Kirchen- 
biftorifer Aug. Neander (7 1850) aud der Frömmigkeit Berechtigung in der 
Wiffenfchaft zur Anerkennung und mehr noch als durch feine Wiſſenſchaft war ev 
durch feinen perfönlichen Einfluß auf die Studierenden ein Segen für Deutichland 
und drüber hinaus. Neanders einflußreichfter Schüler wurde Tholud (+ 1877), 
defjen Geift und Frömmigkeit ſich feiner bedeutenden Erjheinung der Zeit in 
Wiffenfhaft, Kunft und Leben verfchloß, und der alfo vieljeitig gebildet und bil- 
dend durd Schrift, Borlefung, Predigt und Umgang taufende zu Chriftus führte, 
während Hengjtenberg in Berlin (+ 1869), die Danaergefchente moderner Wiffen- 
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haft und Spekulation ſtets mit dem größten Mißtrauen betrachtend, an feinent Ä 


Teile die altteft. Wiſſenſchaft mit Calvins Geift und Kraft zuerft wieder in kirch— 
lich-gläubige Bahnen lenkte, unter den kirchlichen Kämpfen der Zeit ſich aber immer 
entfchtedener auf konfeſſionell-luth. Standpunkt ftelltee An Hegels Philofophie 
ſchloß fih die Baurſche Schule in Tübingen an. Sie verließ indes bald das 
Gebiet des Dogmas, um einen Bernichtungsfampf gegen die itberlieferte Ur— 
gefhichte der Kirche zu unternehmen, wobei die meiften neuteft. Schriften fir un— 
echt und erſt im 2. Jahrh. entftanden evffärt wurden. Aus der Baurſchen Schule 
ging auch David Strauß hervor, der (1835) das Leben Jeſu, wie es in den 
Evangelien vorliegt, als ein Produkt idealer Mythenbildung darftellte. Er fonnte 
1860 das 25jährige Jubiläum feines Lebens Jeſu feiern, mit der Befriedigung, 
e8 durch die Reſultate der kritiſchen Theologie überholt und antiquiert zu ſehen; 
fah fid) aber 1864 veranlaßt, auf grumd diefer Fortfchritte ein neues Leben Seju 
„Für das deutfche Volk’ aufzuftellen, um gegenüber der mit franzöfifcher Eleganz 
und Flachheit gejchriebenen Darftellung Ernft Renans (1863), die das Leben 
Jeſu zur einer jentimentalen galiläiſchen Dorfgefhichte umgeftaltete, und gegeniiber 
dem phrafenhaften „Charakterbilde Jeſu“ von Schenkel die Gründlichkeit und 
Ehrlichkeit deutſchen deftruftiven Forfchens geltend zu machen. — Der gegen- 
wärtige Stand der deutfch-proteft. Theologie ftellt fih) in drei Sauptgruppen 
von Theologen dar: 1) die lutheriſch-kirchkichen Theologen wollen, von dent 
Gegenjag gegen die Union ausgehend, Konfeffion ohne Union im kirchlichen Leben 
wie in der theol. Wiffenfhaft; 2) die Wermittelungs- oder Konjenfustheo- 
logen find dagegen entfchiedene Vertreter der Union und wollen nur den Kon- 
fenfus der Konfeffionen gelten laſſen als den geeigneten Boden für die Vermittelung 
zwifchen dem alten Glauben und der modernen Wiffenfchaft; 3) die Vertreter der 
freien proteftantifhen Theologie endlich fordern unbedingte Geltung der 
modernen Wiſſenſchaft und erftreben deshalb aud für das Firchliche Leben Union 
ohne Konfejfion, mit Verwerfung auch der Konſenſusſchranke. — Die jüngfte, 
von A. Ritfchl (F 1889) begründete Schule behauptet, nach Prinzip und Ten- 
denz auf dem Boden der luth. Kirche zu ftehen, während fie den konfeſſionellen 
Bertretern diefer Kicche wegen der Freiheit, mit der fie beim Ausbau der theol. 
Wiffenfhaft manche (jenen als fundamental geltende) Erfenntniffe bejeitigt, viel- 
mehr der freisproteft. Theologie verwandt zu fein fcheint. — In jüngfter Zeit vief 
ein Streit um das Apoftolifum in weiten Kreifen große Aufregung hervor. 
Als nämlich der Pfarrer Chr. Schrempf in Württemberg wegen der Weigerung, 
fi) bei Taufen und im Gottesdienft des apoftol. Glaubensbefenntniffes zu be- 
dienen, von feiner Kirchenbehörde abgeſetzt wurde (1892), veröffentlichte Prof. 
Ad. Harnad in Berlin, von feinen Zuhörern um feine Anficht befragt, eine 
Erklärung „In Sachen des Apoſtolikums“, die bet aller Anerkennung des Wertes 
und des hohen Alters diefes Befenntniffes doc den von der Kirchenordnung ge- 
forderten Gebrauch desfelben als eine „Notlage Kennzeichnete. Diefe Erklärung 
gab den Anlaß zu einer Reihe von Broſchüren fir und wider das Apoftolitum 
und zur zahlreichen Erklärungen von Paftoralfonferenzen gegen Harnad. Ein Erlaß 
des preuß. Evangel. Oberkirchenrats, der offen erklärte, etwaige Verſuche zur Ver— 
dränguug des apoftol. Glaubensbefenntniffes bei feinen Geiftlihen nicht dulden zu 
fönnen, trug dann viel zur Klärung der Sachlage umd zu allmählicher Be— 
ruhigung bei. 


8 101. Staats- und Landesfirchentum. 


Die Neftauration der durch die erfte franzöfiiche Revolution 
fajt alfenthalben in Europa gejtörten politischen Zuftände war auch 
bemüht das alte Kirchentum im verjüngter und Fräftigerer Geftalt 
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wiederherzuftellen. Alexander I, Franz I und Friedrich Wilhelm II 
(zugleich Repräfentanten der drei Hauptfirchen) jchloffen, nachdem 
der Wiener Kongreß die politischen Berhältniffe fejtgeftellt hatte, die 
„heilige Allianz‘ (1815) zur Einführung und Aufrechterhaltung 
der chriſtlichen Bruderliebe unter den Völkern als den Zweigen einer 
Vamilie und unter den Fürften als den Vätern derjelben. Die 
Entwieelungen und Geftaltungen des Staats- und Landeskirchentums 
waren jeitdem protejtantifcherfeit8 hauptſächlich durch die Kämpfe 
zwifchen Unionismus und Konfejjionalismus und durch das fait 
allenthalben unabweisbar fich geltend machende Verlangen nach einer 
dem Latenelement die gebührende Mitwirkung fichernden repräfen- 
tativen Synodalverfaſſung bedingt, während fatholifcherfeits es fich 
vornehmlich um Abwehr oder Förderung der immer höher gefpannten 
hierarchiſchen Ansprüche handelte. 


4, Dem deutſchen Reihe alten Beftandes hatte bereits der Lüneviller 
Sriede 1801 den Todesſtoß gegeben durch Abtretung des linken Nheinufers an 
Frankreich, wobei die dadurch beraubten weltlichen Fürſten mit dem vechtscheinifchen 
Land und Gut der zu mebdiatifierenden freien Neichsftädte und der zu ſäkulari— 
fierenden geiftlihen Fürftentiimer, Stifter, Klöfter und Orden entfchädigt wurden, 
und dur) den Keihsdeputationshauptfhluß 1803 waren dieje Beftim- 
mungen zur Ausführung gebradjt worden. Der Wiener Kongreß (1814/15) 
brachte die neue Ränderverteilung zum Abſchluß. Bayern erhielt dabei einen be- 
deutenden Zuwachs an proteftantifhen, Baden, Heffen und Württemberg aber 
an Fathofifchen Unterthanen; die fath. Prälaten waren aus felbftändigen Fürſten 
zu beſoldeten Staatsdienern und Unterthanen großenteils ſogar proteftantifcher 
Herrfcher geworden. Beides rief, nad dem Wiedererwachen des ultramontanen 
Geiftes, endlofe Hartnädige Konflikte hervor. 


2. Der Religions- und Bildungsbeftand der Bevölferung in Preußen ſowie 
die Maßnahmen der Negierung zu neuer Organifation der kirchlichen Verhältniſſe 
machten diefes Land zu einem Hauptherd veligtöfer Gärungen und Berwidelungen. 
Die auf ein päpftliches Breve ſich gründende Widerfetlichfeit zweier Erzbifchöfe, 
Klemens Drofte zu Viſchering von Köln (1836) und Dunin von Pofen, 
gegen die in Preußen geltenden Geſetze iiber gemifchte Ehen brachte die ganze 
kath. Kirche in filnfjährige Aufregung und die beiden Erzbifchöfe in mehrjährige 
Feftungshaft. Erſt Friedrich Wilhelms IV Thronbefteigung (1840) gab diejen 
Wirren eine Löfung, die einer unbedingten Nachgiebigfeit der Regierung in allen 
Stücken gleihfam. Die preußifche Verfaffung vom Jahre 1850 verbürgte der 
fath. wie der evang. Kirche jelbftändige Berwaltung aller kirchlichen Angelegen- 
heiten und verzichtete auf jede ftaatliche Kontrolle ihres Verkehrs mit den kirchlichen 
Dbern und der Bekanntmachung,  firhlicher Anordnungen, fowie auf jeglichen Ein- 
fluß bei Beftellung geiftliher Amter, nahdem ein ſchon 1821 mit Rom abge- 
fchloffenes Konkordat den Kapiteln freie Bifhofswahl zugeftanden hatte (auf grund 
des Berfprechens, nur personas gratas zu wählen). Die kath. Hierarchie wußte 
alles dies ergiebigft auszubeuten. Site riß ein Hoheitsrecht des Staates nad) dem 
andern an fi), emanzipierte fi) völlig von den Staatsgefegen und ließ in allen 
Dingen nur das kanoniſche Recht als alleinige Norm und die Entjcheidung des 
Papftes als letzte Inftanz gelten. Die Jeſuiten legten eine Niederlaffung nad 
der andern an; Klöfter wuchfen wie Pilze aus der Erde; geiftliche Kongregationen, 
meift unter ausländifchen (franzöfiihen) Obern und Oberinnen ftehend, breiteter 
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fi ungehemmt aus, zahlfofe kath. Vereine jeder Art ultramontanifierten und 
fanatifierten das Volk u. f. w. Erſt der Ausgang des vatikaniſchen Konzils und 
die feit der Gründung des neuen deutſchen Reichs (1871) ſich maßlos fteigernden 
politiſchen Anfpriihe und Wühlereien des Ultramontanismus öffneten der Negie- 
rung die Augen über den Abgrund, an den fie wie mit verbundenen Augen fi) 
hatte führen laffen (vgl. Ext. 4). — Im der proteftantifhen Kirche Preußens 
Hatte die Union endloje Verwidelungen umd Kämpfe im Gefolge. Friedrich 
Wilhelm IV fprad) feinen Willen dahin aus, die oberfte Leitung der Kirche nur 
darum noch behaupten zu wollen, damit fie auf ordnungs- und geſetzmäßigem 
Wege ſich aus fich ſelbſt zur ſelbſtändigen Verwaltung bheranbilde. Die zur Ber- 
wirklichung diefes königl. Willens zu Berlin 1846 veranftaltete preußifhe General- 
ſynode fcheiterte an der Bekenntnisfrage und blieb völlig erfolglos, Im Jahre 
1847 erließ der König ein Neligionspatent, durch weldes den beftehenden 
Kirchen von neuem Iandesherrlicher Schuß zugefichert, aber allen, die in denfelben 
nicht den Ausdrud ihres Glaubens toiederfänden, die Bildung neuer Religions- 
geſellſchaften geftattet wurde. Die Nevofutionsjahre 1848. 49 bedrohten den 
preußifhen Staat mit völliger Entehriftianifierung. Die Reftanration der Jahre 
1850. 51 befeitigte zwar diefe Befürchtung, aber in feinen Lande war dag Be— 
dürfnis einer Neorganifierung des proteft. Kirchenweſens dringender, in feinem 
ihre Ausführung fchroieriger, und die Schwierigkeiten wuchfen noch durch die 
Annerion mehrerer luth. Landeskirchen nad) dem bdeutfchen Krieg von I. 1866. 
Die beiden weftlichen Provinzen (Rheinland und Weftfalen) hatten ſchon 1835 
eine im allgemeinen fie befriedigende Presbyterial- und Synodalverfaffung erhalten; 
eine folche wurde nun endlich 1873 auch für die jechs öftlichen (alten) Provinzen 
von Wilhelm I erlaffen, deren weitere Ausbildung, jedoch ohne Antaftung des 
Befenntnisftandes, zunächft einer 1875 abgehaltenen „außerordentlihen Ge— 
neralfynode” übertragen wurde. Ihr zufolge fteht der (beveits 1850 eingeſetzte) 
Oberfirhenrat an der Spige des Kirchenregiments. Die Firchliche Geſetz⸗ 
gebung liegt in der Hand der alle ſechs Jahre ſich erneuernden Generalſynode, 
welche für die Zwiſchenzeit durch einen alljährlich um den Oberkirchenrat ſich ver— 
fammelnden Synodalrat und einen ftändigen Synodalvorftand vertreten 
wird, während Kreis- und Provinzialfynoden, zu zwei Drittel aus Laien 
befichend, die Vorftufen fir die Generalfynode bilden. Ein wichtiges Ergebnis 
der auferord. Generalfynode vom I. 1894 war die Einführung einer neuen, 
wejentlich verbefferten Agende. — Das Königreih Sachſen hatte jeit 1697 fath. 
Fürften, dennod) konnte die Fath. Kirche nur in der unmittelbaren Umgebung bes 
Hofes wieder Eingang finden. Die Verwaltung der evang. Kirche liegt ver 
faffungsmäßig, fo lange dev König Tatholifch ift, den in evangelicis beauftragten 
Miniftern ob. Die erfte evang.-Iuth. Landesſynode zu Dresden 1871 feste an 
ftelle der bisherigen eidlichen Verpflichtung aller Kirchenlehrer auf die ſymboliſchen 
Bier ein einfaches Gelöbnis, nad) Schrift und Bekenntnis das Evangelium 
rein und lauter Iehren zu wollen. — Auch die übrigen norddeutſchen Klein- 
ftaaten erreichten größtenteils die Einführung repräfentativer Synodalverfaffungen. 
Die kath. Kirche ift in ihnen nur fehr ſporadiſch vertreten. 


3. Bayern wurde unter König Ludwig I (1825—48) wieder ein Hort 
vömifch-fatholifchen Kirchentums; zugleich war aber auch das proteft. Bayern mit 
feiner Univerfität Erlangen der Herd eines wiedererwachenden lutheriſch-kirchlichen 
Bewußtfeins im Leben wie in der Wiffenfchaft. Die Kniebeugungsordre 
vom Jahre 1838 forderte auch vom proteft. Militär als militäriſche Salutation 
die Kniebengung vor dem Sanktiſſtmum; erft die Interzeffion des Yandtags (1845) 
erzielte die Zurücknahme diefes Befehls. Unter dem edeln und gerechten Mari- 
milian II (1848—64) gelangte demnächſt die proteft. Kirche zum vollen Genuß 
ihrer paritätifchen Rechte. Der König Ludwig II (F 1886) trug, unbehindert 
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durch die wild-demagogiichen Agitationen der bayerifchen „Patrioten“, deren 
Patriotismus nur in wütendem Preußenhaß und fanatifhem Ultramontanismus 
befteht, nad) den glorreichen Erfolgen des deutfch- franzöfifchen Krieges felbft auf 
die Gründung des neuen deutfchen Kaiferreih8 unter preußifcher (alfo proteft.) 
Spite an (1871), erlebte e8 aber auch, daß feine Mutter, die Königin - Witwe 
Marie (eine preußische Prinzeffin), zur kath. Kirche übertrat (1874), gleichfam 
eine nachträgliche Genugthuung dafür, daß vordem in Preußen Friedrich Wil- 
heims IV Gemahlin Elifabeth, Schwefter des bayr. Königs Ludwig I, prote- 
ftantifh geworden war. — Ein Konflikt der großherzoglich Badenſchen Regierung 
mit dem Erzbifhof Hermann von Bicari zu Freiburg begann damit, daß 
der Erzbifhof 1852 das übliche Seelenamt bei den Trauerfeierlichfeiten für den 
verftorbenen Großherzog verbot und demnächſt erklärte, die angemaßten Hoheits- 
rechte des Staats über die Kirche ferner nicht mehr beachten zu wollen. Eine 
Krimimalunterfuhung mit Hausarreft (1854) machte ihn nicht mürbe, und die 
Regierung jhlug den Weg der Vermittelung mit Nom ein, der 1859 zu einem 
Konkordate führte, das die kühnſten Hoffnungen der Ultvamontanen zufrieden 
ftelfte, aber von den Kammern verworfen und deshalb von Großherzog wieder 
aufgehoben wurde. An feine Stelle trat 1861 ein Übereinkommen mit dent 
Erzbiſchof, durch welches deffen Anſprüche in billiger Beichränfung vorläufig 
zufrieden geftellt wurden. Die evangelifche (feit 1821 unierte) Landeskirche 
war feit den filnfziger Iahren der Schaupla& endlofer Kämpfe zwifchen pofitiv- 
kirchlichen und liberaliftifch-proteftantenvereinfichen Beftrebungen. Nach Befeitigung 
des pofitiv-gefinnten Oberficchenrats (1860) gewannen leßtere die Oberhand in 
Landtag, Synode und Kirchenregiment. — In Hefjen- Darınftadt ſchloß der 
Minifter Dalwigf 1854 mit dem Mainzer Biihof Ketteler eine geheime 
Übereinfunft ab, die demfelben volle Autonomie und Alleinherrfhaft über die 
kath. Kirche des Landes zuficherte. Vergebens Iehnte fich, als diefelbe befannt 
wurde, die zweite Kammer dagegen auf. Infolge des politifchen Umſchwungs 
der Dinge im Jahre 1866 hob der Großherzog die verhaßte Konvention auf; aber 
erſt durch den Sturz Dalwigks 1871 wurde Kettelers allmächtiger Einfluß ge- 
broden. Schon 1819 hatte die Regierung eine Union aller proteft. Gemeinden 
des Landes empfohlen, aber nur in Rheinheſſen war fie zur Einführung gelangt 
(1822). Der 1873 einberufenen Landesfynode legte die Negierung den Entwurf 
einer ſynodalen Nepräfentativverfaffung vor, demzufolge alle lutheriſchen, vefor- 
mierten und unierten Gemeinden des Landes zu einem gemeinjamen Kirchen— 
vegiment, jedoch „unbefchadet des Befenntnisftandes der einzelnen Gemeinden’, 
vereinigt werden follten. Die Synode ftrich diefen Zufaß, der Großherzog ftellte 
ihn aber wieder her; dennoch traten 15 lutheriſche Pfarrer „gewiſſenshalber“ aus 
der alfo unierten Landesfirhe aus. — Im proteftantifhen Württemberg 
blühte eine Regſamkeit des veligtöfen Geiftes, wie nirgendswo anders: Pietismus, 
Chiliasmus, Separatismus und Konventikelweſen trieben fräftige Geftaltungen 
im Bolfe; aber auch folide Wiffenfchaftlichkeit, philofophifche Bildung, ja jogar 
deftruftiv-fritifche Tendenzen (Baurſche Schule) drangen von Tübingen aus in 
die evang. Geiftlichkeit. Die erfte vepräfentative Landesſynode trat 1869 zu— 
fammen. Für die fatholifche Kirche des Landes ſchloß die Regierung 1857 mit 
Rom ein Konkordat ab, welches faft allen hierarchiſchen Anfprüchen der Kurie 
genügte; aber die zweite Kammer beſchloß nad) heftigen Kämpfen 1861 die Ab- 
lehnung desjelben; ein königl. Reſkript erffärte es num für aufgehoben, und ein 
neues Kivchengefeß (1862) ftellte die Vorbildung, Anftellung und Amtsverwaltung 
des Klerus unter die Beauffichtigung des Staates, gewährte jedoch in allen inner- 
kirchlichen Dingen der kath. Kirche größere Freiheit und Selbftändigfeit, als fie 
vor Abſchluß des Konkordats befeffen hatte. Der Papft legte Proteſt ein, aber 
der friedlicher geſinnte Klerus fügte fi. 
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4. Der f. g. Kulturfampf im neuen deutſchen Neid. — Der 
Ultvamontanismus hatte dem preußiichen Staate, ſeitdem derſelbe ihn völlig un— 
beſchränkt fehalten und walten ließ, einftweilen Indulgenz gewährt fir das an 
ſich unfühnbare Verbrechen, eine proteft. Dynaftie zu haben. Aber dag Biindnis, 
das Preußen 1866 mit der „kirchenräuberiſchen fubalpinifchen‘ (italienischen) Re— 
gierung einging, der darauf folgende glorreiche Sieg über das kathol. Ofterreich 
und vollends die Niederfchmetterung Frankreichs (dev älteften Tochter der Kirche 
und der ftoßzeften Hoffnung des Ultramontanismus), welche jowohl den Unter- 
gang der weltlichen Herrſchaft des Papſtes, wie die Herftellung eines neuen, 
erblichen deutſchen Kaifertums in dev proteft. Dynaftie der preußischen Hohen- 
zollern (1871) zur unmittelbaren Folge hatte, machten diefer Nachſicht ein Ende. 
Der Ultramontanismus forderte von dem neuen deutfchen Kaifer die Wieder- 
einfeßung des Papftes in feine verlorne weltliche Herrſchaft und erließ, damit 
abgemwiefen, durch die ihm dienftbare Preffe förmliche Kriegserflärungen gegen das 
deutsche Reich und deſſen Negierungen. Nun begann ein Kampf auf Leben und 
Tod, mit fteigender Energie feitens der Negierungen, aber auch feitens ihres 
Gegners mit einer Hartnädigkeit des Widerftands und einer die fath. Volksmaſſen 
fanatifierenden Wühlerei ($ 99, 6) ohne gleichen. Prenfen befeitigte zuvörderſt 
die feit 1841 beim Kultusminiſterium beftehende hochultvamontane „Abteilung für 
fath. Angelegenheiten”. Der Schuß, den die Regierung den Altkatholifen gewährte, 
führte zu Konflikten mit dem Bischof Krement von Ermland, über den die 
Temporalienfperre verhängt wurde, und mit dem Feldprobft der preußifchen Armee 
Namſzanowski, dejfen Amt bis auf weiteres aufgehoben wurde. Um die (tn 
Pofen auch politifch gefährliche) Herrfchaft des kath. Klerus iiber die Schule wo 
nötig brechen zu können, wurde durch das Schulauffihtsgefeg Recht und 


Pfliht der Schulinjpektion von der Kirche auf den Staat itbertragen, bald darauf 


auch die Ausſchließung aller Mitglieder geiftlicher Orden und Kongregationen von 
der Lehrthätigfeit an öffentlichen Volksſchulen ſowie die Aufhebung der marianischen 
Kongregationen an allen Gymnaſien verfligt ($ 99, 6). Auch die Reichs— 
regierung griff in den Kampf ein durch Erlaß des von Bayern beantragten, 
gegen Mißbrauch der Kanzel gerichteten |. g. Kanzelparagraphen und durd) 
das noch weit tiefer einſchneidende Jeſuitengeſetz (1872) mit dem Verbote des 
Sefuitenordens und aller ihm verwandten Kongregationen fiir das ganze Neich. 
Den folgenreichften Schlag führte dann Preußen durch den Erlaß der vier Mai— 
gejete (1873), betreffend die Vorbildung und Anftellung der Geiftlichen, die 
ftaatliche Auffiht iiber die Priefterfeminare, die Aufhebung der biſchöflichen Knaben— 
feminare und Konvikte, die Freiheit des Austritts aus einer Kirchengemeinjchaft, 
die Erfommunifation und firhlihe Disziplinargewalt fowie die Einſetzung eines 
königl. Gerichtshofes zur endgültigen Aburteilung aller zwiſchen geiftlicher und 
weltliher Autorität tie innerhalb des kirchlichen Organismus felbft klagbar 
werdenden Fälle. Die häufigften Konflikte erwuchfen dabei aus der Beftinmung, 
welche die Bischöfe verpflichtete, die von ihnen erwählten Kandidaten fiir erledigte 
geiftliche Amter dem Oberpräfidenten der Provinz, der nötigenfalls dagegen Ein- 
ſpruch erheben konnte, vor der definitiven Anftellung namhaft zur machen — eine 
Forderung, der fie bis 1850 in Preußen, fowie ihre Kollegen in Bayern, 
Württemberg und Baden, obwohl auch dort der Legalifierung durch die Kurie 
entbehrend, ohne Widerrede folge geleiftet hatten. Die Kontraventionsfälle mehrten 
fi) von Tag zu Tag; da Geldftrafen, Mobiliarpfändung und Gehaltsiperre ſich 
bald als unzulänglich erwieſen, mußten die gejetlich entiprechenden Gefängnis- 
ftrafen und bei fortdauernd ſich fteigernder MWiderfeglichfeit die Amtsentſetzung 
einer langen Reihe von Biſchöfen Fraft richterlichen Erfenntniffes eintreten. Auch 
die NReichsregierung kam der preuß. Negierung mehrfach zuhülfe: fo 1874 durch 
da8 ſ. g. Erpatriierungsgefeß, welches die kompetente Landesregierung 
antorifierte, alle wegen Widerfetlichkeit beftraften Kirchendiener zu internierem, und 
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wenn das nichts Hilfe, zum Verluſte ihrer Staatsangehörigkeit und zur Aus— 
weifung aus dem deutfchen Bundesgebiet zu verurteilen. Ein zweites Reichsgeſetz 
führte 1875 die obligatorifhe Zivilehe ein. In ein neues Stadium trat dem- 
nächft der Kampf durch die päpftliche Enzyflifa an die preußifchen Biſchöfe vom 
5. Febr. 1875, welche die preußifchen Kirchengefege für ungültig erklärte. 
Preußens Antivort auf die vevolutionäre Anmaßung des Papſtes beftand in drei 
neuen, tief einfchneidenden Gefeßen: 1) jofortige Einftellung aller Leiftungen aus 
Staatsmitteln an ſämtliche kath. Bistünter und Pfarreien des Landes, bis deren 
Inhaber fi, ſchriftlich oder thatfächlich zu willigen Gehorfam gegen die beftehenden 
Staatsgeſetze bereit erklärten (fog. Sperrgejeb); 2) förmliche Aufhebung jener drei 
Artifel der preußifchen Berfaffung vom J. 1850 (Erf. 2), welche der kath. wie 
der evang. Kirche unbeſchränkte, von jeder ftaatlichen Beauffichtigung befreite 
Selbftverwaltung zugeftehen; 3) Aufhebung aller geiftlihen Orden und orvens- 
ähnlichen Kongregationen mit Auflöfung ihrer Imftitute binnen 6 Monaten, 


5. Mit dem Negierungsantritt Leo's XII (1878) eröffneten ſich durch 
freundliches Entgegenfommen desfelben zuerft wieder Friedensausfichten, indem 
der Bapft fi) eventuell bereit erklärte, die bisher hartnädig verweigerte Er— 
laubnis zur bifhöfl. Anzeige der neuerwählten Kleriker zu erteilen. Aber es 
dauerte noch dolle 9 Jahre, ehe auf diefer Grundlage endlich der definitive Friedeng- 
ſchluß mit der preuß. Regierung erzielt wurde (1887), Die Kurie beharrte mit 
unbeugfamer Feftigfeit auf vorheriger Garantie völlig freier Erziehung des fath. 
Klerus und unbedingt freier Verwaltung des geiftlichen Amtes, wobei die Regie— 
rung in fünf aufeinander folgenden Nevifionsnovellen eine Pofition nad) der 
andern preisgab, jodaß von der ganzen Kulturkampf-Geſetzgebung ſchließlich nur 
(außer der aufs äußerſte beſchnittenen bifchöflichen Anzeigepfliht und dem bis zu 
faft völliger Bedeutungslofigfeit beſchränkten ftaatlihen Einſpruchsrecht gegen die 
Anftelung der Neugewählten) nur nod in fraft blieben: der Kanzelparagraph, 
das Jeſuiten- und Erpatriierungsgefet (alle drei nicht preußifche, fondern Reichs— 
geſetze) ſowie die Aufhebung der drei preußifchen Verfaſſungsartikel. — Unter den 
übrigen deutſchen Staaten beteiligte fi) am lebhafteften Baden (1874) und Hefjen- 
Darımjtadt (1875) mit neuen, die preußifchen Maigeſetze z. t. noch überbietenden 
Kichengefegen an dem Kampf mit dem Ultvamontanismus. In Baden war das 
Gefeß, welches die Ablegung eines Eramens in den humaniſtiſchen Wiſſenſchaften 
bei einer ftaatlihen Prüfungskommiſſion von allen Theologen forderte, bevor fie 
zu geiftlichen Amtern zugelaffen werden durften, der größte Stein des Anftoßes. 
Die erzbiſchöfliche Kurie zu Freiburg verbot ihren Kandidaten nicht nur die Ab- 
legung dieſes Eramens, fondern auch jedes Geſuch um Dispenfatton von dem— 
jelben. Nach jehsjährigem Trotze Tieß fie fich jedoch dazu herbei, Tetsteres zu 
geftatten (1880) und die Negierung belohnte nun diefe Nachgiebigfeit damit, daß 
fie ihrerfeit8 auch die Verpflichtung zu einem folhen Examen aufhob. — Nad) 
dem Vorgang und Vorbild der preußifchen machte endlich 1887 aud) die heſſiſch— 
darmftädtifche Regierung ihren Frieden mit der päpftl. Kurie. 


6. In Dfterreich wurden die Reſte der jofephinifhen Kirchenverfaffung 
befeitigt.. Das Konfordat vom 9. 1855 gab der Hierarchie eine unerhörte 
Macht und Selbftändigfeit. Erſt der unglückliche Ausgang des italienischen 
Krieges (1859) veranlaßte die Regierung zur Anbahnung Tiberaler Inftitutionen 
und wahrer Gleichberechtigung aller Konfeffionen. Nachdem der Neichstag durch 
neue Gejege manche Brefhe in die Konkordatsfeſtung gefchoffen hatte, ſprengte die 
Regierung fie 1870 infolge der Proflamation des Infallibilitätsbogmas vollends 
in die Luft, weil dadurch der beiderfeitige Vertrag päpftlicherfeits einfeitig abgeändert 
fei, und vereinbarte 1874 mit dem Reichstag drei Kirchengefege, durch welche alle 
Hirtenbriefe und fonftige Kundgebungen der Biſchöfe, fowie die Belegung aller 
kirchlichen Amter und die Ausführung ungewöhnlicher Anordnungen für den öffent- 
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lichen Gottesdienft der Zuftimmung der Staatsbehörde unterworfen, jeder Miß- 
branch der kirchlichen Amtsgewalt dem bürgerlichen Strafrecht unterftellt, ferner 
alle kirchlichen Pfründen und das Einfommen der Kföfter behufs Aufbefferung der 
Lage des niedern Klerus einer progreffiven Steuer unterzogen und endlich die 
Bildung neuer Keligionsgenoffenfchaften geregelt wurden. Der Episkopat erklärte 
zwar, diefen Gefegen nur infoweit folgefeiften zu können, als fie mit dem auf die 
Forderungen der Gerechtigkeit gegründeten Konfordat der Sade nad) in Ein- 
Hang ftänden. Zu erheblichen Konflikten fam es indes nicht, und bei der refer- 
vierten Haltung auf beiden Seiten blieb alles fo ziemlich beim Alten. 


7. Im der protejtantifchen Kirche der deutſchen Schweiz hat der für die 
Zwecke der äußern und innern Miffton unermüdlich thätige Kanton Baſel fih am 
meiften und nahhaltigften dem Eindringen des veligiöfen Liberalismus und Radi— 
kalismus widerſetzt; doch ift neuerdings letzterer bereits fo weit vorgedrungen, daß 
im 3. 1883 Bafel und Zürich die Taufe nicht mehr als obligatoriſch für die Zu— 
gehörigfeit zur Landeskirche anerkannten. In den übrigen Kantonen fanden ſich 
die verjchiedenften kirchlichen und theol. Standpunkte, jedoh mit zunehmender 
Herrſchaft vadifaler Richtungen, die unter, anderm es dahin brachten, daß jebt in 
den meiften Kantonen alle geiftlichen Amter von ſechs zu ſechs Jahren einer 
Mieder- oder Neuwahl unterzogen werden müſſen. In der franzöſiſchen Schweiz 
hatte neben franzöſiſchem Naturalismus duch Frau von Krüdener aus Livland 
der Konventifelpietismus und durch den reichen Engländer Haldan methodiftiiche 
Erwedungsfrömmigfeit Eingang gefunden. Die Venerable Compagnie der 
Genfer Geiftlichkeit forderte infolge deſſen 1817 den Kandidaten der Theologie bei 
der Ordination das Gelitbde ab, nicht iiber die Naturen in Chriftus, die Erbſünde, 
die Prädeftination 2c. zu predigen, goß damit aber nur DI ins Feuer. Die An- 
hänger der verfemten Richtung fagten fi) von der Landeskirche log, wurden von 
ihren Gegnern mit dem Spottnamen Momiers (Mummereitreibende = Heuchler) 
befegt und von dev Regierung eingeferfert oder verbannt, während dev Pöbel un- 
geftraft jeden denkbaren Unfug gegen fie ausübte. Die Verfolgung Tieß feit 1830 
nad); neben der Eglise nationale fonnte fi) fortan die Eglise libre ungejtört 
entfalten. Bon Genf aus pflanzte fi) die methodiftiiche Erwedung nad) dem 
Wandtlande fort, mußte hier (befonders in Lauſanne) faft noch ärgere Mißhand- 
Yung erdulden und geftaltete fich ſeit 1845 mit Abftreifung ihrer fektiererijchen 
Schroffgeit zu der ſich gedeihlich entwidelnden freien waadtländifhen Kirche. 
Auch in Neufchatel jagte ſich 1873, als der radikale Staatsrat völlig unbeſchränkte 
Lehr- und Kultusfreiheit für die Landesficche proffamierte, etiwa die Hälfte dev 
durchweg evangeliſch gefinnten Geiftlichkeit, eine Eglise libre begründend, von 
ihr 108. Am weiteften brachte es der Radifalismus 1874 in dem proteft. Kultus- 
gefeß des Kantons Genf, welches mit Bekenntnis, Dogma und Liturgie auch die 
Ordination iiber Bord warf. — Die Fatholifche Kirche der Schweiz, mit Luzern 
an der Spite, war in den vierziger Jahren zu einem Hauptherd des Ultramon— 
tanismus und Iefuitismus geworden. Ein zweimaliger Freifharenzug, von 
den vertriebenen Jeſuitenfeinden organiftert, endigte beidemale (1844. 45) mit 
Hägfiher Niederlage, und die fath. Kantone jchlofjen, dem zu befürchtenden Ein- 
fchreiten der Tagjabung gegenüber, einen Sonderbund. Dies mit der Bundes- 
afte unverträgliche Vorgehen führte zum Bürgerkrieg (1847). Die Sonderbündler 
unterlagen, die ultramontanen Regierungen mußten abtreten, und eine neue 
Bundesperfaffung wurde fanktiontert, die allen Konfeffionen gleiche Nechte ver- 
lieh und die Ausweiſung der Iefuiten verfügte. Trotzdem nahm aber doc) der 


Ultramontanismus in der kath. Schweiz bald wieder mächtig iiberhand, und | 


trotz des Sefuitenverbots waren es die Jeſuiten, in deren Händen alle Fäden 
der ultramontan = flerifalen Beftrebungen zufammenliefen. Daraus ermwuchjen 
zwei harte Konflikte. Der Biſchof Lachat zu Solothurn, deſſen Diözeſe die 
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fieben Kantone Bern, Solothurn, Yargau, Bafelland, Thurgau, Luzern und 
Zug bilden, geriet mit der Diözefanfonferenz (dev die kirchliche Verwaltung be— 
auffichtigenden Behörde) wegen des im WPriefterfeminar eingeführten berüchtigten 
Lehrbuchs der Moral des Jeſuiten Gury in Streit, was die Aufhebung des 
Seminars nah fih zog (1870). Ms Lachat fich weigerte, die über zwei alt- 
fatholiihe Pfarrer verhängte Exkommunikation rückgängig zu machen, ſprach die 
Behörde Amtsentjegung über ihn aus (1873). Die darob dur) den wider— 
jpenftigen Klerus im Berner Jura erregten Aufftände wurden mit Militärgemwalt 
unterdrüct, die betreffenden Pfarrer abberufen und, fomweit die Meittel reichten, 
durch altfatholifche Geiftliche erfett. Der Kanton Bern erließ dann 1874 ein 
Kirhengefeß für beide Konfeffionen, das die Geiftlihen zu Staatsbeamten machte 
und deren (alle ſechs Jahre zu ernenernde) Wahl ausjchlieklichh den Gemeinden 
zumies. As nun 1878 der neuerwählte große Nat den erilierten Geiftlihen 
die Rückkehr geftattete und die Wiederwählbarfeit zuerfannte, hatte dies die voll- 
ftändige Wiederherftellung ftreng römifchen Kichentums im ganzen Berner Jura— 
gebiet zur folge. Alle Bemühungen aber zur Wiederheritellung des Bistums 
Bajel- Solothurn blieben erfolglos, bi8 man endlich den Ausweg fand, daß 
Lachat durd Ernennung zum apoft. Vikar für das nen zu gründende Bistum 
Teſſin befeitigt und für Bafel-Solothurn ein neuer Bifhof gewählt wurde (1884). 
— Ein nit minder heftiger Konflikt brach 1873 aud im Kanton Genf aus. 
Durch maffenhafte Herbeiziehung katholiſchen Proletariats aus Frankreich und 
Savoyen hatte Hier der mit der ultrantontanen Partei zum Sturz der alten 
Ariftofratie verbündete radikal-demokratiſche Agitator Fazy es dahin gebradit, 
daß die kath. Bevölferung des Kantons bereits die evangelifche überwog und in 
der Stadt Calvins ihr nahezu gleich fam. Ohne Wideriprud) der Staatsbehörde 
hatte der Papſt dem 1857 neuerwählten Pfarrer von Genf Mermillod Titel 
und Befugnis eines bifhöflichen Vifars erteilt; als er ihn aber 1864 zum Biſchof 
in partibus von Hebron und Auriliarbifhof von Genf ernannte (der Kanton 
gehörte zum Bistum Freiburg), im folgenden Sahre ihm alle bifchöflichen Nechte 
für den Kanton Genf mit eigener VBerantwortlichfeit übertrug und 1873 ihn 
zur Würde eines apoftol. Generalvifars erhob, und Mermillod diefen Amtern 
und Titeln nicht entfagen wollte, erfolgte feitens des Bundes feine Ausweiſung 
aus der Schweiz, und Genf erließ ein kath. Kirchengefeß, das die Wahl der 
Pfarrer den Gemeinden übertrug. Die nächſten Wahlen fielen auf altkathofifche 
Geiftlihe. Auch wurde 1875 die Aufhebung aller velig. Korporationen verfügt 
und die öffentliche Abhaltung von PBrozeffionen verboten. Als 1882 der Biichof 
von Freiburg ftarb, ernannte der Papſt 1883 Mermillod zu deſſen Nachfolger, 
und da diefer num dem Titel eines apoft. Vifars für Genf entfagte, hob auch 
der Bundesrat das Verbannungsdekret auf. Der Kanton Genf aber blieb dem 
altfath. Bischof Herzog treu. 


8. Auch in Dänemark war der Nationalismus heimifch geworden. Gegen 
den Hauptvertreter desfelben, den Prof. Claufen, trat 1825 mit der Anklage 
auf Abfall von Chriftentum der Paftor Grundtvig auf und wurde als In— 
juriant verurteilt. Später Huldigte auch er der während der kriegeriſchen Kon— 
flifte mit Deutichland (1848. 49) maßlos fich fteigernden Danomanie. Hatte er 
bis dahin Danismus und Luthertum als die beiden Angelpunkte der Weltgeſchichte 
verherrlicht, jo ließ er jetzt das letztere als deutſchen Urſprungs fallen, trug auf 
Abſchaffung der deutſch-lutheriſchen Sonderbefenntniffe an, ftellte das ſ. g. apoftoliiche 
Symbol vor und über die Bibel, forderte mit einfeitiger Hervorhebung der Tauf- 
guade ein „fröhliches Chriftentum‘ und wollte die ffandinavifche Mythologie als 
Hriftliche Propädeutik in die Schulen eingeführt wiffen (+ 1872). — In Schweden 
bildete ſich fett 1803 der ftarren Staatsfirchenorthodorie gegenüber eine, wenn 
auch nicht ohne pietiftifche Einfeitigfeit, doch ohme häretifche Lehrabweichung troß 
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zahllofer Pöbelinſulte und Gefängnis wie Geldftrafen ftill und heilfam wirkende 
religtöfe Gemeinſchaft, die von ihren eifrigen Leſen der Bibel und der Schriften 
Luthers den Namen Läſare erhielt. Erſt 1870 wurden die alten Geſetze, welche 
allen Nichtlutheranern Duldung und bürgerliche Rechte verfagten, vollftändig be- 
feitigt. — Dem aud) in Norwegen unter den Baftoren herrſchenden Rationalismus 
gegenüber rief ein einfacher Bauer Nielfen Hauge (F 1824), ala Ermwedungs- 
prediger das ganze Land durchziehend, eine mächtige velig. Bewegung hervor, deren 
Nachwirkungen, duch zahlreiche aus feiner Schule hervorgegangene Bauern- 
prediger genährt, noch heute merklich find. Ihm felbft brachte fein Befehrungs- 
eifer freilich endlofe Verfolgung und zehmjährigen Kerker ein. 


9, Der ftarke einheitliche Zuſammenſchluß der biihöflihen Kirche Englands 
wurde durch das Hervorgehen einer hoch-, nieder- und breitfichliden 
Richtung aus ihrem eigenen Schoß innerlich gelodert. Die erftgenannte Partet, 
die ihre Hauptſtütze im hohen Adel hat, wacht eifrig itber die Yefthaltung aller 
von altersher beftehenden Formen und Satungen in Berfaffung, Kultus und 
Dogma, während die zweite, mehr oder minder wmethodiftifch gefärbt, die Tren- 
nung der Kirche vom Staat, ſowie Geltendmachung der evang. Freiheit und 
des allgemeinen Prieftertums aller Chriften erftrebt, und die breitfichliche, gegen 
beide zugleich Front machend, der Kirche wie der Theologie eine breitere Baſis 
und freiern Horizont zu erringen ftrebt. Einfeitige Steigerung des fath. Ele- 
ments im anglikaniſchen Kirchentum (biſchöfliche Succeffion, zeremontenreiche 
Liturgie 2c.) vief jeit 1833 eine mächtige Strömung in der hochkirchlichen Partet 
hervor, an deren Spite die DOrforder Profefjoren Puſey und Newman traten 
(Pufeyismus). Der echte Proteftantismus follte dabei zwar ebenfofehr gegen 
römischen Papismus, wie der echte Katholizismus gegen jeden Ultraproteftantismus 
ſicher geftellt werden. Dennoch wurde die Dogmatik in allen einzelnen Lehren, 
joweit die 39 Artikel e8 nur irgend zulaffen wollten, der römiſch-katholiſchen 
Kirchenlehre angenähert und vöm.-fath. Kultusformen (Bilder, Kruzifire, Tichter, 
Meihwafler, Mefgewänder, Mefgloden, Chorfnaben ze.) in den Gottesdienft ein- 
geſchmuggelt (Ritualismus). Newman trat 1845 zur römiſchen Kirche über, 
und feinem Beifpiel folgten manche PBufeyiten und hochkirchliche Ariftofraten. 
Durch ſolche Erfolge zu den Fühnften Hoffnungen ſich berechtigt glaubend, erließ 
der Papft 1850 eine Bulle, durch welche die römiſch-katholiſche Hierardie in 
England in 12 Suffraganbistümern unter einem Erzbifhof von Weftminfter 
(Kardinal Wifeman) wiederhergeftellt wurde. Die Bulle rief die größte Auf- 
vegung unter der proteft. Bevölkerung hervor und die Kirchentitelbill verbot 
den Gebrauch kirchlicher, nicht in Landesgejeglicher Weife verliehener Titel. Nach— 
dem aber die erfte Aufregumg verraucht war, gebrauchten die Biſchöfe ungeftraft 
ihre verpönten Titel und die Bill ſelbſt wurde 1871 aufgehoben. Die University- 
Tests-Bill erfannte 1871 den Anhängern aller Befenntniffe die Zulaffung zu 
allen Würden und Emolumenten der beiden alten Hochſchulen zu Orford und 
Cambridge zu. — Die presbyterianifche Kirche Schottlands, von anfang an ftreng 
kalviniſch in Sitte, Verfaffung und Lehre, hat diefen Charafter bis in die Gegen- 
wart hinein ungeſchwächt erhalten. Neben der presbyterianiſchen Berfafjung 
beftand indes das Patronats- oder Wahlrecht der Grundbeſitzer, und wurde von 
diefen oft zur Aufdrängung (Intrusion) von Geiftlihen, die den Gemeinden 
mißliebig waren, angewandt. Eine kirchliche Generalverfammlung im I. 1834 
erkannte den Gemeinden das Verweigerungsrecht zu, aber die Gerichtshöfe ſchützten 
die Patrone in ihrem herkömmlichen Rechte. Bei einer neuen Generalverfammlung 
im $. 1843 ſchieden deshalb gegen 200 Geiftlihe aus und begründeten als 
Nonintrufioniften die freie ſchottiſche Kirche, die, aus eigenen Mitteln 
neue Pfarren gründend und fi) duch chriſtlichen Eifer in jeder Beziehung aus- 
zeichnend, fich fortwährenden Wachstums erfreute und auch nad) gefetsliher Auf- 
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hebung des Patronatsrehts (1874) die Wiedervereinigung mit der Staatskirche 
verfhmähte. Durd Einwanderung aus Irland und fonvertierte Nitualiften faßte 
aud die fatholifche Kirche in Schottland Fuß und Leo XII fonnte 1878 auch 
hier troß aller Proteftationen wieder eine kath. Hierarchie organifieren. — Irlands 
fatholifche Bewohner, unter proteftantifchen Grundbefigern und mit der Ber- 
pflihtung, den Zehnten an die proteft. Geiftlichkeit zu zahlen, entbehrten noch 
immer, der ftaatsbürgerlihen Rechte. Seit 1809 ftellte fi O'Connell, ein 
Agitator mit hinreißender Nedegewalt, an die Spitze des bedrücten Volks, um auf 
gejegmäßigem Wege die veligiöfe und politifche Gleichftellung desſelben zu er- 
zwingen. Im I. 1829 wurde die Emanzipationsbill erlaffen, welde den 
Katholifen den Eintritt ins Parlament und in alle Staatsämter zuficherte, 1838 
die Zehentbill, welche den Zehnten als Grundzins vom Pächter auf den Grund- 
befiter legte, und endlich 1869 die iriſche Kirchenbill, durch welche die Auf- 
hebung der englifchen Staatskirche als der aud) in dem fath. Irland einzig legalen 
vollzogen wurde, Aber alles dies vermochte ebenjo wenig wie eine weitere Agrar- 
veform der Regierung und die Mahnung des Papftes die Srländer zu verfühnen 
und bon ihrer Forderung dev Unabhängigkeit Irlands abzubringen, und die ivifche 
„Nationalliga fuhr fort, in Mord und Brandftiftung zu wiüten. 


10. In der reformierten Landeskirche Hollands wurde die liberaliſtiſche 
Richtung in der wiſſenſchaftlichen Theologie wie in der kirchlichen Praxis vor— 
herrſchend und zu ihrer weiteren Kräftigung und Verbreitung 1873 ein jährlich 
wiederkehrender Proteſtantentag begründet. Schon das Schulgeſetz vom J. 1856 
hatte jede Art konfeſſionellen Unterrichts aus den vom Staat unterhaltenen Volks— 
ſchulen verbannt. Dazu kam 1876 das Univerſitätsgeſetz, welches ſtatt der alten 
theolog. Fakultäten Profeſſuren für allgemeine Religionswiſſenſchaft einſetzte mit 
Ausſchluß der Dogmatik und praktiſchen Theologie, zu deren Erſatz der Landes— 
ſynode geſtattet wurde von ſich aus beſondere Profeſſuren zu gründen; wie denn 
auch der Gründung konfeſſioneller Kirchenſchulen für den Volksunterricht nichts 
entgegenſtand. Die noch immer zahlreichen und eifrigen Anhänger des ſtreng 
kalviniſt. Bekenntniſſes durften 1880 auch eine freie reformierte Univerſität zu 
Amfterdam eröffnen; da aber die reformierte Landesſynode den Zöglingen derfelben 
1885 die Zulaffung zum Kandidateneramen verweigerte, hatte dies die heftigften, 
die ganze ref. Landeskirche mit einer Spaltung bedrohenden Konflikte zurfolge. Für 
die Fatholifche Kirche Hollands, die fi) durch bigott ultramontanen Charakter 
auszeichnet, fette der Papſt 1853 eine neu organifierte Hierarchie ein, die der 
Leitung der römischen Propaganda unterftellt ift. — Das fath. Belgien war feit 
feiner Losreißung von dem überwiegend proteft. Holland (1830) der Schauplatz 
beftändiger, wechjelvoller Kämpfe zwifchen der liberalen und der Hlerifalen Partei, 
deren früheres Biindnis die Losreißung ermöglicht hatte. Letztere griindete 1834 
zu Löwen eine erflufiv ultramontane Univerfität unter dem Patronat der h. Jung— 
frau und der Auffiht der Bischöfe, wogegen die Kiberalen für die Errichtung einer 
freiwifjenfchaftlihen Gegenuniverfität zu Brüffel forgten. Nach achtjähriger unbe- 
fteittener Herrfchaft der ultramontanen Richtung fam 1878 wieder ein Liberales 
Miniſterium ans Nuder und mit ihm begann auch für Belgien eine Periode des 
Kulturkampfs“. Ein den Elementarunterricht neu organifierendes Geſetz entzog 
1879 die Volksſchule allem Einfluß des Klerus und ſchloß allen Neligionsunter- 
richt von derfelben aus, ihn lediglich der Familie und der Kirche anheimgebend. 
Der Klerus verfagte infolge des allen Eltern, welche ihre Kinder den Staats- 

ſchulen anvertrauten, die Abjolution, welche Maßregel eine faft vollftändige Ver— 
ödung derfelben und die Errichtung von freien Kirchenſchulen in allen Pfarreien 
nad) fi) z0g. Die darob mit der päpftlihen Kurie gepflogenen Berhandlungen 
- nahmen den Charakter der feindfeligften Spannung an; die Regierung fandte dem 
päpftl. Nuntius feine Päfje zu, berief ihren Gefandten beim Batifan zurüd und 
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beſchuldigte in öffentlicher Anklage die Kurie der Doppelzüngigfeit und Unredlich— 
feit (fourberie), wogegen der Papft alle Fürften und Völker zu Zeugen fold 
unerhörter Beleidigung aufrief. Im I. 1884 Fam jedoch wieder ein ultramontanes 
Minifterium mit gleichgefinnter Kammermajorität ans Ruder. 


11. Die Berfaffungsurfunde (Charte) der Reſtauration in Fraukreich 
(1814) ficherte dem Katholizismus die Geltung als Staatsreligion, den übrigen 
Konfeffionen Duldung und Schuß des Staates zu. Aber der Ultramontanismus 
in feiner fchroffften Geftalt wurde bald unter dem Klerus in dem Maße herr- 
hend, daß jede Erinnerung an die (feit 1810 reichsgeſetzliche) gallifanifche Kirchen- 
freiheit ($ 86, 1) als Keterei und Berfolgung des Proteftantismus als Frömmig- 
feit galt. Die Begünftigung diefes Unfugs feitens der bourbon. Regierung trug 
zu deren Sturz in der zweiten franzöfifchen Nevolution (1830) mit bei. Die 
fath. Kirche büßte dabei die Vorrechte einer Staatsreligion ein, und die bis dahin 
bedrüdten Proteftanten erhielten gleiche Nechte mit den Katholifen. Aber auch 
unter der neuen fonftitutionellen Negierung der Orleans machte fi) der Ultra— 
montanismus wieder mit Erfolg geltend; die Proteftanten Elagten über manche 
Beeinträchtigung und Nechtsverlesung durch kath. Präfekten, ihr Kirchenweſen 
blühte indes fortwährend in innerlihem und äußerlihen Wachstum. Obwohl 
das Raifertum Napoleons III fid) im allgemeinen den Spezialintereffen der 
kath. Kicche ſehr günftig zeigte, veizte doch feine feit dem italienischen Kriege (1859) 
hervortretende Neigung, die weltliche Macht des Papftes zugunften des einigen 
Italiens zu befeitigen, den franzöfiichen Episkopat zu den Fühnften Demonftrationen. 
Dies ſowohl wie die Einwirkungen der eifrig fath. Kaiſerin Eugenie bewogen 
feit 1860 den Kaiſer, die Aufrechterhaltung des ſchon ftarf dezimierten Kirchen- 
ftaats zur Ehrenfadhe feiner Regierung zu machen. Aber feine europäifche Diktatur 
und Allgewalt erwies fi den Waffen des geeinigten Deutfchlands gegenüber als 
völlig ohnmächtig, und der Tag von Sedan machte all feiner Herrlichkeit ein 
Hägliches Ende (1870). Der ahtwöchentlihe Terrorismus der Parifer Kommüne 
(1871) eiferte in fakrtlegifcher Entweihung der Kirchen und des Gottesdienftes den 
Helden von 1793 würdig nad), wogegen die nun folgende dritte Republik unter dem 
alten Voltairianer Thiers fich genötigt jah dem ultramontanen Episfopat mancherlei 
Übergriffe nachzuſehen und unter feinem Nachfolger, dem Marfchal Mac Mahon 
(jeit 1873), auch von herzen mit demfelben ſympathiſierte und die Beftrebungen 
desfelben nach Fräften förderte, ſodaß der Ultramontanismus in Fraffefter Geftalt 
wieder zur höchſten Blüte gedieh. Aber Mac Mahon jah fi genötigt noch vor 
Ablauf feines Septennats abzutreten (1879), und nun brach aud in Frankreich 
der „Kulturkampf“ ziwifchen dem veligionslofen Staat und dem ultramontanen 
Kirhentum aus. Der neue Präfident der Republif Grevy erließ im März 1880 
zwei Defrete, welche auf grund früherer, zwar außer Übung gefontmener, aber 
nit aufgehobener Geſetze die Auflöfung der Gefellfichaft Jeſu, ſowie aller übrigen 
vom Staate nicht ausdrücklich beftätigten Orden und Kongregationen binnen drei 
Monaten forderte. Vergebens war der Sturm der Entrüftung unter dem Elerifal 
gefinnten Volk und Adel, vergebens alle Protefte der Biſchöfe und jelbft des Papites: 
die Ermiffion wenigfteng der männlichen Drden wurde nad Ablauf diefer Frift 
durch Anwendung polizeilicher Gewalt erzwungen (die weiblichen Kongregationen 
blieben jedoch verfchont) und auch der Rekurs an die Gerichte war fruchtlos. 
Überdem wurde das Inftitut der Garnifongeiftfichen aufgehoben, den Zöglingen 
der Seminare Militärpflichtigfeit auferlegt, das Verbot der Beerdigung von Ni t⸗ 
katholiken auf kath. Friedhöfen beſeitigt, durch Errichtung höherer Töchterſchulen 
die Kloſtererziehung der Mädchen entbehrlich gemacht und endlich im März 1882. 
ein radikales Schulgefets erlaffen, durch welches jeder konfeſſionelle —— 
a aus der Volksſchule verbannt und der Schulbeſuch für obligatoriſch er⸗ 

ärt wurde. 
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12, In Stalien kehrte nad) der Neftauration von 1814 der alte Stand 
der Dinge zurüd, Bebrüdungen und DBerfolgungen der Waldenfer in Piemont 
ernenerten fich und wurden nur duch Preußens Verwendung einigermaßen be- 
ſchwichtigt. In den englifchen und preußifchen Gefandtjchaftshotels zu Nom und 
Neapel wurde aber aus politifchen Rückſichten die Errichtung eines proteft, Gottes- 
dienftes geduldet. Evangelifche Regungen, durch zahlveih (namentlich von Eng- 
ländern) verbreitete Bibeln hervorgerufen, zeigten fid) allenthalben in Stalien, 
wurden aber durch Gefängnis und Zuchthaus unterdrüdt, Erſt die Einigung 
Italiens unter piemontefiihem Scepter brad) den Evangelifationsbeftrebungen 
freie Bahn (feit 1859). Unter Biftor Emanuel II waren fchon vorher für 
das Königreich Sardinien durchgreifend liberale Gefete gegen die Übergriffe der 
Kirche in das Staatsgebiet (1850) und das überwuchernde Klofterwefen (1854) 
erlaffen worden. Nad) Begründung des Königreichs Italien begann 1867 die 
Negierung mit Einziehung den Kirchengüter; 1870 wurden im ganzen Lande 
mit Ausnahme Noms alle veligiöfen Orden aufgehoben, 1873 erhielt dies Gefet 
aud) Geltung für die römische Provinz; nur auf die Ordensgeneralate in Rom 
fand es feine Anwendung; 1884 wurden endlich die reihen Güter der römischen 
Propaganda ($ 84, 4) eingezogen und in eine Staatsrente Fonvertiert. — Auch 
in Spanien führte die Neftauration 1814 den Ultramontanismus wieder ein, aber 
in dem nad) dem Tode Ferdinands VII ausbrechenden Bürgerfriege (1833-87) 
wütete die Revolution nun ihrerjeits gegen den Klerus und die Mönde. Alle 
Mönchsorden wurden aufgehoben, alle Klöfter gefchloffen, das Kirchengut für 
Nationaleigentum erklärt und der päpftlihe Nuntius über die Grenze gebracht. 
Seit dem Negierungsantritt der Königin Ifabella (1843) wurde mit Erfolg 
an der Wiederherftellung des guten Cinverftändiffes mit dem Stuhle Petri ge- 
arbeitet, und der Papſt fandte ihr zur Bezeugung feines befondern Wohlgefallens 
die geweihte goldene Roſe. Die von England ausgegangenen und nicht fruchtlos 
gebliebenen Cvangelifationsbeftrebungen wurden mit vüdfihtslofer Härte und 
Konfequenz durch Tebenslänglihe Zuchthausftrafe unterdrüdt. Seit der DVer- 
jagung der Königin (1868) fonnten auch in Spanien die bis dahin nur mühſam 
zurückgedrängten evangelifhen Negungen fih, wenn aud) nicht ohme vielfache 
Hemmung, fo doch auf legalem Boden entfalten. —— In Bortugal erging e8 der 
fathol. Kirche nicht viel beffer. Nach dem Sturze Dom Miguels durch die 
fiberalen Cortes (1834) wurden alle Mönchsorden aufgelöft, das Kloftergut für 
Staatseigentum erklärt und die geiftlichen Patronatsrechte der Staatsregierung 
zugeeignet. Unter Donna Maria wurde indes feit 1841 eine Einigung mit Rom 
wieder eingeleitet. 


13. Die orthodore Staatsfirhe Rußlands hob fich bejonders feit 
Alerander I durch größern Eifer der Negierung für die, intelleftuelle Bildung 
des niedern Klerus. Die feit 1596 mit Rom unierten Griechen ($ 83) in 
den weftruffifchen Provinzen ſprachen auf der Synode zu Polozk 1839 das Ver— 
langen aus, in den Schoß der orthodoren Kirche zuviiczufehren, und wurden 
demgemäß auf Faiferlichen Befehl wieder aufgenommen. Bon den Sekten wurde 
die der Stundiften, die (feit 1863) fi) von der orthodoren Kirche losſagten 
und in Erbauungsftunden fi) unter einander die Hl. Schrift erklärten, im 
J. 1891 für befonders ftaatsgefährlic erklärt und feitdem Hart verfolgt. Die 
hauptfächlich in dem vormaligen Königreih Polen vertretene katholiſche Kirche 
hat durch die wiederholten Snfurreftionen und die unabläffigen revolutionären 
Agitationen der Polen, bei welchen ftetS der gefamte Klerus durd) Fanatifierung 
des Bolfs und durch Mißbrauch der Religion und des Kultus zur Unterftügung 
der Empörung eifrig beteiligt war, es fich jelbft zuzufchreiben, daß neben der Ver— 
nichtung der national -politifchen Privilegien aud die der Kirche zugeftandenen 
Rechte immer mehr beſchränkt oder aufgehoben wurden. Die gedeihliche Ent- 
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widelung der bejonders in den Dftfeeprovinzen und den ſüdruſſiſchen Kolonien 
jeßhaften lutheriſchen Kirche erlitt in den Jahren 1845. 46 durch eine mafjen- 
haft herbeigeführte Konverfion livländiſcher Bauern zur orthodoren Staatskirche 
eine Störung, deren Nahmirfungen noch fortdauern, zumal da fich jeit 1883 die 
Konverfionsbeftrebungen erneuerten. 


14. Die orthodore Kirche im türfifchen Ländergebiet ftand unter der Dber- 
leitung des Patriarchen von Konftantinopel und unter dem Drude tirfifcher 
Roheit und Willkür. In feinen Erwartungen vom Wiener Kongreß getäufcht, 
griff Griechenland zur Selbjthülfe. Die Türken rächten ſich bei der erften Nach— 
richt des begonnenen Freiheitsfampfes duch eine furchtbare Chriftenfchlächteret, 
Die Londoner Konferenz erklärte endlich 1830 Griechenland für einen unabhängigen 
Staat. Eine Synode zu Nauplia 1833 emanzipierte fid) vom Patriarchen zu 
Konftantinopel und organifierte als Organ der oberften Kirchenleitung im neuen 
Königreid) eine permanente heilige Synode zu Athen. Infolge des Krim-Kriegs 
geftand der Hatti-Humayım des Sultans (1856) den dhriftlichen Unterthanen 
zwar gleiche Staatsbürgerrechte mit den Moslemen zu, aber die Tage der Chriften 
befferte fi dabei faktiſch um nichts. Wie wenig dadurd) die Moslemen zur 
Toleranz gegen die Chriften geftimmt worden waren, zeigte 1860 die furchtbare 
Chriftenmegelei, die von YFeindfeligfeiten zwifchen den Maroniten im Libanon 
mit den Drufen ausgehend fi) über die Chriften aller Befenntniffe in ganz 
Syrien erftredte, ſowie die kaum minder jheußlichen Bulgarenſchlächtereien (1876), 
welche den letzten ruſſiſch-türkiſchen Krieg hervorriefen. Die warmen Sympathien, 
welche bei diefem Kriege der kath. Ultvamontanismus aller Lande für den Sieg 
des Halbmonds über das griehiiche Kreuz an den Tag legte, vermochten die 
ſchließliche Niederfchmetterung der Türkei nicht aufzuhalten. Aber auch Rußland 
fonnte, Englands und Dfterreihs drohenden Einſprüchen gegenüber, die Früchte 
feines teuer erfauften Siegs nit in dem vollen Umfang, wie der Befiegte fie in 
dem Frieden von San Stefano hatte zugeftehen müffen, einbringen. Durch den 
Berliner Kongreß 1878 wurden aber die bisher juzeränen Fürſtentümer Rumänien, 
Serbien und Montenegro für unabhängig erklärt, Bulgarien zu einem zwar 
fuzeränen, aber jelbftändigen hriftlihen Fürftentum und Oftrumelien zu einer 
autonomen Provinz unter einem chriftl. Generalgouverneur gemacht, das Gebiet 
Griechenlands auf Koften der Türkei erweitert, Cypern unter englifche, Bosnien 
und Herzegowina unter öfterreichifche Verwaltung geftellt und ein großer Teil von 
Armenien Rußland zugefprochen. — In dem der Türkei verbliebenen Teile Arme- 
niens hatte die Bevölferung viel von dem türkiſchen Fanatismus zu leiden und 
in den Sahren 1895 und 1896 wurden viele Taujende von Armeniern nicht nur 
von den wilden Kurden Hingefchlachtet, fondern auch in den Straßen Konftanti- 
nopels vom türkiſchen Pöbel mit Knütteln niedergemacht. Aus dem letten griechiſch— 
türkischen Kriege (1897) ging die Türkei fiegreih und mit verftärkter politifcher 
Macht hervor. 


15. Der nordamerifanifche Freiftaat, der von feinen Bürgern feine andere 
veligiöfe Garantie als den Glauben an einen Gott fordert, fonft aber ſich um 
die veligiöjen und Firchlichen Angelegenheiten gar nicht kümmert, umfaßt die ver- 
ſchiedenartigſten Kichen und Selten. Da die Anfiedler Häufig um veligiöfer 
Sntereffen willen die Heimat verlaffen hatten, jo ſammelten fic) hier die mannige 
faltigften religiöfen Richtungen und machten, zumal bei der mangelnden theol. 
Bildung und dem auf das Praftifche gerichteten Sinne, das Land zu einem frucht- 
baren Boden religiöfer Erregungen aller Art. Neben einer Miufterfarte ſämtlicher 
ältern Kirchen und Sekten bietet das Land eine zahllofe Menge neuentftandener 
Sekten. — Zu dem vorherrfchend germanifch-proteftantifchen Nordamerika bildeten 
die Zuftände der romanijch-Fatholifhen Staaten im Süden den grellften Kon- 
traft. Nirgends in der Welt war die Herrſchaft des Fath. Klerus jo unbefchränkt, 
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nirgends die Entartung des Katholizismus zum fraffeften Aberglauben und Ob- 
ſkurantismus fo weit gediehen wie hier. Aber nad) der Losreißung diefer Länder 
vom europäifhen Mutterland und während der jo häufig ſich erneuernden Revo— 
lutionen, die meift zu einer vepublifanifchen Verfaffung führten, wurde, wo der 
Liberalismus fiegte, auch alles aufgeboten, um die Allmacht des Klerus zu brechen. 
In Mexiko wurden dürd den Präfidenten Juarez die ftrengften antiklerikalen 
Reformgeſetze durchgeführt: die Sefuiten vertrieben, die Klöfter aufgehoben und die 
widerjpenftigen PBriefter eingeferfert. Nach dem Tode desfelben (1872) erhob zwar 
der Ultramontanismus wieder das Haupt, aber der Kongreß verlieh den Iuarezichen 
Religionsedikten Fonftitutionelle Geltung und die Regierung hielt fie mit Strenge 
aufrecht. Auch in mehreren mittel- und füdamerifanifchen Republiken wurde mit 
gleicher Entfchiedenheit gegen Sefuiterei und Möncherei eingefchritten, und in Bra- 
filten der Biſchof Vitalis von Olinda, weil er ein päpftliches Breve ohne ver- 
taffungsmäßige Einholung des faiferlichen Placet verfündigt hatte und fich weigerte, 
den über verfchiedene Bruderfchaften, die Freimaurer unter fih zählten, aus— 
gefprohenen Bann zurüdzunehmen, eines Attentats gegen die Verfaffung angeklagt 
und zu vierjähriger Zuchthausftrafe verurteilt, welche aber durch die Gnade des 
Kaiſers zu 1%, jähriger Feftungshaft ermäßigt wurde. 


$ 102. Neue Sekten und Schwärmer. 


Der eigentliche Herd für die Seftenbildung diejer Zeit wurde 
Nordamerifa. Die feltiamjte und zugleich ſchickſals- und erfolg- 
veichjte Sekte ift hier die der Mormonen.!) Aber aud) in Europa 
machten ſich einige neue Sekten mit größern Anſprüchen und Er- 
folgen geltend, von England aus insbejondere die Irvingianer?), 
die Darbyſten und die Heilsarmee?), eine höchit phantaftifche 
Abart des Methodismus. Die Religion der Taiping- Rebellen ?) 
in China bot das ſeltſame Schaufpiel eines auf eigene Hand gebil- 
deten national=schinefischen Chriftentums dar. Zahlreiche Anhänger 
fand der Spiritismus?) mit feinen Geifteroffenbarungen aus dem 
Jenſeits. 


1. Die Mormonen oder die Heiligen der letzten Tage. — 
Joſeph Smith, ein heruntergekommener Pächter aus dem nordamerikaniſchen 
Staate Vermont, behauptete im Jahre 1825, durch göttliche Offenbarungen und 
Geſichte darauf hingewiefen aus dem Komorahügel im Staate New-York eherne, 
mit alten heiligen Urkunden befchrieberne Tafeln ausgegraben zu haben. Er über- 
feste, ebenfalls mittels Offenbarung, ihren Inhalt und veröffentlichte ihn in dem 
Book of Mormon. Dieſem Bud) zufolge follen die Ssraeliten nad) der Zer— 
ftörung des Zehnſtämmereichs unter ihrem Feldheren Lehi nad Amerika gewan— 
dert fein. Das Volk ging aber nad) mancherlei Schidfalen feiner Sünden wegen 
unter. Sein letter Prophet Mormon verzeichnete feine Dffenbarungen auf die 
erwähnten Erztafeln, die er zum dereinftigen Zeugnis fir die Heiligen der letzten 
Tage in die Erde verbarg. Smith erklärte ſich nun von Gott berufen, auf grund 
diefer Urkunden und dev ihm ſelbſt zuteil werdenden Offenbarungen die Kirche der 
Latter Day Saints zu gründen. Die Haupttendenz diefer Sefte ift die religiös— 
fozialiftifche Stiftung eines theofratifchen Gemeinweſens unter der Leitung von 
Apofteln und Propheten. Bald fammelten ſich Scharen von Gläubigen um den 
neuen Propheten. Zwar behauptete die Witwe eines Predigers aus New -Nork, 
daß das Book of Mormon ein faft wörtliches Plagiat aus einem hiſtoriſch-didak— 
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tifhen Roman jei, den ihr verftorbener Gatte Salomon Spaulding gejchrieben 
habe. Das Manuffript fer im die Hände des Buchdrudergefellen Sidney Rig— 
don, der Smiths rechte Hand war, gefommen und ſeitdem verfchwunden. Aber 
das ftörte die Gläubigen nicht. Im Jahre 1831 ließ ſich Smith mit feinen An- 
bängern im Staate Ohio nieder. Dem täglich fteigenden Volkshaß ausweichen, 
wanderten fie nad) Miffouri, von da nad Illinois und gründeten hier die Stadt 
Nauvoo nebft einem prachtvollen Tempel. Durch Fleiß und gute Zucht mehrte 
fi ſchnell Reichtum und Umfang ihres Gemeinwefens, in demfelben Maße aber 
aud Neid, Haß und Wut des Volks, das fie dev ärgften Verbrechen bezichtigte. 
Um Blutvergießen zu verhüten, forderte der Gouverneur die beiden Häupter Sofeph 
Smith und defjen Bruder Hivam auf, ſich einer freiwilligen Gefangenſchaft be— 
hufs gerichtficher Unterfuhung zu ftellen. Sie thaten es. Aber wittende Pöbel- 
haufen erſtürmten das Gefängnis und erfchoffen beide (1844). Dann fanmelte 
fi) der Pöbel des ganzen Landes zu einem gewaltigen Heer, das die Stadt Nauvoo 
zerftörte, den Tempel ausbrannte, die Bewohner vertrieb. Diefe zogen nun, 15000 
Mann ftark, unter Führung des Zimmermannsg Brigham NMoung nad dem 
fernen Weften über die Rody Mountains und gründeten am Salzfee den Wüſten— 
ftaat Deferet (l. Defer’t) mit der Salt-lake-city oder Neu-Ierufalem als Haupt- 
ftadt. Auch hier gelangten fie bald wieder zur einem blühenden Gemeinwefen. 
Das ziweideutige Bud Mormon trat immer mehr in den Hintergrund, die phan- 
taſtiſch ⸗ wahnwitzigen Kehren und Weisfagungen ihrer Propheten und Apoftel 
dagegen in den Vordergrund. Diefer Fortbildung feheint auch die jeit 1852 offen 
gepriefene und als vefigiöfe Pflicht allgemein eingeführte Bielweiberei anzugehören. 
Unterdes hatten fie aud) Glaubensboten nad) Europa gefandt. In England und 
Schottland allein follen fie 50000 Neubefehrte getauft haben, von denen 17000 
nad Deferet austwanderten. Auch in Schweden, Dänemark, Schleswig, im weft- 
lichen Deutfhland und in der Schweiz fanden ihre Boten Anklang. Nachdem 
ſchon 1850 der Mornonenftaat unter dem Namen Utah (l. Yuta) als „Terri- 
torium“ in die nordamerif. Union aufgenommen worden war, wurde er 1896 als 
45. „Staat“ derjelben anerkannt. Seitdem gilt in Utah die Polygamie offiziell 
al8 verboten. 


2. Die Jrvingianer. — Eduard Irving, ein gewaltiger und be- 
liebter Prediger an der fchottifch-presbyterianifhen Kirche zu London, geriet auf 
die Lehre, daß der menſchlichen Natur Chrifti ebenfo wie der unfrigen die Erb- 
fünde innegewohnt habe, aber duch die Kraft der göttlichen Natur überwunden 
und getilgt worden fei. Zugleich Fam er zu der Überzeugung, daf die Geiftes- 
gaben der apoftolifchen Kirche durch Gebet und Glauben erneuert werden könnten 
und müßten, und in der That ftellte fich bei einzelnen feiner Anhänger wenigftens 
die Gabe des „Zungenredens“ ($ 18, 1) in umverftändlichen Ausrufungen und 
Weisfagungen ein. Das Presbpterium feiner Kirche entjette ihn feines Amtes 
(1832), und die ſchottiſche Generaliynode erfommunizierte ihn (1833), Neiche und 
angefehene Freunde aus der bifhöflichen Kirche nahmen den Berftoßenen auf und 
gaben ihm die Mittel zur Gründung einer neuen Kirche, brachten aber auch trotz 
Irvings Widerftveben (F 1834) eine hochkirchlich-katholiſierende Strömung in die- 
jelbe. Die Erneuerung des Apoftelamts wurde der Schwerpunkt der Bewegung. 
Nach mehrfach verunglücten Verſuchen gelang die Berufung von zwölf Apofteln 
durch die in göttlicher Erleuchtung aufftehenden Propheten. Bon den Apofteln 
als oberften Lenkern und Pflegen der Kirche wurden num (nad) Eph. 4, 11) 
Evangeliften und Hirten oder Engel (Offenb. 2, 1. 8 2c.) geweiht. Seit 
1836 find ihre Apoftel auch in Deutfchland thätig, wo fie mehrere ivvingianifche 
Gemeinden gründeten und u. a. auch den angefehenen Theologen Heinr. W. 3. 
Thierſch (damals Prof. in Marburg) für fich gewannen. — Die Sekte der Ply- 
monthbrüder oder Darbyften wurde von einem Irländer John Darby 
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geftiftet und duch denfelben ſeit 1840 aud in das Schweizer Waadtland ver- 
pflanzt. Sie erklären die Kirche fr ‘bereits innerlich aufgelöft und nichtig, ver- 
werfen allen Kultus und jedes Kirchenregiment, da jeder Gläubige das Recht habe, 
in feiner Hausgemeinde zu predigen und die Saframente zu jpenden, und haben 
ihre Hoffnung allein auf die unmittelbar vor der Thür ftehende Wiederkunft 
Chriſti gerichtet. 


3. Die Taipings in China. — Ein im Staatseramen durchgefallener 
chineſiſcher Elementarlehrer Hung-Siu, der durch flüchtige Berührung mit den 
Hriftlichen Miffionaren in Kanton und durch Leſung chriſtlicher Traktate ſich einige 
riftliche Ideen aneignete, hatte in lebensgefährlicher Krankheit Viſionen, in welchen 
der Chriftengott ihm die Inſignien der Kaiferwürde überreichte mit dem Befehl, 
die Dämonen (d. h. die Mandſchu-Dynaſtie) auszurotten. Infolge des durchzog 
er nad) feiner Genefung (feit 1844) mit einem Gehülfen, Namens Li, predigend 
das Land und ftiftete in zahlreihen Gemeinden die „Geſellſchaft der Gottesver- 
ehrer“. Als fie wegen gewaltfamer Zerftörung der Götenbilder von der Regie— 
rung verfolgt wurden, organifierte fih unter Sius Oberleitung ihr Beftreben (feit 
1851) zu einem förmlichen Aufftand behufs Vertreibung der verhaßten Mandſchu— 
Regierung und Erridtung einer nationalen Taiping-Dynaſtie (d. 5. des all- 
gemeinen Friedens) mit Siu an der Spite und Nanking als Reſidenz. In 
wenigen Jahren eroberten fie unter furchtbaren Metzeleien faſt die Hälfte des un- 
geheuern Reichs. Die Keligion des neuen Staates war ein’ auf eigene Hand 
erfundener umd mit nationalen Anfhauungen verjetter chriftlicher Arianismus. 
As höchſte Autorität alles Erfennens galt die Bibel Alten und Neuen Teftaments, 
als Grundgeſetz die 10 Gebote. Jeſu ift der erftgeborene Sohn Gottes (jedod) 
jelbft nicht Gott), vom Vater in die Welt gefandt, um fie durch feine Lehre zu 
erleuchten und durch fein verfühnendes Leiden zu erlöfen. Siu, der jüngere 
Bruder Iefu, hat die Aufgabe, die Lehre Jeſu zu verbreiten. Die Aufnahme ge- 
ſchah durch die Taufe, das Abendmahl fehlte, blutige und unblutige Opfer galten 
als zuläffig, als Heiliger Tag der Sonnabend. Wein- und Tabafsgenuß war 
verboten, Opiumhandel und -Genuß ein todeswiürdiges Berbrechen, die Vielweiberei 
dagegen geftattet. — Unterdeffen war ein naher Verwandter Sinus, Hung-Yin, 
zu Hongfong getauft und von der dortigen Miſſion als National-Gehülfe verwendet 
worden. Ihn erhob Siu 1859 zum Kriegsminifter und im folgenden Jahr deffen 
Lehrer, den Miffionar Roberts, zum Minifter des Auswärtigen. Aber die Be— 
mühungen beider zur Läuterung der Taiping-Neligion blieben fruchtlos und die 
Feindfeligkeiten der Europäer (Engländer und Franzofen) bewogen Siu endlid) 
alle Rückſicht gegen diefelben Hintanzufegen; felbft Roberts konnte fein Leben nur 
durch heimliche Flucht retten. Durch die Europäer unterſtützt errang die Mandſchu— 
Dynaftie (ſeit 1862) immer mehr Borteile iiber die Taipings, und die Eroberung 
Nanfıngs im $. 1864, bei der Siu vergiftet in feinem Palafte gefunden wurde, 
bereitete der ganzen Beweguug ein jähes Ende. 


4. Der Spiritismug. — Unter diefen Namen hat fi in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrh. in fruchtbarer Vermifhung angloamerifanifhen Humbugs 
mit den in Europa ſchon längft diskreditierten Miyfterien des Magnetismus und 
Somnambulismus ($ 93, 2) ein wahnwitiger Geifterglaube mit Tifhrüden und 
Tiſchſchreiben, Geifterzitieren, Wunderkuren 2c. faft über alle Staaten der nord- 
anterifanifchen Unton verbreitet und auch in Europa viele Gläubige, fogar in den 
Keihen berühntter Philofophen (H. Ulriei in Halle) und Naturforfher (Fr. Zöllner 
in Leipzig) gefunden. Die amerikanischen Spiritiften Haben ihre eigenen Schulen, 
ihre Bropheten und Prophetinnen, Helffeher und Medien, ihre Gottesdienfte, Fefte, 
Fagerverfammlungen und Kongrefje, ihre Zeit-, Erbauungs- und Lehrfriften zc. 
Die biblifchen Offenbarungen werden nicht geradezu verworfen, aber als unzu— 
veihend und der Erweiterung durch die neuen (übrigens durchaus ſchalen und 
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platten) Offenbarungen aus dem Jenfeits und der Geifterwelt bedürftig angefehen. 
Ziemlich allgemein iſt unter ihnen der Glaube an die Seelenwanderung, als deren 
Berhätigungsftätten die Übrigen Weltförper gelten. 

5. ‚Die Heildarmee (Salvation Army). — Der methodiftifche Evangelift 
William Booth verfiel, um auf die verfommene, vohe Bolksmaffe Londons 
größeren Eindrud zu machen, auf die Idee, feine Gehülfen und Gehitlfinnen 
militäriſch zu organifieren und zu uniformieren, und mit militärifchen Fahnen 
und milit. Muſik geiftliche Feld- und Erbauungszüge gegen das Neid) des Teufels 
(= Old Nick) zu unternehmen. General der „Salutiften“ ift Booth felbft, 
jeine Gattin fteht ihm als Adjutant, feine Tochter als Feldmarfchall, fein Sohn 
als Chef des Generaljtabs zur Seite; feine Mitarbeiter, männliche und weibliche, 
gliedern ſich in Soldaten, Kadetten und Offiziere verfchiedenen Ranges u, ſ. w. 
Ihre glänzendften Erfolge erzielte die Armee feit 1878 in England; 1880 machte 
ein Detachement derfelben einen erfolgreichen Eroberungszug nad) Nordamerika, 
ein anderes fiel gleichzeitig in Frankreich ein. Auftralien wurde 1882, demnächſt 
auch Indien in Angriff genommen; in die Schweiz brachen fie Ende 1882, in 
Schweden 1884, in Württemberg 1886 ein. Allenthalben erzielten fie mehr oder 
minder glänzende Erfolge, ftieen jedoch faft allenthalben auch auf heftigen Wider- 
ftand, der jeitens der Obrigkeit in Verboten, Geld- und Gefängnisftrafen oder 
Ausweifung, feitens des Pöbels in den voheften Gewaltthaten jederart ſich kund 
gab, am ärgſten in der Schweiz. Im I. 1890 veröffentlichte Booth ein Bud) 
„Im dunkelſten England”, in dem er einen großartigen Plan zur Rettung der 
„Verſunkenen“ durd Gründung von Arbeiterkolonien und Obdachhäufern ent- 
widelte, und hat’ feitdent mit den von mildthätigen Leuten veichlich gefpendeten 
Geldmitteln zur Linderung des fozialen Elends eime vege Thätigfeit entfaltet. 


8 103. Praktiſches Antichriftentun. 

Während das Antichriftentum diefer Zeit fi) auf mannig- 
fachen Wegen in der Litteratur theovetifch bahn brach, fehlte es auch 
nicht an joztaliftiichen und kommuniſtiſchen Beftrebungen, es praf- 
tisch im die Welt einzuführen. Sozialismus und Kommunis- 
mus erjtreben beide eine dircchgreifende Neform des Befit- umd 
Genußrxechtes nach Maßgabe der dazu allein berechtigenden Arbeit, 
unterjcheiden ſich aber dadurch, daß Letterer allem Privateigentum 
den Krieg erklärt und unbedingte Gütergemeinfchaft fordert, während 
erjterer, von der Idee der Gleichberechtigung des Kapitals und der 
Arbeit ausgehend, diefe auch thatſächlich darzuftellen beſtrebt ift. 
Von dem älteren Sozialismus, der fein Ziel noch innerhalb der 
bejtehenden Staatsordnungen auf friedlichen Wege zu erreichen hoffte, 
unterjcheidet fi) die jüngere Sozialdemofratie durch ihren 
revolutionären Charakter, indem fie meint erſt nad) der Zer- 
trümmerung der bejtehenden Gejellihaftsordnung ihre Ideen vom 
Zufunftsjtaat verwirklichen zu können. Dabei wird die Religion 
angeblich zwar als „Privatſache“ angejehen, thatſächlich aber auch 
ihr Untergang gewünjcht und erwartet. Noch entſchiedener verlangt 
der internationale Anarchismus Befeitigung jeglicher Regierung 
und jtaatliher Drönung und unbeſchränkte Selbjtändigfeit und Frei- 
heit der Individuen in rechtlicher und fozialer Beziehung. 


8 103. Praktiſches Antihriftentum. 217 


1. Spzialiftifde Weltheilande und die deutſche Sozial— 
demofratie, — Der Graf St. Simon zu Paris, durch abenteuerliche Unter- 
nehmungen verarımt, dachte daran, mittel8 einer durchgreifenden Organifation der 
Induſtrie eine neue felige Weltordnung mit lauter Genuß ohne alle Armut und 
Entbehrung zu begründen. Ein verunglücdter Selbftmord, an defjen Folgen er 
jedoch ftarb (1825), machte ihn in den Augen feiner Sünger zu einem Weltheiland. 
Die Julirevolution (1830) gab der neuen Weltreligion, die das Fleifch in feine 
fo lange verfannten Rechte wieder einjeten und jedem einzelnen die Stellung im 
Gemeinwefen, welche ihm nad) feiner Fähigkeit gebühre, anweifen wollte, einen 
Auffhwung. Der „Vater“ Enfantin, den feine Anhänger als die höchſte 
Dffenbarung der Gottheit verehrten, kämpfte mit pomphaften Phrafen und in 
phantaftifher Tracht vornehmlich für die Emanzipation der Frauen. Der St.- 
Simonismus wurde aber bald vom Publitum als lächerlih, von den Gerichts- 
höfen als unſittlich verurteilt (1832). — Der fchottifche Fabrikbefiter Aob. Omen 
begab fid) 1823 nad Nordamerika, um hier unbehindert durch Staat und Kirche 
feine fozialiftiihen Weltverbefferungsideen, die er im Kleinen ſchon an feinen 
ſchottiſchen Fabrifarbeitern erprobt zu haben glaubte, in größerm Maßftabe zu 
verwirffihen. Sein Unternehmen ging hier aber bald in die Brüche. Nach 
England zuriidgefehrt, wandte er fih duch Schriften und Vorträge an die ar- 
beitenden Klaffen und organifierte feit 1836 in den großen Fabrikſtädten einen 
Sogialiftenverein von beinahe einer halben Million Teilnehmern mit einem 
Zentralfig und einem jährlihen Kongreß in Birmingham. Aber auch in Eng- 
land hatten feine praftiihen Unternehmungen feinen rechten Erfolg und feine 
Affoziationen feinen nachhaltigen Beftand (+ 1858). — In Deutſchland ent- 
widelte 1863 Ferd. Lafjalle, der philoſophiſch und juriſtiſch hochgebildete Sohn 
eines reichen jüdifhen Kaufmanns aus Breslau, die Grundgedanken feiner 
ſozialiſtiſchen Welterlöfungstheorie: Alle bisher empfohlenen Heilmittel der Selbft- 
hülfe gegen das Arbeiterelend fcheitern an dem „ehernen Lohngeſetz“, demzufolge 
immer und allenthalben unter der Herrichaft des Kapitals und der Großinduftrie 
der Arbeiterlohn mit fataliftifcher Notwendigkeit auf das zur Erhaltung einer 
fleinen Familie unentbehrlice Maß Färglichfter Lebensnotdurft herabgedrücdt wird. 
Der Arbeiterftand hat aber naturrechtlichen Anfprud auf den vollen Ertrag 
feiner Arbeit. Um diefen zu erlangen, muß er fein eigener Unternehmer werden; 
und, da Selbfthülfe nur ein leerer Wahn, muß Staatshülfe die Mittel dazu 
bieten. Durch Geltendmahung des allgemeinen Stimmrechts hat er fid) die ent- 
ſcheidende Mehrheit in den gefetgebenden Körperſchaften zu verichaffen und mittels 
ihrer den Staat der Zukunft nad) feinen Bedürfniffen zu geftalten. Lafjalle ftarb 
ſchon 1864 infolge eines Piftolenduells. Der von ihm gegründete „allgemeine 
deutjche Arbeiterverein‘‘ fpaltete fi) 1869, indem eine „ſozialdemokratiſche Arbeiter- 
partei unter der Führung des Drechslers Bebel und des Literaten Liebknecht 
in Sadjfen den Zufunftsftaat nicht (wie Laffalle und fein Nachfolger, der Ber- 
liner Lohgerber Hafenclever) als zentralifierten Einheitsftaat, jondern als eine 
ganz Europa umfaffende Föderal-Republif erftrebt wiſſen wollte. Die „Heiligkeit 
der Revolution‘ betonten aber beide Parteien gleich jehr und für wahnmißige 
fommuniftifche Zufunftsideale ſchwärmten fie in gleicher Weife. Auf dem Kongreß 
zu Gotha (1875) fand jedoch eine Verföhnung der beiden Parteien ftatt und feit- 
dem gewann die fozialdemofr. Bewegung duch ihr wohlorganifiertes Vereins— 
wejen, ihre bejoldeten Agitatoren und weitverzweigte Preffe eine immer größere 
Bedeutung. Zwei Mordanfälle auf Kaifer Wilhelm I (durch Hödel und Nobiling) 
tiefen (1878) ein Ausnahmegefet zur Bekämpfung der Sozialdemokratie hervor, 
das aber 1890 wieder aufgehoben wurde. Seitdem ift troß aller evangeliſch— 
fozialen Beftrebungen ($ 100) die fozialdemofr. Partei in Deutjchland zu einer 
ge Macht erftarkt, die jelbft im Neichstage (im J. 1898 mit 56 fozial- 
demofr. Reichsboten) ihren reichsfeindlihen Einfluß geltend machen kann. 
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2, Die internationale Arbeiter-Ajjoziation. — Der Gedanke 
an eime die ganze Erde umfpannende Arbeiterverbindung zur Herbeiführung 
fozialdemofratifcher Weltordnung tauchte zuerft bei der großen Weltausftellung zu 
London im I. 1862 auf und gelangte auf einer aus allen Ländern beſchickten 
Verſammlung zu London 1864 zur Ausführung. Die BVerfaffung des Bundes 
war eine ftreng zentraliftiihe. Ein dirigierendes Komitee zu Kondon, an deffen 
Spite fih Karl Marx ftellte (vormals Privatdozent der Bhilofophie zu Bonn), 
tepräfentierte die höchfte legislatorifche, ein ihm zurfeite ftehender, in acht nationale 
Sektionen fic) gliedernder Generalrat die adminiftrative Gewalt. Jährliche inter- 
nationale (meift in Belgien oder der Schweiz abgehaltene) Kongreffe dienten einer 
allgemeinen Beratung der Gefamtintereffen. Die Zahl der Mitglieder der Inter- 
nationale joll ſich in der Zeit ihrer Blüte auf 2%, Millionen belaufen haben. 
Von vornherein eignete ſich der Bund die Iandläufigen Fommuniftifchen Ideen an; 
als Mittel zur Verwirklichung derſelben wurden (bei vorausfichtlicher Unmöglichkeit, 
auf friedfertigem Wege zum Ziel zu gelangen) Revolution und Empörung, Mord 
und Brand, Gift, Petroleum und Dynamit in Ausficht geftellt. Der exfte Ver- 
ſuch zur Verwirklichung diefes Programms ftellte ſich in der Furzen, aber fchredens- 
vollen Herrſchaft der Parifer Kommiüne (März und April 1871) dar. Infolge 
innerer Zerwürfniffe löſte fich die Internationale nad) dem letzten Kongreß der— 
felben im Haag (1872) auf. 


3. Kommunismus, Nihilismus und Anarchismus. — Schon 
1796 hatte Babeuf in Paris ein fommuniftifches Manifeft erlaſſen, welches den 
Grundſatz verfocht, daß die Natur allen Menfchen ein gleiches Recht auf den Genuß 
aller Güter verliehen habe. Seine Anfichten wurden dann fpäter in Frankreich 
bon Fourier, Proudhon, Cabet und Louis Blanc, in Deutſchland von 
Beitling, Stirner ꝛc. wieder aufgenommen und weiter ausgebildet. Der 
Satz, daß. Eigentum Diebftahl ſei (Prondhon 1840), wurde num zur Parole des 
Kommunismus; aber auch alle Altäre follten umgeftürzt, alle Religion als eine 
Peft der Menfchheit ausgerottet, Familie und Ehe als die Wurzel aller Selbſt⸗ 
ſucht aufgehoben, alle beſtehenden Staaten umgeſtürzt, ganz Euͤropa zu einer 
großen Sozialdemokratie umgeſtaltet werden. Eine geheime kommuniſtiſche Pro- 
paganda, deren Miffionare hauptſächlich veifende Handwerksgefellen waren, ver- 
breitete fich über das ganze weftliche Europa, überftieg die Alpen und die Pyrenäen 
und fand felbft im Rußland, befonders unter Studenten und emanzipierten 
Weibern, begeifterte Anhänger. Sie nannten fi) hier Nihiliften und verübten 
in geheimer Verſchwörung die entfetzlichften Mordthaten, Brandftiftungen, Unter- 
minierung von Paläften und Eifenbahnen 2c., bis ſchließlich ihre Dynamitbomben 
den Kaifer Alerander IL, den edlen Befreier feines Volks von dem Joche der 
Leibeigenſchaft, auf offener Straße in Stücke riffen (1880). ine ebenfo 
grauenvolle Thätigkeit („Propaganda der That’) enttwidelten die internationalen 
Anarhiften in ihrem Kampfe gegen den Staat und feine gefeglichen Vertreter, 
und ihren Mordwaffen erlagen bereit8 der Präfident der franzöſ. Nepublif Carnot 
(1894), der ſpan. Minifterpräfident Canovas (1897), die Kaiferin Elifabeth von 
DOfterreich (1898) umd der König Humbert von Italien (1900). 
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